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Ein Beldengeviht in Nomanzen - 
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Zurpins Chronik, 
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W Turpin uns trem berichtet, 
Alte Ehronik alter Beiten, 

Bon der Chriſtenhelden Streiten, 
Wie der Heiden Macht vernichtet; 
Was fo mander feit gedichtet, 
Kühne Sänger aller Orten, 

Wir Roland nach hohen Shaten, 
Doc, in Noncisvall verrathen, 
Aufging 3u des Himmels Pforten ; 
Feſ't es hier in fchlichten Werten. 


Erfie Bomanze. 


a — 


Karol Magnus, Deutſcher Kaiſer, 
Hatte ſiegreich all' die Lande 

Von dem Meer zum Meer bezwungen, 
England, Gallien und Italien, 

Bei Burgunden, Baiern, Deutſchen 
Weh'ten hoch des Kreuzes Fahnen; 
Aus des Orients weiter Ferne 
Wunderſam die Völker kamen, 

Frohe Huldigung zu bringen 

Vor den gold'nen Stuhl in Achen, 
Wo des Nordens Heldenkinder 

Auch die alten Schaͤtze brachten. 
Alſo pflag der hohe Kaiſer, 

Sicher nun in Frieden raſtend, 

Nach der Arbeit wilden Zeiten, 

In des Glückes frohen Tagen, 

Auf den Burgen jetzt der Ruhe. 

Da er einſtmahls nun entſchlafen, 
Daͤucht' am Himmel ihm zu ſehen, 
Bei der Frieſen Meer anfangend, 
Einen lichten Weg von Sternen, 
Liebevoll die Lichter ſtrahlend 
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Auf dem blauen Himmelsgrunde, 
Welcher Weg dann an Navarra 
Grade hinzog nach Gallizien, 

Durch die Felder von Hispanien; 
Nach Gallizien, wo der Leichnam 
Jenes Pilgrim Gottgeſandten, 

Des Apoſtel Sanct Jacobus, 

Unter Heiden lag vergraben. 

Wie dad Wunder num ihm daͤuchte, 
Lag ihm immer in Gedanken, 
Was doch wohl bedeuten folle 

Jene fternenlichte Bahne, 
Die allnaͤchtlich ihm erſchienen. 

Wie er ernſtlich das bedachte, 

In dem Sinnen war entſchlummert, 
Da erſcheinet ploͤtzlich nahe, 
Hochgeſtaltet ihm ein Held, 
Würdevoll im Alter ſtrahlend, 
Hohen Hauptes, freundlich ſchauend, 
Angethan mit braunem Mantel, 
Nach der frommen Pilger Weiſe 
Sanft gelehnt an mächt'gem Stabe. 
Dieſer auf den Kaiſer blickend, 
Wie, wenn er mit Augen fragte, 
Sprach zu ihm die ſanften Worte: 
„Nun, mein Sohn, wohlan! was ſagſt Du?“ 
Jener alsbald ihm erwiedernd: 

„„O wer biſt Du, würb’ger Bater ?“ — 
„Chriſti treuer Schüler bin ich 
Und Johannis Bruder,“ ſprach er, 
„Der Jacobus, den der Herr einft 
Ueber wilde Meere ſandte, 

Seine Liebe zu verkünden" 

In den weit entleg’nen Landen, 


Deffen Leichnam in Galizien 

Jetzo ruh't, noch unbekannt ift; 

Denn noch herrſchen Sarazenen 
Schmachvoll dort in jenem Lande. 
Wohl, mein Sohn, muß ich drob ſtaunen, 
Da beſiegt von Deinem Arme 

Sp viel Voͤlker Dir ſich beugen, 
Burgen Dir erflürmt jo manche, 

Sieg’ erfochten auch unzählig, 

Daß Du nur allein die Bande 

Meines tbeuren Landes borten 

Nimmer noch zu Löfen dachteſt. 

Da der Herr Dich nun zum Erften 
Aller Ervenfürften machte, 

Sieh’! fo hat er Dich erforen 

Jener Heiden Grimm zu fchlagen, 

Und mein gute Land befreien, 

Dich zu ſchmücken einft im Glanze 
Mit der ew’gen Siegerkrone. 

Jene lichte Sternenbahne, 

Die am Himmelögrund Du faheft, 
Liebevoll die Kichter ſtrahlend, 

Spricht von Dir und Deinen Schanren, 
Wie Ihr wandelt durch Gefahren, 
Durch die Drachen Bahn Euch fchlagenn, 
In der Chriſten⸗Helden Glanze, 

Durch die fernen Lande wandelnd 

Bis zu meinem: flillen Sarge, 

Zu dem dann die Völker alle, 

Fromm andächt’ge Pilger, wallen, 
Dort das bange Herz entladen, 

Dank und Preis dem Herren ſagend. — 
Auf denn, eile nun alsbald | 
Ich geleite Dich fürwahr, 
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Bin Dein Bund'smann überall, 
Und für Deine Mühe hart, 
Schaf’ ich einft ven Himmelskranz.“ — 
Solhem Worte kühn vertrauend, 
Ruft ver Kaifer feine Schaaren, 
Zieht dahin mit mächt’gem Heere 

In das jchöne Land Hispanien. 

Und die erfte aller Burgen, 

Die ſie zu beflürmen Eamen, 

War von ebern feften Mauern, 
PBampelona ſie mit Rahmen, 

Das drei Monde fchon vergebens 
Dort die Helden mühvoll harrten, 
Nimmer fle erflürmen mochten. 

Da der gute Karl nun fahe 

Solche Arbeit feiner Mannen, 

Zu Jacobus er fich wandte, 

Recht von Herzen im Gebete, 

An fein Wort ihn. fromm gemahnenn. 
Und alsbald erbebten jene 
Belfenmauern, flürzten krachend, 

Wie zerfplittert, durch einander. 

Da die Heiden das vernahmen, 
Uebergaben fte die Burgen, 

Beugten all' ſich feinem Arme 

Und gelobten ihm Gehorfam, 

Warfen von fich gern die Waffen, 
Und verehrten hoch die fehönen, 
Nitterlich geſchmückten Franken, 

Die in Sieg und Freude zogen 

Hin zu des Jacobus Grabe, 

Und von dorten hin zum Meere, 

Wo der Kaiſer ſeine Lanze 

Weithin in die Wogen ſchluge, 
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Gott und Sanct Jacobus dankend, 
Dem er von dem rothen Golbe, 
Was die Fürften all’ ihm gaben, 
Eine ſchoͤne Kirche baute, 

Ewig Denkmahl feines Grabes; 
Und vom Meete bis zum Meere 
War nun fein das Rand Hispanien. 


13 


Buweite Romanze. 


— — 9, . 
— 
—* « 


Doch der grimme Agolante 

Auf des Mohrenlandes Throne, 
Wie er ſolche Kunde hoͤrte, 
Glühend roth im heißen Zorne, 
Alle ſeine Mohren rief er, 

Alle Glaͤub'gen an Mahoma. 
Aus den afrikan'ſchen Wüften 
Kam der Schwarm herbeigezogen, 
Schwarze Schaaren aus dem Süden, 
Wo die wilden Gluthen toben. 
AN die Fürften um ven Sultan, 
Nieder in den Staub geworfen, 
Zitterten vor feinem Blicke, 
Still erwartend die Gebpthe. 
Und e8 traten in bie Kreife 
Klagend nun die Trauerboten, 
Wie der Franken Heer Hiöpanien 
Bon dem Meer zum Meer erobert; 
Und mit Klaggefihrei verkündend, 
Wie die Mohren all’ ermordet, 
So die Taufe nicht empfangen, 
Und nicht Mahom abgefchworen: 
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Wie in ihrem Blute Tiegend, 
Rache fle noch ſchrie'n im Tode. 
Ja, auch unfers Gottes -Bilper 
Ziegen alle umgeworfen 
Bon des grimmen Karles Arme, 
Der von Meer zum Meer durchzogen 
Blutig bat die ſpan'ſchen Lande, 
Und nur eines fleht noch oben 
Bon den gold’nen Mahomsbildern, 
Allen Mohren und zum Trofte; 
Salomkadir das mit Nahmen, 
Das der hohe Gott Mahoma 
Selbft durch mag'ſche Kraft gebildet. 
Dort am Rand der Meereswogen, 
Wo ſo hoch die Raben fliegen, 
Auf dem ſteilen Felſen oben, 
Unbeweglich ſchaut der Rieſe 
Nach des Südens wilder Zone, 
In der Hand die Keule haltend, 
Alles ganz von rothem Golde. 
Nah't ſich irgend da ein Chriſte, 
Fallen auſ ihn Legionen 
Von den grimmen wilden Geiſtern, 
Die Mahoma hat beſchworen, | 
. Bannend an das Rieſenbildniß 
Ihre Kraft durch mag'ſche Worte. 
Nahte da in Lüften kreiſend 
Irgend jemaſls ſich ein Vogel, 
Fiel er todt alsbald herunter. 
Doch iſt dieſes Bild gewogen 
Allen tapfern Sarazenen, 
Die für Mahom Blut vergoſſen; 
Wer zu Mahom betend naher, 
Iſt für Unheil da’ geborgen. 
Diefes golone Rieſenwunder 
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Iſt alleine noch verfchonet, 

Es zerbrachen an ver Keule 

Noch der Ehriften Lanz’ und Dolche. 
Von der gold'nen Keule haben 
Ghriften - Magier gefprochen, 

Daß fie einft in fernen Zeiten 

Jener Fauſt entfinfen folle, 

Wo ſie furchtbar jebo ruhet, 

Wenn ganz Spanien chriftlich worden. 
Doc ed wollen dieß verhüten 

Und ung retten yon dem Hohne, 
Unfers Rieſen Mahoms Glaube 
Und der Geifter Legionen, 

Jene aber ganz zerfchmettern. 

ALS die Mohren das vernommen, 
Ward ein Schreien, warb ein Toben, 
Racherufen, Luſt zum Morben, 

Wie von Löwen und Hyaͤnen, 

Oper grimmer Tiger Horben. 

Säbel blinken, Roſſe wiehern, 

Don viel taufend Schaaren Mohren 
Diele taufend Fahnen wehen, 

Die Hiöpanien durchzogen, 

Daß vom Meere bis zum Meere, 
Alles ſchwamm in Blutes Strome. 
Gegen biefe grimmen Schaaren 

Hat nun Karl fein Schwert erhoben, 
Mit dem Milo von Angleren, 
Daß den Ehriften fei geholfen; 
Herzog Milo, Rolands Vater, 

Zog mit Karl und den Genoffen 
Durch die fpanifchen Gefilde 
Suchend jene blut’gen Horden. 

Auf den fhönen grünen Wiefen 
Landen endlich fie ven Mohren, 
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Lagerten ihm gegenüber, 

An der Gera Silberftrome, 

Dort wo Sanıt Facundi Münfer 
Nachmahls himmelan erhoben, 
Und aus blutbeſprengtem Grunde 
Eine fromme Stadt entſproſſen. 
Zornentbrannt in ſeinem Herzen 
Und von ſtolzer Ruhmgier kochend, 
Sandte in ver Chriſten Lager 
Agolante edle Boten, 

Um zu gutem Ritterfampfe 


Alle Ehriften aufzufordern, 


Daß von zweien gegen zweie, 
Gleicher Anzahl fei gefschten, 
Oper taufend, gegen taufend, 

Wie es felhft die Ehriften wollten. 
Hundert Ritter fandte Karol, 


‚Hundert gegen hundert Mohren. 


Zanzen, Schwerter, Helme blinken, 
Schnaubend wiehern heil die Noffe, 
Doch der Ehriften Schwerter fliegen; 
Bon der Heiden Blut begoffen, 
Faͤrbt fich roth die grüne Wiefe 

An der Gera Silberwoge. 

Diefe bittre Schach zu loͤſchen 
Sendet an dem andern Morgen 
Früh der zorn'ge Agolante 

Jene erfte Zahl verdoppelt; 

Doch auch diefe fallen blutend 

In der Kampfbahn Hin zum Tode. 
Da entfärbt ſich Agolante, 
Fluchend Taut-in heißem Zorne; 
Und fo jollen denn zweitaufend 

Mit dem erften Strahl ver Sonne, 
Auf die blut'ge Wieſe Hinzieh’n, 
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Wär es auch zu Fluch und Tode. 
Und es flanden fchon die Chriften 
Schimmernv in dem Glanz Aurorens, 
Gleicher Anzahl ihrer wartend, 

An der Cera Silberwoge. 

Wohl ward da ein gutes Streiten, 
Von den Chriſten, von den Mohren; 
Lanzen ſplittern, Helme ſpringen, 
Jaͤhlings ſtürzen hin die Roſſe, 
Manche Wunde wird geſchlagen, 
Bis zum letzten Schein der Sonne, 
Als von den zweitauſend Heiden 
Lagen tauſend da im Tode, 

Und die andern tauſend flohen, 
Karol hat den Sieg gewonnen. 

Da zerrauft ſein Haar der alte 
Heidenkoönig ſich am Boden, 

Wild in feinem Grimm ſich waͤlzend 
Wilder fluchend feinem Gotte. 

Und in nächtlich ſchwarzer Stunde 
Laßt er feine Zaub'rer kommen; 
Und die Hoͤlle laut beſchwoͤrend, 
Werfen ſie die ſchwarzen Looſe, 

Um durch boͤſe Kunſt zu finden, 
Was der Frommen Blick verborgen. 
Und da fleht er in den Looſen, 
Auf des andern Tages Morgen 
Schlimmes Zeichen für die Chriſten, 
Un dem einz'gen Tag befchloffen, 
Daß fie da den grimmen Unftern 
Meivden, oder fallen ſollen. 

Froh des Unheil ſandt' er eilend 
Hin zu Karol feine Boten, 

Kampf und Schlacht ihm anzutragen 
Auf ded andern Tages Morgen, 
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Welches Karol, froh des Sieges, 
Gern dem Heiden angelobte. 

In der Frühzeit diefes Tages, 

Da geichah es, wie bier folget, 
Daß die Krieger fo am Abend 
Ihre Lanzen in den Boden 

An des Fluſſes grünem Ufer 
Schlugen bis zum andern Morgen, 
Durch die Nacht fich wader rüſtend 
Und zum Kampf die Waffen probend ; 
Als fie nun gerüftet kamen, 

Ihre Lanzen greifen wollten, 
Staunend folche grünenn fanden, 
Feſtgewurzelt tief im Boden. 
Solches fchien ein feltfam Wunder, 
Goͤttlich Zeichen wohl von oben. 
Diefe8 Grün war zu beveuten 
Schön’res Grün der Palmen Gottes. 
Weſſen Lanze grün umlaubt war, 
Starb ven Tag im Märt’rertobe, 
Davon grünt ein Wald noch heute, 
Bon den Stäben, die im Boden 
Auf der Wiefe dort geblieben 

An der Gera Sifberwoge. 

Denn es waren viel der Lanzen 
Viele Märtyrer zum Tode, 
Vierzigtauſend Chriftenfeelen, 

Die den ird'ſchen Leib verloren, 
Zu der Seelen Freud' und Troſte. 
Und au Milo warb erforen 

Mit den andern, deren Lanze 
Schön geblüht in grüner Krone, 
Auch das Roß des guten Karol 
Starb an dieſem Tag’ des Todes, 
Unerfehüttert ſtand alleine | 


Br. Schlegel’s Werte, IX. 
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Kaifer Karol noch, ver hohe, 

(Mit ihm waren nur zweitaufend 
Seiner Mannen und Genoflen) 

In der Sarazenen Haufen 

Schwang fein Schwert, genannt Gaubiofe, 
Mitten von einander hauend 
Manchen wilden grimmen Mohren, 
Bis am Abend beide Heere 

Wieder in die Lager zogen. 

Doch am andern Morgen Famen 
Vier Markgrafen hergezogen 

Bon Italiens ferner Graͤnze, 

Mit der Kriegerfchaar, ver rohen ; 
Solche fürchtend, find vie Heiden 
Nach Hispanien heimgeflohen. 

Und nun merfe wohl ver Leſer, 

Wie bier ift bebeutet worden 

Durch die Schlacht das Ziel der Männer, 
Die für Ehriftus ftreiten wollen. 
Denn wie Karled gute Krieger 

Sich gewaffnet auf ven Morgen, 
Bor dem Kampf fich wader rüftend ; 
Sp auch wir die Waffen follen - 
Hoher Tugend ung umfleiven, 

Um ſo fämpfend zu verfolgen 
Wilder Lafter grimme Drachen. 

Wer da guten Sieg erfochten, 

Wie wird befien Lanze grünen 

An dem Richtertage Gottes ! 
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Dritte Bomanze. 


Dahllos wie der Sand am Meere, 
Wie im Meer die Tropfen ſind, 
Rief die fernſten Heidenvälter 
Agolante zu ſich hin. 

Mohren, Perſer, Sarazenen, 

Von Arabien Texephin, 

Afrikaner, Parther kamen 

Und Algarbiens Fürſt Oſpin. 
Urabell von Alexandren, 
Ferne Aethiopen wild, 

Altumajor von Corduba, 

Von Sevilien Ibrahim. 
Alpinorgos von Majorka, 
Flammend in des Zornes Grimm, 
Manuone, Mecca's König, 

Auch der Berberfuͤrſt Facin. 

Wie zum Meere all’ das Waſſer 
Aus fo fernen Landen fließt, 
Kamen die zum Agolante, 
Dachten froh auf Raub und Sieg. 
So erflürmt er nun Agennen, 
Das im Basfenlande Tiegt, - . 
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Sandte Boten hin zu Karol, 
. Sinnend arge Tück' und Lift, 
Goldbeladen, reich an Schägen, 
Sechzig Roſſ' er ihm verhieß, 
Wenn nur Karl mit wenig Mannen 
Friedlich zu ihm kommen will; 
Bietet Sicherheit und Frieden, 
Als hätt’ er ihn noch fo lieb, 
Bietet Gold und Epelfteine, 
Wollt’ er Eommen nur zu ihm. 
Aber Kaifer Karol merkte 
Wohl des Heiden arge Lift, 
Der ihn nur erfpähen wollte, 
Daß er dann ihn töten ließ. 
Mit viertaufend tapfern Mannen 
Bog er auf Agennen hin, 
Die am vierten Metlenfteine 
Er da heimlich yon fich ließ. 
Bis zum nah’gelegnen Berge 
Er mit fechzigen noch ging, 
Da verwechielt’ er die Kleider, 
Sandte fort ſodann auch bie, 
Ohne Lanze, wie ein Bote, 
Auf dem Rüden hing der Schilo, 
Nur von einem Knecht geleitet, 
Zu dem Stabtthor fle einzieh’n. — 
„Wir find Kaiſers Karles Boten 
Die er Agolanten ſchickt.“ — 
Und fo führt man fie alsbalde 
Auf die Burg des Sultans hin. — 
„Kaifer Karol Tommi, o Sultan, 
Wie befohlen ward von Die, 
Kommt mit fechzig guten Mittern, 
Friedlich er Die huld'gen will.” 
Veoh ward deſſen Agolante, 


> 
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Froh er zu den Boten ſpricht: 
„„Saget Karlen, daß ich komme, 
Nur mit Sechzigen auch ich.““ — 
Alſo ſprach zu Kaiſer Karlen 
Agolante, kannt' ihn nicht. 
Waͤhrend der ſich eilig waffnet, 
Forſchet Karl mit klugem Blick, 
Stadt und Burg durchſpaͤh't er fleißig, 
Merkt fih’3 wohl in feinem Sinn, 
Ob er irgend ein Gebrechen 

Wo an Thor und Mauern flieht. 
Auch die Heidenfürften alle, 

Bon Geftalt und Sitten wilb, 
Wandelnd durch der Feinde Straßen 
Späht er alle wohl darin; 

Und dann eilend Tehrt er wieder, 
Wo die Sechzig hielten ſtill, 

Mit den Sechzig zieht er weiter, 
Wo er die Viertaufend ließ. 
Agolante Kaifer Karlen 

Schaden und Verrath erfinnt. 
Siebentaufend flarfe Reiter 

Aus dem Thore mit ihm zieh’n. 
Kaiſer Karol mit den Seinen 
Sicher ſchon im Weiten ifl, 
Kehrt mit großem Heere wieder, 
Und mit Sturm die Burg umringt. 
Sp bebrängt er fie ſechs Monden, 
Hat nun bald die Burg beflegt. 
Manches Felſenſtück und Feuer 

Er von Thürmen in fle wirft, 
Und berennt die Mauern mächtig, 
Bis er brechend fie bezwingt. 
Durch geheimer Schleufe Gang 
Agolante fchtmpflich flieh’t, 
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Agolante mit den Färften 
Fliehen ſchnoͤde, find beflegt. 
Mancher Haufen von den Andern 
In dem Fluß Garonne ſchwimmt; 
Zehnmahl taufend Heiden fallen 
Unter Karles Schwerte bin. 
So berichtet, was er fah, 
Uns der Erzbifchof Turpin. 





Bierte Romanze, 
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Win famen fte zu fchlagen 

Bei der hoben Tala Burgthor, 

Dort, wo an Sanctona’d Mauern 

Die Earanta fihlängelt kunſtlos. 

Mo den feinen frommen Kriegen 
Wieder gleiches Wunder Gott ſchuf, 
Welcher Lanze naͤchtlich grünet, 

Solche ſoll'n im Himmels Luftort 
Morgen heil’ge Sterne fchauen, 

Dein gebadet in dem Blutfirom. 

Froh des heil'gen Maͤrterthumes 
Stürzten in den Tod ſie muthvoll, 
Doch unzählige der Heiden 

Faͤrbten noch zuvor den Grund roth. 
Agolante nächtlich fliehet, 

Da von Karl ihn trennt ver Fluß noch; 
Doch kaum glüht des Morgen! Purpur, 
Als fchon Karol ſeiner Spur folgt. 
Bugiend König und Algarbend 

Zittern vor dem Helden muthlos, 

Und nach mancher berben Wunde 

Faͤrbt fein Schwert ihr grimmes Blut roth. 
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Da der Chriſten Heer num raftet, 
Nach dem wilden. Streit die Ruhe folgt, 
Da geſchah ein feltfam Zeichen 
Warnend, wie der Sünde Trug lohnt. 
Nomarich, ein Eranfer Krieger, 

Da der Tod ihm nahet wuthvoll, 

Ließ dem theuerften Gefellen, 

Ob vor Gott er würde fchulplos, 

Noch fein Roß, deß Werth den Armen 
Er ſoll geben lieb und huldvoll. 

Jener aber, treulos denkend, 

Mit der wilden Sünd' im Bund’ ſchon, 
Die er Iöftte, hundert Gulden, 
Schnell verſchwendet er fie nutzlos, 
Lebt im frechen Sinn fo fürder, 
Denkt nicht feiner Worte trugvoll. 
Da nun dreißig Tage waren, 

Daß am Freund’ er ward fo ſchuldvoll, 
Da erfchien der Geiſt des Freundes, 
Furchtbar ſchauend, bleich und blutlos, 
Sprechend: „Wiſſe, daß all' meine 
Sünden find getilgt und ſpurlos. 

In der Hölle Thal wirft Fünftig 

Du ftatt meiner jammern wuthvoll ; 
Alfo Iautet jenes Richters 

Ewig fireng gerechtes Spruchwort." — 
Sp verſchwand ver Todte wieder, 

Iener flarret finn- und muthlos. 

Früh am andern Tage Morgens 

hut er's den Gefellen Eund noch. . 
Als er eben frech nun redet, 

Da erhebt fi in der Luft Hoch 
Brüllen, wie von Löwen, Kälbern, 
Wie die Wölfe heulen wuthvoll. 
Ruftig fahren durch einander 


Ungeheu'r in wilber Unform, 
Blut’ge Flammen zuden ſtrahlend 
Aus der dunkeln Wolle Gluthſchooß. 
Noch Iebendig warb von Teufeln 
Meggeführt er durch Die Luft fo, 
Aus der Mitte der Genoffen, 

Mit Geheul und wilden Fluchwort. 
Da das Heer nun meiter wandelt 
Wohl zwölf Tage rafl- und ruhlos, 
Durch die Wüſten, durch die Berge, 
Findet man die Leiche wundvoll 

An der jähen Felſenſpitze, 

Findet da die Spur von Blut noch, 
Wo ihn ſchlug der alte Unhold. 

Lebe keiner fchlecht und ruchlos! 
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Sünfte Bomanze. 
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on Pamplona ſendet Boten 
Agolant' an Kaifer Karl, 

Daß er ſeiner da will warten, 
Fordert kecklich ihn zur Schlacht. 
Da berief der fromme Kaifer 

Aus dem weiten Frankenland 
Alle feine treuen Mannen, 
Ritter, Knechte, reich und arm. 
Mer verfchulvet , wer verpfändet, 
Defien Schul und Pfand er zahlt, 
Alle Fehden er befriebet, 
Manchem er die Feſſeln brach. 
Allen, die ver Waffen kundig, 
Schönes Ritterzeug er gab, 

Die zum Dienfte gern gefommen, 
Sprach Turpin ver Sünden bar. 
Hundertvierunddreißigtauſend 
Waren Ritter in der Schaar, 
Die mit Karl gen Spanien zogen, 
Und das Fußvolk ohne Zahl. 
Und nun hoͤrt die hohen Nahmen 
Jener Helden, deren Glanz 
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Hell vor allen andern leuchtet 
Auf der Ritter-Ehre Plan. 
Roland, Karles Schwefter Sohn 
Wird mit Recht zuerfi genannt ; 
Der die Heere weislich führte, 

In Guyenn' ein hoher Graf. 
Araſtagnus von Bretagne, 

Orgier von ber daͤn'ſchen Mark, 
Dliver und Balduinus, 

Der des Rolands Bruder war. 
Engeler von Aquitanien, 

‚Herr der alten Kaiferflabt, 

Die feit immer wüſt gelegen, 

Nach der Schlacht bei Roncisvall. 
Samfon,: Herzog der Burgunden, 
Conſtantin aus Griechenland, 
Dann Reinold von Alba Spina, 
Der manch Abentheu’r vollbracht. 
309 , Dietrich) und Gaiferus, 
Der zu Borbeaur König war, 
Dann der Mainzer Ganelone, 

Der fiel nachher in Verrath. 
Diefes find vie hoben Helden, 
Kämpfer, mächtiger im Kampf, 
Als die mächtigften ver Erbe, 
Chriſti tapfre Ritterſchaar. 
Denn, wie mit den zwoͤlf Apoſteln 
Chriſtus ſich die Welt gewann, 
So erobert Karl mit dieſen 

Gott zum Ruhm das ſpan'ſche Land. 
Weit und breit, auf Berg und Thaͤler, 
Lagern ſie ſich ohne Zahl 

Bei der Heidenburg, die wieder 
Aufgebaut, noch feſter ſtand. 

Als geraſtet bei Pamplona 


Froh fle ſchon den achten Tag; 
Da entbeut vem Sultan Botfchaft 
Streng gebietend Kaiſer Karl: 
Daß er fich ergeben folle 

AM die Seinen und die Stadt, 
Oder auszurüden komme, 

Zu entſcheiden in der Schlacht. 
Agolante waͤhlt zu ſchlagen, 

Daß nicht herber Tod und. Schmach 
In der Stadt zuletzt ihn traͤfe, 
Die er ohne Rettung ſah. 

Bis die Heere find geordnet, 
Fordert er Geleit von Karl, 

Den zu fprechen er begebrte - 

Bor der Burg im grünen Thal. 
Bald mit fechzig hohen Rittern 
In das Thal der Sultan kam, 
Wo in aller Fürften Mitte 
Zürnend Karol zu ihm ſprach: 
„Du bift alfo der Aglante, 

Der mein Rand mir böslich nahm, 
Spanien, Baskla, die erobert 
Ich durch Gottes ſtarken Arm? 
Chriſti Glauben folgten alle, 
Waren Ehrift ſchon unterthan, 
Die mit Wüthen Du ermordet, 
Als ich fern in Gallien war, 
Haft die Burgen mir zerftöret, 
Wild verwüftet manche Stadt, 
Sp mit Schwert ald graufem Feuer. 
Das fei Gott anjegt geklagt," — 
Staunend feine Sprach’ erkannte, 
Da er Karles Wort vernahm, 
Agolante, weil der Kaifer 

In arab'ſcher Zunge ſprach, 





Die er einftens wohl gelernet, 

Als er bei Salafrus war. 

Zange ſtand gefenkten Hauptes 
Agolante, bis er fragt: 

un ie Dir jenes Land gebühre, 

Das fei envlich mir gefagt, 

Wo Dein Vater nicht, noch Feiner 
Deiner Ahnen König war?““ — 
„Weil der Herr und unfer Heiland," 
Sp erwiedert Karl alsbald, 

„Der fo Erd' als Himmel ſchuf, 
Ehriftus uns das anbefahl, 

Unfer Volk vor allen wählte, 

Weit zu herrfchen überall; 

Darım macht’ ich Deine Helden 
Unferm Glauben unterthan.“ — 
„„Diente unfer Bolt dem Deinen," “ 
Sprach ver Sultan, „„wär’ es Schmach; 
Denn viel beſſer ald der Eure 

Iſt ja unfer Glanbe Elar. 

In Mahoma leben, glauben, 

Durch den berrfchen wir fürwahr, 
Denen er durch feine Geiſter 

Selbſt die Zukunft offenbart." — 
„O wie irrſt Du," fprach der Kaiſer; 
„Wir nur thun, was Gott befahl. 
Ihr folgt eitler Menſchenſatzung 
Und verehrt ver Hölle Schaar. 

An den Vater, Sohn und Geiſt 
Glauben wir, und wir empfah’n 
Dort des Paradieſes Freuden, 
Mähren Ihr zur Hölle fahrt. 
D’rum, daß unfer Glaube befier, 
Iſt wohl jedem Auge Far; 
Schlimmen Todes mußt Du flerben, 


Oder gleich die Tauf. empfah'n.“ — 
nn Das ſei ferne,““ ſprach Der Heide, 
„„Daß ich durch fo falſche That 
Meinen Gott Mahoma ließe, 
Der allmächtig überall. 

D’rum ſo laff und mannlich flreiten, 
Und das fei des Streitd Vertrag, 
Weſſen Glaube beffer wäre, 

Der flegt ob in diefer Schlacht. 

Sp nun ihr den Sieg gewinnet, 
Ew'gen Ruhm ihr deſſen habt; 

Und daneben, fo ich Iebe, 

Nehm' ich gleich die Taufe an.““ 
Alfo Sprach der wilde Heide; 

Gern folgt Karol feinem Rath. 
Zwanzig Ehriften, zwanzig Heiden 
Kämpfen nun nach dem Vertrag. 
Doc die Sarazenen fallen, 

Sind getödtet allefammt, 

Und zum andernmale vierzig, 

Eine auserleſ'ne Schaar. 

Hundert werden gegen hundert 

Nun zum dritten audgefanbt. 

Surcht ergreift der Chriften Herzen, 
D’rum bat fie der Tod gefaßt. 
Denn wie Chrifti fromme Kämpfer, 
Wenn im Streit fle werden Taf, 
AU des Heils verluftig, ſinken 

In des ew’gen Todes Qual; 

(Wer nicht redlich kaͤmpfet, heißt es, 
Solchen Iohnet nie der Kranz ;) 
Sp Hat die das Schwert getroffen, 
Weit fle in dem Streit verzagt. 
Zweimahl Hundert Sarazenen 

Und yon Ehriften gleiche Zahl, 
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Wieder taufend gegen taufend, 
Ziehen Fühnlich in den Kampf. 
Da die Heiden unterliegend 

Nun getöptet beidemahl, 

Streiteng müde, Agolante 

In der Ehriften Lager kam, . 
Schwöret, daß ihr Glaube befier 
Augenſcheinlich fei, und wahr, 
Wi mit feinem Volk die Taufe 
Andern Tages ſchon empfah’n. 
Um die hohe Mittagsſtunde 
Agolant’ am andern Tag 

Kam gezogen zu dem Kaifer, 

Den er eben fpeifend traf. 

Hohe Gaͤſt' an reichen Tifchen 
Steht er manchen figen da, 
Nitterlich gefchmüdt die einen, 
Undre weiß und andre fchwarz. 
Wer die hohen Gaͤſte feien, 
Staunend er den Kaifer fragt. — 
„Jene dort im weißen Kleive 
Sprechen uns der Sünden baar, 
Das find unfers Glaubens Priefter, 
Machen. Gottes Wort uns klar. 
Doch noch Heil’ger find Die andern, 
Beten für und Tag und Nadıt." — 
Auf der nievern Erde ſitzen 
D’rauf der Heinenkönig ſah, 
Dreizehn Männer ärmlich ſpeiſend 
Im zertifienen Gewand. 

„„Wer find jene dort im Winkel 
Im zerriffenen Gewand, | 
Die am Boden ärmlich fpeifen ?"* 
Raſch der Heivenkönig fragt. — 
„Das find Arme, Gottes Leute, 
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Gleich wie der Apoftel Zahl, 

Die wir ſpeiſen, die wir tränfen 
Bott zu Liebe, Tag für Tag." — 
„„Herrlich ſpeiſeſt Du die Deinen," 
Spricht ver Heide d'rauf zu Karl; 
„„Doch find dieſe Gottes Leute, 
Thuſt Du Bott wohl große Schmach. 
Wohl nun feh’ ich, wie Dein Glaube, 
Den Du rühmteft, fchlecht und falſch; 
D’rum fo geh’ ich zu den Meinen, 
Will die Taufe nicht empfah’n."" — 
Eilend ging er mit den Worten, 
Und der Kaifer voll von Scham, 
Das, weil jene nicht geachtet, 

Sp viel Volk der Tauf’ entfagt, 

Laͤßt die Armen all’. berufen, 

Ladet herrlich fle zu Gaſt. 

Groß ift wahrlich deſſen Sünde, 

Sp der Armen nit nimmt wahr ! 
Beide Heere Morgens rüden 

Wohl gerüftet in den Kampf, 

Ihren Glauben zu verfechten 

Nach gemeinfamen Vertrag. 

Da der Heiden Haufen einer 

Nun von fünf gefallen war, 
Drängen ſich die andern viere 

Dicht um König Agolant. 

Bon den wilden Sarazenen 

Mancher fchon getödtet war, 

Aber mitten noch in feinem 

Heere Agolante ftand. 

Jenen Haufen zu umzingeln, 

Eilen, da ſie das gewahrt, 

Jetzt herbei die Chriſten alle, 
Hierher, dorther auf dem Plan. 
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Mordend zu der Rechten, Linken, 
Stürzt Arnold ſich durch die Schaar, 
Bis mit geimmen Schwerted Schlage 
Mächtig ex den Heiden traf. 
Da entſteht ein wildes Schreien, 
Alles Agolanten Flagt. 
Mordend nun von allen Seiten, 
Stürzt herbei der Ehriften Schaar, - 
Araflagnus mit den Seinen, 

Ogier von der daͤn'ſchen Marf, 
Galdebod' und Conftantin, 
Und Arnoldus von Bellant. 
Da ward fo viel Blut vergofien, 
Daß im Blut gegangen warb, 
Daß von allen Sarazenen 
Keiner an dem Tag entkam. 
Nur der König von Sevilien 
Flohe glüdlich. aus der Schlacht ;. _ 
Altumajor von Corduba 
Auch mit Müh’ dem Tod’ entkam. 
Sehet, weil für Chriſti Glauben 
Kämpft in rühmlichem Vertrag 
Saifer Karl, hat obgefleget 
Er den Heiden an dem Tag. 
Wer für Chriſtus wader fireitet, 
Bis an’d End’ in guter That, 
Der wird einft erhöhet werben, 
Höher ald der Engel Schaar. 
Einen Haufen wilder Chriften, 
Der mit Gier manch, golo’nen Scha 
Naubte in der Heiden Lager, . 
Sat der Tod alsbald geftraft. 
Altumajor von Corduba, 
Aus verborg'nem ‚Hinterhalt, 
Schlug fte wehrlos alle nieber, 

Gr, Schlegel's Werte. IX, 
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Tauſend Männer an der Zahl, 
Alſo follen ew'gen Todes 
Sterben, die geſiegt im Kampf 
Mit den Laſtern, doch von neuem 
Sind verlockt in ſchnoͤden Ball. 
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Sechſte Romanze. 


—— 


Boten famen ber mit Eile, 
Kaifer Karol anzuzeigen, 

Wo Garzime's Berg, ver fteile, 
Der Navarr'ſchen Berge einer, 
Stolzer in die Wolfen fteiget, 
Kam’ ein Fürft ihn anzufeinden, 
König Furr, ein wilder Heide. 
An Garzime's Belfenfteine 

Kam zu Abend: hin der Kaijer; 
Morgen ſoll die Schlacht entfcheiben, 
Und er bat. Gott um ein Zeichen, 
In der dunkeln Nacht geheime, 
Daß er die mag unterfcheiden, 

Die des andern Tags erbleichen 
Todes follen von den Feinden, 
Schönen Märt’rerfranz erreichen. — 
In des andern Brühroths Scheine, 
Da gerüftet al’ ſich zeigen, 
Haufen bier. und dort fich theilen, 
Sieht ein rothes Kreuze fcheinen 
An der Schulter auf. den Kleidern 
Er der auserwählten Seinen, 
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Die als Märtyrer erbleichen 
Sollen und ven Tod erleiden, 
Solches ſieht allein der Kaifer, 
Außer ihm gewahrt e8 Keiner. 
Wehmuth an fein Herz da greifet; 
Und e8 regt der Wunfch fich heimlich, 
Wie fle lebend möchten bleiben. 
Die mit rothem Kreuz gezeichnet. 
Alle er alsbald vereinet, 

Schließt fie in der Kirchen eine, 

Sie zu retten fo vermeinend ; 

Seine Abficht wußte Keiner. 
Muthvoll geh’n fle auf die Feinde, 
Schlagen bald die wilden Heiden, 
Auch ihr König muß erbleichen, 
Mit dreitaufend von den Seinen. 
Freudig zieht mit Stegeözeichen 
Heim das Heer im Abenpicheine. 
Da nun heimgefehrt ver Kaifer, 
Und die. Kirche öffnet ſchweigend, 
Sieht er-hundertfünfzig Leichen, 
Sanft- enitfeelt und bleich fich feinem 
Auge firafend allda zeigen. 
Bitterlich er die beweinet, 

Reuevoll und voll Mitleiven, 

O ihr Ehriftusfämpfer Heilig, 
Traf euch.nicht der Arm ded Feindes, 
Weil von irpifchem Mitleiven: 

- Sich der Kaifer ließ ergreifen, 
Gottes Fügung wollte meiden, 
Bleibt der Kranz euch dennoch eigen ! 
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Siebente Romanze. 
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Boten famen, bei Nagera 

Set ein Rieſe, Berracut, 

Fern von Babylon gekommen, 
Aus des Goliath Stamm und Blut. 
Gen Nagera eilt der Kaifer, 

Zu umlagern folche Burg. 
Prahlend tritt der Rieſ' hervor, 
Laßt erſchallen feinen Ruf, 
Fordert Zweikampf von den Chriſten, 
Schmahend laut in milder Wuth. 
Kraft hat er, wie vierzig Männer, 
Hat vor feinen Waffen Furcht. 
Däne Ogier war der erfte, 

Der das Abentheu’r verfucht. 

Da der Rieſe ihn exblicket, 
Kommt er fachte angerudt, 
Streckt nach ihm die lange Rechte 
Und ergreifet ihn bei'm Rumpf, 
Hat ihn unterm Arm verwahret; 
Jenem ward nicht wohl zu Muth. 
Ihn mit allen feinen. Freunden, 
Wie ein zartes Lamm er trug, 
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Geht: damit vor aller Augen 
Strada hinauf zu feiner Burg. 
Seine Länge maß zwölf Ellen 
Und die Nafe einen Fuß, 

Arm und Schenkel maßen eben 
An vrei Ellen gern und gut. 
Dann Reinold von Alba Spind 
Trägt er wieder in den Thurm. 
Eonftantin von Griechenlande, 
Einen Grafen noch dazu, 

Trug er beide, unter jedem 

Arme einen, durch die Ylur, 
Sperret ein fie zu den andern 
Und noch manchen Ritter gut. 
Alle ftaunten, Kaiſer Karlen 
Muß entfinfen wohl der Muth. 
Ritter Roland konnt' e8 länger 
Nun nicht tragen mit Geduld. 
Nur nach langem Bitten, Harren, 
Spricht das Ia des Katferd Mund. 
Wie Roland dem Rieſen nahet, 
Greift ihn der auf einen Zug, 
Mit der Rechten nur ihn ſetzend 
Vor ſich auf den Maͤhnenbuſch 
Seines Roſſes, trabt er eilend 
Wieder nach dem Thor der Burg. 
Doch der Ritter, Gott vertrauend, 
Sammelt ſeine Kraft zur Stund', 
Griff ihn wacker bei dem Barte, 
Warf ihn Hinten auf den Grund. 
Beide lagen ſie am Boden, 

Beide ſprangen gleichen Muth’s 
Wieder auf die Roſſe, jeder 
Tapfer auf den andern ſchlug. 
Roland will den Rieſen ſpalten 


Mit des Schwerted grimmen Schwung; 
Doc das Schwert, flatt feiner, mitten 
Durch ven Leib des Roſſes fuhr. 
Da fein Roß ihm nun getötet, 
Stritt der Rieſe dann zu Zuß, 
Drohet viel mit feinem Schwerte, 
Bis er's finken laſſen muß. 

Doc wie mächtig er getroffen, 
Wird des Niefen Arm nicht wund. 
Grimmig er die Fauſt jegt ballte, 
Rolands Roß ven Kopf einfchlug. 
Sp mit Fäuften, fo mit Steinen 
Kämpften beide nun zu Fuß. 

Da es Abendroth geworben, 

Both ven Frieden Ferracut. 

Bei den Seinen foll ein jeder 
Pflegen diefe Nacht ver Ruh. 
„Ohne Schwert und Ranze kämpfen 
Morgen wir wie heute nur.” — 
Alto fchieden nun am Abend 

Diefe zwei mit manchem Gruß, 
Kehren auf ven Kampfplak frühe 
Dei der Morgenfonne Gluth, 
Zwar ein Schwert der Rieſe brachte 
Gegen Recht und feinen Bund; 
Doch ed mag ihm wenig frommen, 
Daß gebrochen er den Schwur. 
Roland einen Steden führte, 

Einen Steden lang und krumm, 
Hat ihn viel damit gefchlagen, 

Doch der Riefe warb nicht wund. 
Auch mit großen Kiefelfteinen, 

Die er von der Erb’ aufhob, 

DBIS zur heißen Mittagsflunve 

Er ihn unermüdlich fchlug. 
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Da nun Roland Frieden bietfet, 
Inder Mittagszeit zu ruh'n; 
Schwer von Schlaf alsbald der Rieſe 
Stredt fih auf die grüne Flur. 
Einen Felsftein nahm: ver Ritter, 
Mie er ſtark noch war und fung, 
Legte ven ihm zu den Häupten, 

Daß er deſto fanfter ruh't. 

Roland nicht, noch fonft ein Ritter 
Naͤhme jebt des Riefen But; 
Denn fo war der Zeiten Sitte, 

Da noch blüht” das Ritterthum ; 
Mer dem Feind dad Wort gegeben, 
Und nicht Hält der Treue Schwur, 
Sei es Ehrifte oder Heine, 

Mit vem Tod e8 büßen muß. 

Da der Riefe nun erwachte, 

Geht der Ritter auf ihn zu, 

Sept in's Gras ſich zu ihm nieder: 
„Sag’ mir,” fpricht er, „doch mit Gunſt, 
Wie Du alfo hart gewachſen, 

Daß Fein Eifen Dich macht wund? 
Stein noch Holz kann Dich verlegen, 
Nirgends feh’ ich neilen Spur." — 
Staunend Schaut ihn an der Rieſe, 
MWillig er das fund ihm thut, 

Mie am Nabel er verwundbar, 

Feſt fonft fei vom Kopf zu Fuß. 
„„Der fo tapfer mich beftreitet, 

Sage, Knabe, wer bift Du?" — 
„Roland bin ich," fprach ver Ritter, 
„Bon der Franken Stamm und Blut.“ — 
nn Welches Glaubens find die Franken ?“ * 
Sprach der wilde. Ferracut. — 

„An den Chrift durch Gottes Gnade 
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Glauben wir und feinen Schub." — 
nn Ber doch diefer Chriſt geweſen, 
Sage mir nun zum Beſchluß.““ — 
„Er war Gottes Sohn, fprach Nolan, 
Zungfräulichen Leib's Geburt, 

Der am Kreuz geſtorben, ſtegreich 

In des Abgrunds Tiefe fuhr; 

Auf dann flieg zum Himmelreiche, 
Dorten figt auf ew'gem Stuhl." — 
„„Einer ift der Welten Sultan, 

Der bat Vater. nicht, noch Sohn;"" — 
Sagt der Rieſ', und Roland weiter 
Spricht im chriftlichen Disput 

Bon dem Bater, Sohn und Geiſte, 
Der die Welten al’ erſchuf. 

Doch der Riefe .gegenrebet : 

„n Drei und Eins find nimmer gut," — 
„Tönt die Leier,“ fpricht ver Ritter, 
„Wirkt die Saite, Hand und Kunfl, 
Dreierlei zu einem Schalle, 

Deutlich ift noch die Figur. 

An der Sonme unterfcheiveft 

Du das Licht, der Wärme Gluth, 
Dann zum dritten ihre Kreiſung, 
Drei in Einem klar gemug. 

Iſt dieß aber dennoch dunkel, 

Sieh des Mandelbaumes Nuß, 
Kern, und grüne Haut, und Schaale, 
Dreierlei an einer Frucht. 

Ja auch an dem Wagenrade 

Siehſt Du dreierhande Stuck; 

Nabe, Felge, Speiche eben, 

Oder wahrlich, Du biſt ftumyf." — 
Wie das alfo num gefchlichtet, 

Fraget weiter Ferracut, 
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Nach der Jungfrau, die im Schooße 
Ohne Mann das Kind doch terug. — 
„Wie im Maien alles grünet, 

Manche roth’ und weiße Bluth, 

Wo kein Siemann nimmer ſä'te, 

Alſo auch Maria thut.“ . 

Solches ſprach ver edle Ritter, 
Unermuͤdlich an Geduld, 

Für den lieben Gott zu ſtreiten, 

Sp mit Schwerte ald dem Mund. 
„Sieh' doch an in Sommertagen, 

Wie in manchem tiefen Sumpf. 
Plöglich alled Iebt und webet, 

Ohne Saamen mancher Wurm." — 
„„Wohl geſprochen,““ fagt der Rieſe, 
un Doch auch das erfläre nun, 

Wie der, fo zuvor geftorben, - 

Von den Todten doch erftund.“ — 
„Wie ver Löw’ am dritten Tage, 

Wie der Löwe feine Brut, 

Hauchend, die erfi todt, belebet, 

Gott an ſeinem Sohn auch thut. 

Wie die Sonne, ſprach der Ritter, 
Abends ſinkt der Tiefe zu 

Und in Oſten auf dann ſteiget, 
Leuchtend ſtrahlt am Himmelsrund; 
Leicht wohl konnte ſo ſich heben 

Aus des grimmen Todes Schlund, 

Dem des Todes bleiche Schaaren 

Alle folgen, wann er ruft, 

Die am jüngſten Tage kommen 

Alle vor des Richters Stuhl; 

Leicht kann durch die Himmel wandeln, 
Der die Himmel ſelber ſchuf.“ — 
„„Laß' uns kämpfen,““ Sprach der Rieſe, 
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„„Und das fei des Kampfes Bund: 
Iſt Dein Glaube wahr, fo fall’ ich, 
Werde flegen, wenn e8 Trug.“ — 
„Alſo fei es,“ ſprach der Ritter; 
„Ewig fei dem Sieger Ruhm, 
Schande des Beſiegten Volke." — 
Sprang dann auf den Heiden zu. 
Mächtig ſchwingend ihn ver Rieſe 
Mit dem Schwert zu fchlagen ſucht, 
Doch ed meidet gar behende 

Roland ihn im Seitenſprung. 
Rolands Keule war zerbrochen, 
Drum der Rief in grimmer Wuth 
Springt auf Roland , ihn ergreifend, 
Beugt ihn nieder auf den Grund, 
Da ſieht Roland feine Rettung, 
„Hilf, Maria mir," er ruft; 
Doch er biegt fich, zieht behende 
Jenes Dolch aus feinem Gurt, 
Stieß den in des Riefen Nabel, 
Daß in Strömen quillt das Blut. 
Sterbend nun der grimme Niefe, 
Schrei't, und feinem Gotte flucht. 
Eilend ‚auf ven Schrei die Heiden 
Stürzen aus der hohen Burg, 
Roland war fehon bei den Seinen 
Heimgekehrt in fich’rer Hut. 

Und die Schaar der Sarazenen 
Klagend nun ven Leichnam trug 
Auf die Burg des grimmen Niefen, 
Dir genannt war Ferracut. 





Achte Bomanze. 
— dio 


Altumajor ſammelt wieder 

Seine Heiden bei Corduba. 

Hierher, dorther kommen Schaaren, 
Ibrahim, Seviliens Sultan, 

Andr’ aus andern Landen Spaniens, 
Bon Granad’ und von Abula, 

Wie der Heiden Volk verfammelt, 
Ward ed bald dem Kaifer ruchlbar. 
Der z0g mit fechötaufend Mannen 
Froh Hin, wie zu einem Luſtkampf. 
Da die Schlacht nun fol beginnen 
Außen an der hohen Burg Wall, 
Wählt er all’ vie beften Ritter, 
Reih't des ganzen Heeres Grundkraft, 
Orbnet bie zum erften Kaufen, 
Stellt zum zweiten dann die Fußmacht, 
In den dritten wieder Reiter, 
Sp zu meiden jeden Unfall. 

So auch ftellen ſich die Heiden, 
Hatten wohl von jenen Kundſchaft, 
Ritter, doch gemiſcht mit Fußvolk, 
Deſſen ſah man bald die Urſach. 
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Larven ſtanden bei ven Roſſen, 
Grimmer Larven eine Unzahl, 

Bärtig und gehörnt wie Teufel. 

Wie bei Höll’fcher Geiſter Luftfahrt 
Durch die wilden Wirbelwinbe 

Sich die imn’re Bosheit Luft ſchafft 

In Gekreifch und wilden Schale ; 

So erklingen, heulen furchtbar, 

Töne ſeltſam von den Larven, 

Zwifchen dem Geklirr und Hufichlag, 
Daß der Ehriften Noſſe plöglich, 

Wie wenn fie des Böfen Wuth faßt, 
Unaufhaltfam, hiehin, dorthin, 

Zlieh’n auf unwegſamen Fußpfad. 
Schon gebrochen find der Ehriften 
Schaaren alle durch ven Unfall. 

Karl erfinnt aldbalde Rettung, 

Daß verſchwinden gleich von Stund' an 
Muß des eitlen Zaubers Trugbild. 

Mit dem Kreuz, der Hölle furchtbar, 
Stellt Turpin fich in die Reihen, 

Dann von Leinen manchen Umbang 
Um det Roffe Haupt fie binden, 

Daß ver Zauber ſchwand von Stund’ an. 
In der Sarazenen Schaaren 

Ward alsbald ein graufes Blutbad, 
Und es flog wohl hiehin, dorthin, 

Mit dem Kopfe mancher Turban. 

Nur die rothe Fahne ſteht noch, 

Die den Heiden wieder Muth gab; 
Keiner flieht, fo lang ſie weh’t noch, 
Die auf golonen Wagens Grund fand, 
Den acht weiße Stiere zogen, 
Goldgefchmuͤckt, als wie zur Prunkfahrt. 
Bott vertrauen und ver Nüftung, 
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Feſt war die und unverwundbar, 
Dringet Karol durch die Schaaren 

Zu der Fahne und wirft unfanft 
Manchen Heiden todt banieber, 

Dann die Fahne in dad Blutbad. 
Jet muß alles, alles weichen, 
Nieverfällt Seviliens Sultan. 

Früh am Morgen nach dem Siege 
Wird erflürmt die Burg Corduba's; 
Altumajor unterwirft ſich 

Karlen, der ihm feine Huld gab. 
Nun vertheilt er auch Die Lande, 
Weil fein Theil allein ver Ruhm war. 
Portugal fchenkt er den Dänen, 

Wer mit in des Heeres Bund war; 
Arragonien ven Picarven 

Und den Deutfchen Anvalufla; 

Auch Nager’ und Saragofia 

Denen Griechen von Apulia, 

Und für Baſkla und Navarra 

Wird Britanniend Heer fein Schuldmann; 
Giebt den Franken dann Eaftilien. 
In Gallizien, das nicht fruchtbar, 
Wollten nicht die Franken wohnen. 
Karl war groß und allen furchtbar. 


Heunte Romanze. | 


—R— 


. Has Jacobus heil’gem Münfter 
Wallet Karl als frommer Pilger, 
Tödtet alle Renegaten 

Und belohnt die treuen Chriften. 
Er verfammelt heil’ge Männer, 
Biſchöf', Erzbifhäf und Priefter 
Nach dem fel’gen Compoftella 
In dem hriftlichen Galizien, 
Dort mit frober Pracht und Andacht, 
Einzuweih’n die fchöne Kirche, 

In des Maien grüner Blüthe 

Zu begeh’n die froben Pfingften. 
Manches Recht und milde Gabe 
Schenkt er des Jacobus Sie, 
Daß, wie Ephefus in Aften, 

Wo Johannes Ichrte milde, 

Wie die Pracht ver hohen Roma, 
Wo den Tod Sanct Peter litte, 
Alfo auch das Hohe Spanien 
Compoſtella's Andacht zierte, 
Aller apoftol’fchen Kirchen 

Zweit’ an ang, an Zahl die dritte, 
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Sp auch zahlet flet vier Pfennig 
Dortbin jeder Hausbeflger 
In ganz Spanien und Galizien; 
Ledig find fie alles Dienftes. 
Es erfreu’n ſich mit dem Kaifer 
Nun des Mai’n die frommen Ritter. 
Sigen unter grünen Lauben 
An den reichgedeckten Tifchen, 
Wo auf ihre Winke warten 
Manche ſchoͤn geſchmückte Diener. 
Da war oft ein guted ‚Tönen . 
Bon Pofaunen und von Cymbeln, 
Und von alter- Ritter Thaten - 
Hörte man gar manche Lieber. 
“Rarol war von Anblid Herrlich, 
Mächtig feine Bruft und Glieder; 
Wie des Löwen Augen, funkeln 
Feurig feine hohen Blide. 
Wen er anſah, mußte oftmahls 
Bor dem Blicke bloß erzittern. 
Seine Länge maß acht Fuße, 
Koͤniglich war ſeine Stirne; 
Ausgelernt war er im Kampfe, 
Und an Kraft faſt wie ein Rieſe. 
Tugendſam war dieſer Kaiſer 
Auch im Eſſen und im Trinken. 
Wenig Brotes nur genoß er, 
Nebſt dem Viertel eines Widders, 
Ein’ge Hühner, ſonſt Geflügel, 
Haaſen, Pfauen, fo man briete; 
In den Wein miſcht' er ſich Waſſer, 
Saß nur einmahl Tags zu Tiſche. 
Seine Staͤrke war ſo maͤchtig, 
Daß er oftmahls einen Ritter 
Ganz geharniſcht und gerüſtet 
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Auf der flachen Hand gen Simmel 
Hoc erhoben in die Lüfte. 

Sag er auf dem Stuhl als Richter, 
- Ward ein Schwert ihm vorgetragen, 
Nach der alten Kaifer Sitte. 

Viermahl truger Jahrs Die Krone 
Und das Scepter, alles fchlichtend, 
An dem Weihnachtötag und Oſtern, 
Auf Iacobi und zu Pfingften. 
Hundertzwanzig fromme Edle 
Wachten um ſein Bette immer, 
Wechſelten zu dreien Wachen, 
Standen alſo immer vierzig, 

In der Rechten bloße Schwerter, 
In der andern helle Lichter; 

Zehn zum Haupte, zehn zu Füßen, 
Zehn zur Rechten wie zur Linken. 
Ja, wer dieſes guten Kaiferd 
Thaten alle wollte wiflen, 

Würd’ an Worten eh’ es fehlen, 
Wär’ auch Meifter wer im Dichten, 
Um dad alles zu entfalten, 

Als es fehlte an Gefchichten ; 

Wie er edel war und firenge, 

Doch im Sprechen mild und glimpflich, 
Allen fpendet reiche Gaben, 

Doch ald Richter unerbittlich. 

Wie Galafrus einft, der Heide, 
Den verbannten fchlug zum Ritter ; 
Wie er ven Braymant getöbtet 
Dann, den wildeften ver Rieſen, 
Der fie grimmig will befriegen, 
Dem Galafrus blog zu Liebe; 

Wie zum heil'gen Grab’ er wallte, 
Manche Kirchen, Klöfter fliftet, 


Br. Schlegel’s Werte, IX. 
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Manches: Land und viele Burgen 
Dem Dreieinigen gewinnend; 

Wie er heimgebracht Das heif’ge 
Holz vom wahren Kreuze Chrifti, 
Ferner Eöftliche Reliquien, 

Wohl verwahrt in Gold und Silber, 
Nebſt manch jelt'nem Abentheuer, 
Wird von andern wohl berichtet. 
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Behnte Romanze. 


— — 


s 


Ar war nun jein geworden 
Spanien zu Gottes Ruhme, 
Und Sanct Jacob, des Apoftels ; | 
Kaiſer Karl in Frieden ruhte. / v:.*. 
Nur Marfir von Babylonien, 
Rieſe Belligant, fein Bruder; 
Die der große Sultan dorten 
Sandt' einft nach den fpan’fchen Fluren, 
Noch bei Saragofja thronten, 
Heimlih Tück' und Rache ſuchend; 
Treu' und Liebe war erlogen, 
Tief im Herzen Haß gewurzelt. 
Kaifer Karol fandte fordernd, 
Daß getauft im Chriftenbunde, 
Gott fte gleich bekennen, oder 
Sich verpflichten zum Tribute, 
Banelon von Mainz war Bothe, 
Der Verrathes ſchuldig wurde, 
Durch den ſchnoͤden Lohn beſtochen, 
Daß mit falſcher Frevelzunge, 
Er den Heiden angelobte, 
Sie zu ſaͤttigen im Blute 
4* 
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Kaifer Karls und feiner Stolzen, 
Die nichts Arges’fich vermuthend, 
In die Schling’ er locken wollte, 
Wie an Hand und Fuß gebunden. 
Dreißig Roffe, ſchwer von Golde, 
Edelſtein und ſpan'ſchem Gute, 
Sandten ſie zu Karls Gebothe, 
Als ein Zeichen, daß ſie huld'gen; 
Auch beladen vierzig Roſſe 
Süßen Weines zum Genuße; 
Blühend dann, wie volle Roſen, 
Taufend Mädchen holder Jugend. 
Zwanzig Noffe, ſchwer von Golde, 
Teppiche, geſtickt mit Blumen, 
Gaben fie zu feinem Lohne, 
Sanelon, dem falfchen Buben. 
Heimgefehrt zu Karled Hofe, 
Spricht er von der Heiden Schwure, 
Ihm zu hulo’gen, wenn er komme, 
Treu zu fein dem Chriſtenthume. 
Karol fandte, fo betrogen, 

Nach dem Roncisvaller Grunde, 
Mit ven beften ver Genofjen 
Roland, aller Ritter Blume. 

Die, bis durch die Berge oben 

Mit dem Heer’ er Bahn gefunden, 
Sollen unten feiner vorten ° 
Harren, wachend fich gedulden. 
Bald vergaßen fle der Sorge, 

Bon dem fügen Weine trunfen, 
Bon der Wolluft fügern Wonne 
Ganz beraubt des alten Muthes. 
Ganelon ward deflen frohe, 

Gab ven Heiden gleich die Kunde, 
Bünfzigtaufend Heiden kommen 


Frühe aus des Waldes Dunkel, 
Wo im Hinterhalt verborgen, 

Sie geharrt der günfl'gen Stunde, 
Tobend jegt hervorgebrochen, 

Daß von Schwertern alles funkelt. 
Hinten find die grimmen Mohren 
In das Lager eingevrungen, 

Wo die Kämpfer nicht georpnet, 
Oper Tagen noch im Schlummer. 
Doch die Helden nimmer flohen, 
Tapfer in die Mohren fchlugen, 
Bis zur dritten Stund’ vor Morgen, 
Daß die Heiden ſinken mußten, 
Ihrer feiner ift entlommen. 
Heimgewendet nun zur Ruhe 
Seh'n ein andres Heer fle vorne, 
Größer noch als das fie fchlugen, 
Wilder auch und grimm’ger tobend, 
Da entiinft das Herz dem Muthe, 
Und fie fühlen fich verloren, 

Matt wie jeber ift und blutend, 
Können fürder nichtd mehr hoffen ; 
Jetzt zu fliegen wär’ ein Wunder, 
Doch ift Feiner noch geflohen. 
Eingevenf des alten Ruhmes, 
Kämpfen fle in Blutes Strome, 
Bis ermattet von den Wunden, 
Endlich in den Arm des Todes 
Alle nieder find gefunfen. 

D was war da für ein Morden 
Bon den grimmen Heidenbuben, 
Die auch Feines. nicht verfehonten, 
Der noch gab des Lebens Spuren. 
Den mit Lanzen fie durchbohrten, 
And’re ſchlugen fie mit Ruthen, 
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Auch zerfetzend mit ven Dolchen, 
Die am Baum fie feft gebunden. 
Andre mit dem Beil zerſtoßend, 
Werfen fle in Flamm' hinunter, 
Marternd noch mit wilden Spotte 
Sie bis in des Todes Schlunde. 
Alfo bitter ward gelohnet 

Denen, die ed wohl verfchulpet, 
Weil, obwohl im Dienfte Gottes, . 
Sie vergaßen Sitt’ und Tugend. 
Alle Liegen fie ermordet, 

Rettung ward da nicht gefunden. 
Roland einzig blieb verfchonet, . 
Dietrich, und Rolands Bruder, 
Balbuin, die im Wald verborgen, 
Irrend rannten durch das Dunkel, 
Da fand Noland einen Mohren 
Bei ded Dämmerlichtes Spuren, 
Der in vunfeln Wald geflohen, 
Band ihn feft an eine Buche, 
Inder Nacht bei'm Schein des Mondes 
Stieg nun, alles zu erfunden, 
Noland auf Die Berge oben, 
Schauend auf die Feinde drunten. 
Bei dem erſten Strahl der Sonne, 
Trüben Herzens, dach nicht murrend, 
Griff er nach dem großen Horne, 
Laut erfchallt die Kraft des Mundes. 
Zudem wohlbefannten Tone 

Eilet Balduin, der Bruder, 
Dieterih und mehr Genoflen, 
Andre Ehriften, wohl an Hundert. 
Dep ward Roland wieder froße, 
Gehet ven Gefangnen fuchenp, 
Der, mit manchem Tod bedrohet, 


Sie zu führen warb gezwungen, 
Nach Marftr fragt er ven Mohren, 
In Marftsus Herzensblute 

Hat der Held fich angelobet, 

Rein zu wafchen feine Schulden. 
„Sener hohe König dorten 

Auf dem braunen Roß mit vundem 
Schilde,“ hat der Mohr gejprochen, 
„Vor dem. Enieen all’ die Unſern.“ — 
Roland d'rauf und die Genoffen, 
Nach des Ruhmes Labſal durſtend, 
Gott geweiht zum frommen Tode, 
Stürzen muthig nun hinunter, 
Einen Riefen fammt dem Roſſe 
Mitten durch in einem Schwunge 
Spaltet Roland von der Schulter 
In zwei Hälften bis zur Sohle. 
Einzig den Marſir verfolgend, 

Der entflichenn bleich ſchon wurde, 
Hat er nieder A’ geworfen, 
Nechts und links die Mohrenhunde, 
Bis er dennoch ihn getroffen. 

Und ver Mohr wälzt fich im Blute, 
Schrelich des Verrath's belohnet, 
Fährt er Hin zum Höllenfchlunde, 
Angſtvoll ift alsbald geflohen 
Belligant weit in die Fluren, 

Mit ihm alle feine Mohren, 

Weil ihr Sultan war gefunfen. 
Doch auch jene hundert Frommen 
Sind nach mancher herben Wunde 
AN als Märtyrer geftorben. 
Einfam Roland und voll Kummer, 
Bon vier Langen tief durchbohret, 
Reritet .er, nach Balduin ſuchend, 
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Der wie Dietrich fich verloren; 
Bis er endlich, fehmerzgevrungen, 
Abftieg von dem guten Roffe, 
Bleich und kraftlos Hingefunfen, 
Bei Ciſera's Felſenpforte, 

In des Baumes Schatten ruhte, 
Neben einem Felſenblocke 

Harten Marmors, der da ſtunde. 
Hat ſein Schwert alsbald gezogen, 
Das ſo herrlich glaͤnzt im Schmucke, 
Schoͤn verziert mit Stein und Golde, 
Und im Schlagen recht ein Wunder. 
Noch in fpäter Zeit ſerſcholle 

Zu Durenda's hohem Ruhme, 
Rolands gutes Schwert zu loben, 
Manches Lied von manchem Munde. 
In den Anblick nun verloren, 
Schauend auf ſein Schwert, das gute, 
Das ſo manchen Dank erworben, 
Und gedenkend des Verluſtes, 

Hat er Thraͤnen noch vergoſſen, 
Klagend alſo ausgerufen, 

Liebevoll zu ihm gefprochen, 

Wie zum Freund im letzten Gruße: 


„D du Schwert, ganz ohne Tadel, . 
Schön geziert mit Gottes Nahmen, 
Mit des goldnen Kreuzes Glanze, 
Mit Beryll und mit Smaragden ! 

Soll ich dich, mein Schwert, berlaffen, 
Das ich trug nun ſchon fo Tange? 
O wer wird dich Fünftig tragen ? 
„Wothl ift felig, ver vor allen, 
Darf vor feinem Feinde zagen. 
Du, das fehärffte von den feharfen, 
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Einzig bleibft du wie du wareſt, 
Denn der Künftler, ver dich machte, 
Bildete nach bir fein andres. 

O wie oftmahls nahm ich Rache 
Für den Herrn, ven fie verrathen, 
Un der Heiden böfem Stamme, 
Sie mit deiner Kraft zermalmend. 
Sol dich nun ein Heide haben, 
Oder etwa ein Verzagter, 

Muß ich e8 von Herzen klagen.“ 


D’rauf, nach dieſen Klageworten, 
Hat er hoch dad Schwert gefchwungen, 
Schlagend nach dem Felſenblocke 
Harten Marmord, der da ftunde, 
Daß in Feindes Hand nicht komme 
Dieſes Schwert fo hoher Tugend, 
Mitten durch der Stein zerfloge 
Bon des Schwerted graufem Schwunge; 
Unyerfehrt Tiegt das am Boden, 
Unverfehrt, wie er auch fchluge. 
D’rauf nach feinem großen Horne 
Griff ex, ſchallend drein zu rufen, 
Ob von jenen Kriegsgenoſſen, 
Die im Thale irrend fuchten, 
- Einer etwa naben wollte, 
Hülf ihm in der Todesſtunde. 
Und ed war des Klanges Donner 
Alfo flark, des Hornes Rufen, 
Daß es mitten ift geborften, 
Ihm vie Adern find zerjprungen. 
Ja, zu Kaifer Karles Ohren, 
Der von Roncisvall nichts wußte, 
Drang dad Rufen jenes Tones, 
Bern des Weges. wohl acht: Stunden. 
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Wie der Stimme Karol horchte, 
Sat ihn Ganelon beruhigt, 

Da er Hülfe ſenden wollte: 

„Roland jagt wohl dort im Grunde, 
Irgend da ein Wild verfolgend ; 
Nur zur Luft ift jenes Rufen, 

Wie er oft zu thun gewohnte. — 
O ver falſchen Judaszunge, 

Zu Verrath geſchickt und Morde, 

Der recht gut von Roland wußte, 
Seinem Leiden, ſeinem Tode! — 
Nun fand Balduin den Bruder, 

Der durch Zeichen Waſſer fordert, 
Liegend auf dem Wieſengrunde, 
Einen Trunk zum letzten Troſte, 
Schmerzvoll, wie er war, und durſtend, 
Nahe an des Todes Pforten. 
Nirgends doch fand Quell noch Ufer 
Irgend eines Baͤchleins, Stromes, 
Balduin fo angſtvoll ſuchend. 
Roland war ſchon nah' geſtorben, 
Balduin auf ſein Roß geſchwungen, 
Eilte, ſeinen Weg verfolgend, 

Daß kein Feind ihn etwa funde. 
Da nun Balhuin entflohen, | 
Nahet Dieterich zur Stunde; 

Der ift klagend ausgebrochen, 
Hat vermahnt ihn, alle Schulden 
Zu befennen feinem Gotte, 

Daß, geſchirmt vor dem Verſucher, 
Aufging zu des Himmels Pforten, 
Er aus dieſem Sündenpfuhle. 
Roland ſchlug die Augen offen, 
Schauend nach dem Himmelsgrunde, 
Inniges Gebet zu opfern, 


Neue, Hoffnung, Glaub’ und Buße. 
„Wie vom Licht ja übertroffen,“ 
Sprach er, „wird des Schattens Dunkel, 
Sp wird an dem ſel'gen Orte, 

Mir au Sinn und Geift gefunden. 
Was Fein Aug’ und Ohr vernommen, 
Schau’ ich dort im Himmeldgrunde, 
Was in Keined Herz gekommen, 
Und das Irv’fche iſt verſchwunden; 
Die er liebt, den Kindern Gottes, 
Denen giebt er danon Kunde.” — 
Dreimahl nach dem Herzen fuhr er, 
Mit der Hand die Bruft ſich Flopfend, 
Berket noch mit ſchwachem Munde 
Für die lieben Kriegdgenoflen, 
MWelche in ver Schlacht geſunken; 
Zeichnet mit bed Kreuzes Trofte 
Vielmahls ſich zur ew'gen Ruhe. 
Alſo hat Roland im Tode, 

Wie uns Dietrich gab die Kunde, 
Seine Paſſion vollzogen 

Dort im Roncisvaller Grunde. 


Eilfte Romanze. 


Eben las die Seelenmeſſe 

Zu der Chriſtenkaͤmpfer Ehre 
Turpin dort im Kriegesfelde, 
Kaiſer Karol ſtand daneben; 

Eh' das Hochamt noch vollendet, 
Wird entrückt des Biſchofs Seele. 
Singen hört er plötzlich Engel, 
Die im Chor gen Himmel ehren; 
Da die feinem Blick entfchwebet, 
Bolgt ein wilder Haufe denen 
Dunkler Höllenrichter fehnelle, 
Führen einen Mann gefeffelt, 

Wie zur Hölle Räuber geben, - .- 
Mit dem Raub in frechen Händen, 
Wen fle führen, fragter; jene 
Zu dem frommen Bifchof fprechen: 
„Den Marfir zur Höll' in Ketten, 
Aber den vom Horn, den Helden, 
Michael zur Himmelsveſte.“ — 
Da die Meſſe nun geenvet, 

Bor dem Kaifer Karol tretend, 
Hat der Bifchof fo gerebet, 
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Mit dem Kreuz zuvor ſich fegnend : 
„Kund muß Dir, o Kalfer, werben, 
Roland ift nicht mehr am Leben. 
Michael führte feine Seele 

Mit viel andern Ehriftenfeelen 

Zu des Himmels lichten Welten. 
Den Maritrus aber merfen 
Höll’fche Geifter, hart gefeſſelt, 

In des Flammenpfuhles Wellen.” — 
Sp noch fprach er; und da fehen 
Balduin fie durch die Felder, 

Der in Eil abfprang vom. Pferde, 
Alles treu dem Kaifer meldet, 

Wie er Roland ließ bei'm Zelfen 
Schon im Tobesfampfe fterbend. 
Ein Gefchrei ward da im Heere, 
Wie ſie hiehin , dorthin geben, 

Bis der Kaifer Karl ven Helden 
Liegend fand bleich und entfeelet, 
Kreuzweis auf die Bruft geleget 
Seine Hände zum Gebetfe. 

Da begann mit tiefem Wehe, 
Klagevoll am Leichnam fichenn, 
Weinend, feufzend, ohne Ende, 
Laut vergießend heiße Thränen, 
Händeringend und im Schmerze 
Haar und Wange ftch verliehen, 
Karol diefe Klagerede: 


„D Du meines Leibed Rechte, 
Ruhm und hohe Zier der Franken, 
Schwert des Rechtes, Schirm des Heiles, 
Nie bezwung’ne. Heldenlanze ! 
Du, dem Judas Maklabäus- 
Aehnlich durch der Tugend Thaten, 





Saul und Jonathan im Tode | 
Simfon gleich an Kraft des Armes; 
Weh, dag Du erfchlagen !" 


„O Du rafllos water Kämpfer, 
Stärkfter unter allen Tapfern, 

Tod der Heiden, Schirm der Ehriften, 
Königlich von Sinn und Abel! 

Du des Klerus hohe Mauer, 

Stab der Waifen und der Armen, 
Allen Hülfreich, Schild der Witwen, 
Der nicht Trug noch Rüge Fannte; 
Web, daß Du erfchlagen!" 


„Warum mußt’ ich her Dich führen, 
Wo Dich todt mein Auge: fahe? 
Konnt’ ich denn mit Dir nicht flerben ? 
Warum bleib’ ich hier verlaffen ? 

Du zwar magft nun immer felig 

In des Märterthumes Kranze, 

Dich des Paradiefes freuen - 

Mit der heil’gen Engel Schaaren, 
Aber wir , fo wie die Seinen 

König David muß befammern, 

Alfo wir auch ohne Ende, 

Roland, müſſen um Dich Flagen ; 
Weh, daß Du erfchlägen !* 


Buwölfte Romanze. 


— S— — 


S chweigend durch des Waldes Dunkel, 
Da der Morgen kaum noch graute, 
Zogen Alle ſie gewaffnet, 

Um die Kriegsgenoſſen trauernd, 
Nach dem Roncisvaller Grunde, 
Wo die Todten ſie in Haufen, 
Einige noch lebend ächzen 

Durch einander ſah'n mit Grauſen. 
Oliverus, deſſen Seele 

Fern ſchon war vom Erdenraume, 
Seinen Leichnam fanden graͤßlich 
Da am Boden ihre Augen, 
Kreuzweis an vier hohe Pfahle 
Ausgeſtreckt mit ſtarken Tauen, 
Von der Scheitel bis zur Sohle 
Ganz zerriſſen und zerhauen, 

So mit Lanzen, Schwertern, Meſſern, 
Wie von grimmer Drachen Klauen. 
O, was war da für ein Klagen, 
Schreien und Geheul der Trauer. 
Jeder wehflagt um die Seinen, 

Die der herbe Ton ihm raubte; 
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Wiederklangen aus. dem Thale 
Durch den Wald die Klagelaute. 
Kaifer Karol fohmerzentbrannter, 
Leidvoll fich die Haare raufend, 
Schwur hei dem allmächt'gen Gotte 
Nichts fol hemmen ihn im Laufe, 
immer will er irgend raften, 

Bis fein Schwert im Blute rauche 
Jener heidniſchen Verraͤther, 
Die ſo manchen Mann ihm raubten. — 
Da den Heiden fie nun folgen 

Ward erböret fein Vertrauen; 
Unbeweglich fand die. Sonne 

Wohl an dreier Tage Dauer, 

Bis bei Saragofja’s Burgen, 

Un der Ebra Uferauen, 

Karol fie hat überfallen, 

Ganz in Freud' und Feft beraufchet. 
Da die Rache nun vollzogen, 

Ließ er bin zu jenem Baume 

Alle Kranken, Schmwervermund’ten, 
Dort, wo Roland ſchloß die Augen, 
Führen, um fle fireng zu fragen, 

Weil im‘ Heere war der Glaube, 
Durch Verrath fei es gefchehen, 

Weil er Ganclon vertraute, 

Um das Flarer zu erfunden, 

Sol im Zweikampf nach dem Brauche _ 
Dietrich für den Kaifer ftreiten, | 
Daß man Gottes Urtheil fchaue, 
Pinabell für den DVerräther, 

Einer feiner Freund und Trauten. 
Doch als Pinabell erfchlagen, 

Laͤßt der Kaiſer ohne Zaubern, 

Da die Schuld nun Liegt am Tage, 











Keined Zeugen ed mehr brauchte, 
An vier wilde Roſſe binden 

Bor des ganzen Heeres Augen 
Sanelone, den Verrätber, 

Die ihn fo zerriffen graufend, 

Ihn zerflücten in vier Theile 
Nach ven Enden des Weltraumes, 
Diefen Tod mußt’ ex erleiden, 

Bis er einftens Flagt noch Tauter, 
Wenn am jüngften Tage ſchrecklich 
Schallt des Weltgerichts Poſaune. 


Sr. Schlegel's Werte, IX, 


Dreizehnte Bomanze. 


_—gdi 


Sasen irrten, Feuer brannten 
In dem Walde um den Todten, 
Weiße Zelte in dem Grünen 
All' ver Leid- und Kriegsgenoſſen. 
Balſam, Aloe und Myrrhen 
Muß die heil'gen Dienſte zollen, 
Um den Leichnam zu erhalten, 

Bis er zu der Heimath komme. 
Klaggefänge und Gebethe 

Steigen, feierlichen Tones, 

Durch die Nacht in dunkler Stunde, 
Bis zu Gottes hohem Throne. 
Und nun ward ein Suchen, Tragen, 
Als der Gottesdienſt vollzogen, 

Bei des Fruͤhroths Morgenſcheine, 
Jeder für die Seinen ſorgend; 
Ein’ge führen ſte auf Bahren, 

Aus des Waldes Grün geflochten, 
Tragend andre auf den Schultern, 
Sorgſam andre auf den Roffen, 
Hier den Leichnam balfamirend, 
Dort in neue Klag’ ergofien, 
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Andre lebend noch Verwund'te, 
Tragen fle mit Sorge ſchonend. 
Doch des fel’gen Roland's Keiche, 
Trägt auf Teppichen von Golde, 
Eingebüllt im Fürftenmantel, 
Dort ein Maulthierpaar erhoben, 
Schmuckvoll in des Zuges Mitte. 
Bis nach Blava's hohem: Schlofle 
Hieß ihn Kaifer Karol tragen, 
Dort zu Sanct Romanyd Dome, 
Den er jelber hat geftiftet 
Und den folgen Bau erhoben. 
Da ward ehrenvoll die Keiche, 
Mit vem elfenbeinern Horne 
Zu den Füßen, und dem Schwerte 
Ruhend an dem Haupt des Todten, 
In die tiefe Gruft gefenket, . 
Bei dem Klang der Trauergloden. 
Selig wohl find Blava's Mauern, 
Welche Stadt in ihrem Schooße 
Hat fo hohen Gaft empfangen, 
Troft dadurch und Schuß gewonnen, 
Daum Roland nun Die Klage, 
Nach vollbrachtem Seelenopfer, 
Nach vollbrachtem Todtendienſte, 
Wieder ſich erheben wollte, 
Sprach ver gottgeweihte Biſchof 
Laut die troſtesreichen Worte 
YO wie ſollte, Klag' anſtimmend, 
Uns um den zu weinen ziemen, 
Welcher ſelig im Bezirke 
Wohnet ſchon des Paradieſes? 
Glanzend wohl und ruhmgezieret 
War er, als er wallt' hienieden; 
Doch noch Heller jetzo ſchimmert 
5” 
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Hoch er über den Geſtirnen. 
Denn tin feines Herzens Tiefe 
Mar ja Gottes Wort gefchrieben; 
Heiter war er, fromm und bieder, 
Allen er ein Vater fehiene, 

War der Ehre Licht und Gipfel 
Und des Ritterthumes Zierde. 
D’rum fo wendet nicht die Blicke 
Bu dem Sarge, wo mit nichten 
Ihr noch Fönnt pen Edlen finden, 
Der jetzt ſchon hinaufgeftiegen 
Iſt zu jener Burg des Himmels.“ — 
Alſo lauten jenes frommen u 
Bischofs Worte voll des Troſtes. 
Manche Helden fte begruben, 

Da Roland beftattet worden, 
Heimwärts ziehend jet die Chriſten 
An viel Gottgeweihten Orten, 
Bet: Belinum ward begraben 
Oliver und Galdebode, 

Dän’ Ogier und Araſtagnus 
Mit Guarin und andern Todten. 
Selig iſt auch dieſes Staͤdtchen, 
Wo fo große Helden wohnen! 
Bei Bordeaur find. dann begraben, 
Ruhend in Sevrined Dome, 
Sanct Reinold und Engelerus, 
Mit Gayfer' und den Genofien. 
Durch Touloufe war indeſſen 

Der Burgunden Schaar gezogen, 
Auf dem Aylisfelo bei Arles, 
Lagern fie ſich mit den Todten, 

Wo auch jene find begraben, 

Die durch Gottes Hand geftorben, 
Da die Schlacht war Bei Garzime, 








In der Kirche eingefchloflen; 

Da begruben die Burgunden 
Klagevoll nun ihre Todten. 
Herzog Raymes auch von Baiern 
Ruhet mit auf dem Kirchhofe. 
Piele Lande ſchenkte Karol 

Dort zu Blava nun dem Dome, 
Seinem Roland all’ zu Liebe, 
Viel des Silbers und des Goldes, 
Manche Gaben, Rechte ftiftenn, 
Mit dem einzigen Gebote, 

Daß fte fünftig feinem andern, 
Ihre Dienfte leiften follen, 
Einzig für den Roland betſend 
Und für feine Kriegsgenoſſen. 
Auch am Tage feined Leidens 
Sollen jährlich, wird geboten, 
Dreißig Arme fchön befleivet 
Und bewirthet fein im Klofter; 
Daß des Rolands fie gedenken, 
Der den Armen hat geholfen. 
Dreißig Meſſen und Vigilien, 
Sammt den andern Ceremonien 
Heil'ger Trauer ſind geſtiftet 
Zum Gevaͤchtniſſe ver Todten, 
Rolands und der Kriegsgenoſſen, 
Die den Maͤrterkranz erfochten 
Auf den ſpaniſchen Gefilden, 
Streitend für die Ehre Gottes. 
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Bierzehnte Romanze. | 


— —2 * 
— — 
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m. ver Frommen Lanze blühet, 
Die vollenvend ihr Gelübde, 
Hier die Schulden abzubüßen, 
Sich im frommen Streit bemühen, 
Mit ver Palme fich zu fchmüden, 
Die im Himmel immer grünet, 
Gern in eig’nem Blut fich fühlen; 
Wie im Maien die Gebüfche 

In den ftillen Thalen grünen, 
Blüthumkränzt die vollen Hügel, 
Linde liebe Blumen glühen, 

Auf der Erde buntem Gürtel 
Sich erhebt ein Liebedgrüßen, 
Auf Gefanges kühnem Flügel; 
Alfo blühet, alfo grünet, 
Bon jedwedem Mund gerühmet, 
Manches Heldenherz entzündend, 
Und in manchem Lied verkündet, 
Rolands Tod und Helvenfühne, 
Auch fein adelich Gemüthe, 

Wie er fern von Trug und Rügen, 
Doch vor allem, wie er frühe 
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Alle ſeine Schuld abbüßte, 

Mit der Märt'rer Kranz fich ſchmückend, 
Deren Palme immer grünet. 

Noch in fernen Zeiten glühen 

Helden. in dem Schlachtgemühle, 

Bei dem Rolandäliede fühner, 

Wenn der Held aljo begrüßet 

Bor der Schlacht die Heldenbrüder, 
Ziehen über Ihal und Hügel. 


Lied wird gefungen, 
Kampf dann begunnen, 
Wohlauf, Ihr Gefellen, 
Froh in Reih'n zu ftellen. 


Sonne hoch da leuchtet, 
Wieſ' im Thaue feuchtet, 
Einer läßt vor allen, 

Seine Stimm’ wohl fehallen. 


Wie die weiß’ und rothe 
Blüth’ im Sturm zu Boden, 
Alfo blut’t der Ritter 
In der Freunde Mitte, 


So in rothen Wunden 
Alles Leid's gefunder, 
Höret, wie Roland all’ 
Fiel dort in Roncisvall. 


Mar er da verrathen, 
Manchen Schlag doch that er; 
Muß in Blute finfen, 
Ehrenfranz da findet. 


Starb mit ihm Oliver, _ 
Hat er deß hohe Ehr. 
Alle feine Starken 
Sah' da fallen Karle. 





2 


—— — — — — 


Roland blieb noch eine, 
Sah der Mannen keinen, 
Noch ſein Horn erklungen, 
Daß es mitten ſprunge. 


Lied muß erklingen, 
Schlacht dann beginnen, 
Hoͤret, wie Roland all’ 

Fiel dort in Roncisvall. 


Erft in Blut befeuchtet, 
Dann im Kranze leuchtet; 
Immerdar nun ruht er, 
Sigt auf gold'nem Stuhle, 


Iſt er da bei Gotte, 
Für ihn flarb er Todes, 
Schimmert Hoch in Ehren, 
Ewig muß das währen. 

Wir Sanct Roland bitten, 
Führ' in Todes Mitten; 
Hell noch feheint Die Lanze, 
Bald in rothem Glanze, 


Lied ift nun gefungen, 
. Kampf wird begunnen. 
Gedenkt, wie Roland all’ 
Kiel dort in Noncidyall. 


Sp auf kühnen Liedes Flügel 
Wird des Roland Leid verkündet, 
Defien Thaten ewig blühen, 
Deſſen Balme immer grünet. 
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Sünfzehnte Romanze, 


— — 
® 


Ars die Todten nun beftattet 
Sind nach dem Gebrauch der Chriſten, 
In die Gruft hinabgeſenket, 

Mit Gebetß und ſchoͤnen Liedern, 
Zu der frommen Kaͤmpfer Ruhe 
Manches Grab Funftreich gezieret; 
Kaifer Karol mit dem Heere 
Heimwaͤrts nach Paris hinziehet. 
Heil’ge Männer und Bifchöfe 

Hat er dorten hinbefchieden, 

Nac des Dionyſti Muͤnſter, 

Kund zu machen feinen Willen, 
Gotte dankend, der ihn fchirmte, 
Gnaͤdig oft ihm, half zu legen, 
Dann auch bethend für die Seefen, 
Die in Roncisvall geblieben, 

Und der andren Märt’rer alle 

In den ſpaniſchen Geftlven, 

Giebt und ſchenkt für ew'ge Zeiten 
Reiche Gaben er der Kirche, 

Die dem Sanct Denis geſtiftet, 
Hohes Gut und Gold und Silber, 
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Land und Rente, viele echte, 
Daß ver Heil’ge Fünftig ſchirmen 
Wolle bis auf ew’ge Zeiten, 
Alle, die vereinftens ſitzen 
Werden auf. dem gold'nen Stuhle 
Diefes Reiches, daß im Kriege 
Frankreich ftets beſchirm' und fchüße 
So ver Heil’ge, wie im Frieden; 
Zritt dann zu Denifend Leiche, 
©ein Gebet] gen Himmel richtenn, 
An dem offnen Sarge knieend, 
Daß per Heil’ge wolle bitten 
Für die theuern Kriegsgenoſſen, 
Die ven Märtertod erlitten, 
Daß, der Schulden Insgefprochen, 
Ihre Seele ruh' in Frieden. 

In der Nacht nach diefem Tage, 
Iſt Sanct Dionys erfchienen, 
Kaifer Karlen angelobend, 

Daß auf fein Vorwort und Bitte, 
Aller Schulden find entledigt 
Jene frommen Glaubensritter, 
Die für Gottes Ehre ftreitend, 
In dem Heidenkriege fielen. 

Auch für jerte, welche willig 
Fromme Gaben werben ftiften, 
Daß der Bau des fhönen Münfters 
Sei vollendet, will er bitten. — 
D’rauf nach Achen über Lüttich 
Karol feinen Weg binrichtet, 
Sich in linder Quelle Fluthen, 
Nach der Arbeit zu erquiden, 
Sanct Marien ſchönes Münfter, 
Das er Hatte da geftiftet, 

Hat er reich mit Gold und Silber 
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Und mit heil'ger Kanft gezieret, 

Ließ mit Fleiß va forglich mahlen 
Alle heiligen Geſchichten. 

Auch auf gleiche ſchoͤne Weiſe 
Ward die Kaiſerburg gezieret, 

Die er dicht am hohen Münfter' 

Sich zur Freude aufgerichtet ; 

Denn da fah’ man jene Schlachten, 
Alle wunderfam gefchilvert, 

Die in Spanien find gefochten, 

Wo die Heiden fie beflegten ; 

Auch die fieben freien Kunfte, 
Die der Weidheit Kreis umjchließen, 
Sah' man da nach ihren Zeichen, 
Durch der Meiſter Kunſt gebildet. 
Als das Jahr achthundertvierzehn. 
Man nun zählte bei den Chriſten, 
Sah' man wunderfame Zeichen, 

Die auf Karles Tod hinzielten. 
Sonn’ und Mond hat bei ſechs Tagen 
Schwärzlich Teuchtend nur gefchienen, 
Auch die Worte „Kaifer Karol," 
Die zur Infchrift dort gefchrieben 
Standen an der Wand der Kirche, 
Sah' man plöglich einft verſchwinden. 
Einſtmahls ‚ward e8 auf der Reife 
Dunkel um ihn ber und finfter, 
Ganz des Tages Kicht verfchmwunden ; 
Bon der Nechten fährt zur Linken 
Eine große Feuerkugel, 

Daß erfchroden von dem Kichte, 

Ab dem Noffe er gefunfen, 

Und der Bogen, den er bielte, 

In dem Schreden, in vem Taumel, 
Nach der andern Seite fiele. 
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Seine Kriegsgenoſſen eilten 

Ihn vom Boden aufzurichten; 

Ruhig iſt er bald entſchlafen, 

Noch manch' milde Gabe ſtiftend, 

Für die Armen, für die Klöfter, 

Giebt er vieles Gold und Silber, 

Daß für feine Kriegsgenofien 

Und fein eigen Heil ſie bitten. 
Ruhig in dem Herrn entfchlief er, 
Zu empfah'n den Lohn des Himmels; 
’ ‚Seine Seele ruh' in Frieden./ 


1. 


Erfle Srühlingsgedichte, 
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Weiſe des Dichters. 


— nn 


Wi. tief im Waldesdunkel Winde rauſchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
Der munt're Vogel ſingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert lauſchen; 


So ſeht Ihr hier jedwede Weiſe tauſchen, 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luft, der Liebe fühnes Wagen, 
Und was den Seher göttlich mag beraufchen. 


Anklänge aus der Sehnſucht alten’ Reichen 
Sind e8, die bald fich fpielend offenbaren, 
Uns ihr Geheimniß bald mit Eruft verfünden; 


Sinnbilder , Teije, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings ftille Hoffnungszeichen, 
Die fchon in helle Flammen fich entzünden. 





An Geliodora. 


— FD 


Ans tiefem Herzen wollte Liebe dringen, 
Im Grün der Jugend flammte Hoch der Muth 
Durch Tichte Kraft die Sterne zu erringen. 
Do brannte bald der Geift in eigner Gluth, 
Verachtend wandt' er ſich von allen Dingen, 
Zum Raub gegeben feiner Sehnſucht Wuth, 
Da Elang ver dunkeln Tugend LKichtgebot : 
Befrei' Dich, Freier, felbft, durch heil’gen To. 


Kraft dieſes Strahls ward ich mirnen gegeben, 
Des Todes Liebe heilt des Lebens Wunde, 
Aus der Vernichtung bligt das hoͤchſte Leben. 
Die große Bildung wuchs auf ficherm Grunde; 
Was herrlich war und fein wird, faßt’ im Streben 
Kunftlieb’ und Helvdenftolz im feften Bunde. 
Der Wifienfchaften Geift in Einem Bilde 
Erichien dem Zauberrufe fchön und milde. 


Da wird ein Feuer aus den alten Funken. 
Die Brüder, die mich fchonend oft ertragen, 
Wenn in der Freundfchaft Urbild ich verſunken, 
So grängenloß begehrt’, ohn' e8 zu fagen, 
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Sie find mit mir von gleicher Liebe trunfen; 
Wir alle Hoffen, es ſoll göttlich tagen. 

Zum Scherz belebt den Kreis des Frauen Güte, 
Auch mich erfreut des Witzes zarte Blüthe. 


Du warft mir Morgenfonne, Heliodora! 
Aus Deinem Lichte fog ich neue Gluth; 
Du bift mir Lebensquelle, Heliodora! 
Durch deren Kraft der alte Schmerz nun ruht; 
‚Blüh’ auf, Du Wunderblume , Heliopora ! 
Zur ew'gen Boefle Hauch’ ew’gen Muth. 
Ich will nicht laͤnger mit dem Schidfal rechten, 
Zu fhönem Kranz nur fohöne Zweige flechten. 


Doch wollen mit Vernunft wir vorwärts fehreiten ; 
Verſtand erkenne, was die Luft begonnen. 
Durch Klugheit ſeh' ich ſelbſt die beften gleiten, 
Verworr'ne Lift ift gar zu bald zerronnen ; 
Sie irren von fich felbft in ferne Weiten 
Und haben nichts als ihre Müh’ gewonnen. 
Zeigt Weisheit fich in thörichtem Gewande, 
So fommt der Dumme leichtlich vom Verftande. 


Die ſchwang're Zukunft raufcht mit mächt'gem Flügel, 
Ich öffne meiner Lebensbahn die Schranken, 
Schau’ in des Elaren Geiftes tiefften Spiegel ; 
Da kaͤmpf' ih, Werke bildend fonder Wanken, 
Entreiße jever Wifjenfchaft dad Siegel, 
Derkünd’ge Freunden heilige Gedanken, 
Und ftifte allen Künften einen Tempel, 
Ich felbft von ihrem Bund ein neu Exempel. 


Will das Geſchick mich aber früb zerſchlagen, 
Sp finken wir in Einer Todesfluth; 


Br. Echlegel's Werke. IX. 6 
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Der bunten Erde Eann ich Leicht entfagen, - 
Denn für die Kunft nur lodert meine Gluth. 
Laß und nach ihr auch auf der Sonne fragen, 
Ein Schwert vereine bier noch unſer Blut. 

- Dem Geift genügt zu binterlaffnem Ruhme 
Der Liebe Kranz im ird'ſchen Heiligthume. 
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Im Frählinge. 
—h—— 


Wie freut ſich die Seele, ver Freude erſchloſſen, 
Im Srühlingedtagen, die muthigen Lieder zu wagen, 
Entriffen vem Zügel , in Freiheit zu jagen, 

Das Ziel zu erreichen mit fühnen Gefchoffen. 


Das Feuer der Fluren will Sreude nur jagen; 
Im Dunkel ver Bäume da bilden fich rofige Träume, 
Da ſchwellen die Kräfte, da ſchwindet das Zagen. 
Nun waͤchſt Fantaſie wie Felſen zu ragen, 

Es Eommen gefchofien Geftalten auf feurigen Roſſen, 
Im Silber der Flüffe dann Friede geflofien 

Und dunkel erklingen die heiligen Klagen. 


Wenn Fühne Gedichte ven Lippen entflofjen 

In fliegenden Worten, fo öffnen fich feurige Pforten, 
Und klar ift ver Frühling der Gottheit Genofjen. 
Bon Wogen des Lebens harmonifch umflofjen, 


Kann Kummer fle nagen? Sie fehen ven Morgen ja tagen, 


Im Herzen die Erde vor Liebe noch fchlagen, 
Die ewigen Ströme von neuem ergoffen. 


6? 
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Sie», 


— Bm—— 


S chaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Will der rothe Morgen tagen, 
Hoffnung hohe Freude geben, 
Roſenlicht am Simmel fchweben, 
Kühner Muth die Kräfte wagen, 
Muß ich fagen: 

Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


Senkt ſich milde Nöthe nieder, 
Wenn die Ruh' am Bache lauſchet, 
Abend kühl im Walde rauſchet, 
Dunkel ſchlagen ferne Lieder, 
Seufz' ich wieder: 

Schaff' das Tagwerk meiner Hände 
Hohes Glück, daß ich's vollende. 


— ⏑ Gasen 


Rühkehr zum Fichte. 


— Da 


Üafe Erde liebt den Aether, 
Möchte gern der Sonne nah'n. 
Starred Eifen ward lebendig, 

Als das Kicht hernieder kam, 

Heil'ges Licht der heil'gen Sonne, 
Und uns alles Schoͤne gab. 

Kühne Felſen trieb die Tiefe, 

Hohe Lüfte fchwebten nah, 

Bon dem Aether abgefendet 

Um die große Braut zu fah'n. 
Scham macht roth den blauen Schleier, 
In den Adern rinnt Metall, 
Evelfteine bligen unten, 

Und in Wolken blüht ver Strahl. 
Süßes Blut durchdringt die Glieder, . 
Blammen riefeln unfichtbar, 
Sehnſucht ſchwellt die üpp’gen Hügel, 
Grüne Fülle quillt im Thal, 

Und e8 fpielen bunte Thiere, 

Wo den Schooß der Aether traf. 
Pflanzen, Thiere und Metall 
Athmen nur bed Lichtes Kraft; 
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Andre Weſen leuchten anders, 
Mancher Schein von Einem Strahl, 
Leichtes Eifen , fefter Aether, 
Steht der Menfch vollendet da; 
In dem Antlig glänzt die Erde, 

. Und zur Sonne will die That, 
Wo die Farben wiener Eins, 
Wird das Licht fich felber Elar, 
Denket mutbig auf die Rückkehr, 
Mann der Heimath ed gewahrt. 
Frohe Zeichen ſchaut das Auge, 
Wo das kühne Leben wallt, 

Wo die milde Ervenfülle 

Schön vereint ift zum Gefang; 
Da erinnert an die Sonne 

Uns ihr Abglanz, ‚die Geftalt. 
Freier regt ſich dann die Liebe, 
Die fo tief verjchloflen lag; 

Wo die Schönheit angefprochen, 
Hatte Liebe ſchon gefragt. 
Wenn das Herz in fchöner Liebe 
Kühnlich fchwebet gleich dem Aar, 
Strömet Hoch die Fantaſte, 

Wie die Flamme vom Altar. 
Was der Geift fo hell gebichtet, 
Lebet ewig feft und wahr; 

Und ver Sonne kehrt das Licht, 
Wo das Heil’ge rein und Elar. 


— — 2 
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An eine Freundin der Poeſie. 


—— 


Aus Deinen braunen Augen, 
Da Teuchtet heiter, 

Wie grüner Maien, 

Die Freude voll Vertrauen. 
Mich dünkt, es gleichet, 

Vom Liebe fihön entzündet, 
Dein froh bewegt Gemüthe 
Den frommen Zeiten, 

Da in der Jugend Nofe 

Noch Pilgerinnen 

Des- Glaubens Lilie 

In volle Herzen ſchloßen, 

So leicht durchs Leben gingen, 
An treuem Stabe 
In grünem Frühling wanbelnd, 
Der immer bliebe. 
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Monolog. 


—— 


I ich fühle mich. gezwungen, | 
Endlich Dir mein Leid zu lagen. 
Lüfte! fönnt ihr mir nicht fagen, - 
Wo fo lange bleibt die Meine? 
Daß ich irren muß alleine, 
Seufzen nach der Unbekannten ; 
Nein, der nur zu wohl Bekannten, 
Die in jevem Traum ich ſah, 
Deren Bild mir immer nah, 
Doch vor allem hier im Thal; 
Hier erfreu’ ich mich der Qual, - 
Hier ergeb’ ich mich den Träumen, 
Irrend auf den grünen Räumen, 
Wo der Walpbach raufchenn fließt. 
Wenn ſich im Gefang ergießt 
Klage hoher Nachtigallen, 

Sie in’ tiefe Herz mir fchallen, 
Deffnet fich der ftumme Mund, 
Thut mir ſelbſt mein Xeiven fund, 
Rufend Dich, Du lang’ Erjehnte! 
Alles, was ich Freude wähnte, 
Kann mir Feine Luft mehr ſchaffen. 
Fremd find mir die theuren Waffen, 
Nichts der Roſſe kühnes Spiel; 
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Ach, und was mir fo geftel, 

Lieber Freunde muthig Scherzen, 
Das verwirrt mir nur die Schmerzen, 
Seit ich Hin, nicht mehr mein eigen. 
Komm, Geliebte, Dich zu zeigen, 
Daß ich Dich mit Glanz umfröne! 
Komm, und gieb mir Deine Schöne, 
Mein zu fein, mein Heiligthum ! 
Bin ich darum reich an Ruhm, 
Aller Jugend Kron’ und Bier, 

Daß ich Frank und einfam hier 
Soll umfonft nach Freude ſchmachten? 


Jede Kunde, die mir brachten 
Ferne Männer, ſtille Boten, 
Was Du mir geheim entboten, 
Was fo manche Sommernacht, 
Die ich glühend durchgemacht, 
Durch die Waͤlder mich getrieben, 
Das ift in der Bruft geblieben, 
Alles andre gar verſchwunden. 


Keine hatt’ ich noch gefunden, 
Die wie ich ver Gluth ergeben. 
Ach, fie fühlten nicht das Leben, 
Das der vollen Seel’ entquillt! 
Keine hat das Herz geftillt, 
Das die Kraft fo gern verſchwendet. 
Du allein haft Troft gefendet, 
Süße Herrin, Du alleine, 

Du an Schönheit einzig Eine, 
Stolze Heldin, herrlich Werfen, 
Die ein Gott wohl außerlejen, 
Daß mir kühne Hoffnung bliebe, 
Wahr zu finden meine Liebe. 


- — ⏑ — 


Sautafie 
——— 


Arı Toͤne tönen wieder, 

Raſch entflieht das wilde Leben; 
Jetzt der Sehnfucht Hingegeben, 
Wenn der Knabe einfam weint; 
Dann zu bober Luft vereint, 

Wenn der Freuden Ziel gefunden; 
Bald von leichtem Scherz ummunden, 
In des Uebermuthes Fülle; 
Zmifchendrein die alte Stille, 

Frifch lebendig, was vergangen, 
Alter Liebe angehangen, 

Wie vergangen ſchon das Neue; 
Schmerzen, die ich nimmer fchene, 
Weil fie tief’re Luft erzeugen, 

Kalte Feſſeln, die mich beugen, 

An der Jugendblüthe nagen; 

Laßt, o laßt mich alles fagen. 


Weh, ach weh! ihr öden Mauern, 
Wo die Blume ward gefunden, ' 
Die mit Freuden mich umwunden; 
Daß fie alle gleich verfchwunden, 
Mus ich trauern. 


9 


Brühen Leiden hingegeben, 

Mußte Schönheit fo verberben, 
Süße Anmuth welkend ſterben; 
Blühend noch muß Tod erwerben 
AN mein Leben. 


Kam die Liebe zum Knaben gegangen. 
Da die fang’ erfehnte nun ihm nahte, 
Weiß er Faum fein neue Glück zu wagen. 
Freude, klare Freude giebt ihm alles; 
- In der Freude aber neu Verlangen, 
Das die Freude oft zu Leide machte. 
O dieß Verlangen 
Zu kühlen, an den Lippen feſt zu hangen, 
Bis daß in ſüßer Luſt der Sinn vergangen! 
Und faßt Dich einmahl dieſes tiefe Sehnen, 
So darfſt Du nimmer wähnen, es zu füllen; 
Und wollte Dich umhüuͤllen ganz die Liebe 
"In ihren fohönen Freuden. 


Laß' uns fröhlich tändeln, 
Laß’ und Scherz erfinnen, 
Mit bligenden Augen, 

Mit Lieblichen Lippen. 

O wie füß iſt die Freude, 
Mit ver Liebe zu fpielen, 
Und eind mit dem andern 
Zu tändeln wie Kinder 


Nur Dich, Hohe, ſchmückt die Krone. 
Lichtglang muß Dich golden zieren, 
Roſenſtrahlend triumppiren, 

Herrin, auf ded Herzens Throne! 
Alles gab ich Dir zum Lohne, 
Alles für die heil'ge Freude, 
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Bis wir freudeflammenn beide, 
Beide fagten: Nun verfchone! 


MWenn ich unverflanden bliebe 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd’ ich dennoch innig Lieben, 
Um fo inniger nur eben. 

Was mein Sehnen lieblich wähnte,. 
Was ich Tiebefehnend meine, 

Iſt fo heiter, lind' und reine, 

Dap Fein Sinn fich weiter fehnte, . 
Der gejeh’n dieß einzig Eine. 
Wenn ich fern von Freuden bliebe, 
Ohne Gegenftand mein Streben, 
Keine Liebe mir gegeben, 

Würd’ ich dennoch innig Lieben 
Und in Heitern Freuden ſchweben. 


Kühne Wogen, wildes Leben, 
Laß' den Strom nur immer braufen, - 
Srifchen Sturm im Herzen faufen; 
Wie der Adler durch die Lüfte, 
lieber Meere, über Klüfte, 
Laß mich fchweben, laß mich fliegen ! 
‚Alles kann ver Muth beflegen, 
Muth entfprungen hohem ‚Glauben; 
Keiner Tann die Liebe rauben, 
Wie auch wechjeln vie Gefühle 
In dem irdiſchen Gewühle.. 
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An vie Sreundin. 


— —— 


Miaq traf, ich weiß nicht wie, ein füß Verlangen, 
Sogleich mit Dir zu fterben. 

Es dünkte mid, wir gingen 

Im Grün, die Stirn’ vom Morgenftrahl getroffen, 
Weit, weit von Menfchenfpuren. 

Im Steigen hören wir die Lerche fingen, 

Das Auge Tächelt auf die fillen Fluren, 

Des Berges Höh’ ſchon nah, mo froh wir wagen, 
Die Freiheit zu erwerben. 

Nun wirft den Freund, Du Freudenreiche, fragen: 
„Warum willft Du verderben? —“ 

Ih ſah mich jelbft, mein Weſen klar und offen; 
Erreicht das Ziel, das alle Wünfche Hoffen, 
Wenn fie fich nicht beſchraͤnken. 

Wie wenig alles, muß ich feitvem denken. 
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Der welke Kranz. 


— — 


E⸗ war noch Mai, da haſt Du ſie gebrochen, 
In Blumen ausgeſprochen, ſelber Blüthe, 
Was blühend im Gemüthe ſchon ſich regte, 
Und heilig fich bemegte, | 
Was Findlich, ach! der Freund fo gerne hegte, 
Wenn fte ihr Herzchen legte an daß feine, 
Wo ich nun ewig weine. | 


Die Veilchen fandte-mir das Kind zum Zeichen, 
Die fo mein Herz erweichen, daß die Augen 
Den Schmerz, ven fle nun faugen, nie vollenden, 
Sich oft noch zu ihr wenden, 
Und finden welf den Kranz dann in ven Händen, 
Wie der, hat fie, zu enven früh erforen, 
Sich unbewußt verloren. 


Nimm bin die hohe, Föftlich Liebe Gabe, 
Das einz’ge, was ich habe von der Theuern, 
Ihr Bild mir zu erneuern, wenn in Thraͤnen, 
Dem Tode zu dad Sehnen 
Sp gern entflieht der Erde eitlem Wähnen. 
Doc erſt laß’ mich in Thränen ganz verfenfen 
Das füße Angedenken! 
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Uns, die in Luft des Todes Leben fanden, 
Kühn die Natur verftanven in den Flammen, 
Wo Lieb’ und Schmerz zufammen und verbunden ; 
Uns fei die Stirn umwunden, 
Dom Zeichen, deſſen Sinn wir längft gefunden. 
Denn fproßten aus ven Wunden oft nicht Roſen, 
Uns ſchmerzlich Tiebzukofen ? 


Laß’ denn des Maͤdchens Schatten uns umfchweben, 
Der Wehmuth Hingegeben, 
Dis wir im Tode Eins noch inn’ger Leben, 
Und dann dieß tiefe Streben ganz vereinet, 
Das Lächelnd fich beweinet. 


Bitte 


— — 


As, laß’ die theure Frau in bittern Keiben, 
Du milde Königin, mir nicht verfinfen ! | 
Ihr Herz erfrifche bald ein himmliſch Winfen 
Aus jenen Augen, die mit Licht und weiden. 


Sie darf der Morgentöthe Glanz nicht meiden, 
Bor der die Sterne all’ ind Dunkel finfen, 
Und darf aus deinem Bilde, Gottheit, trinken ; 
Sie lebt in Lieb’, und liebend wird fie ſcheiden. 


O Mutter! tobt und arm ſind jetzt die Herzen, 
Doch wenn auch alle von dir abgefallen, 
Das Heil'ge überall verſpottet bliebe; 


Wir fühlen noch die gottgeweihten Schmerzen, 
Die freudig hin zum letzten Feuer wallen, 
Es glüht ˖ und blüht in uns die erſte Liebe. 








Lob der Sranen. 


— S: — 


Ein göttlich Spielwerk ſtromt die ſchoͤne Welt 
In lichter Rebensfülle, 
Des fchönften Weſens Hauch in alle Sinne; 
Das ew'ge Bild glänzt neu in jeder Hülle, 
Gießt Kraft in's Herz, und hält 
Das trunf’ne, daß in Freud' ed nicht zerrinne, 
Du heil'ge, lockſt den Geift zu ew’ger Minne, 
Natur! im Abgrund ſchön, wie in den Funken 
Des Lichts, im Tod’ und in des Lebens Welle; 
Du aller Schönheit Quelle, 
Aus deren üpp’gem Schooße fonnentrunfen 
Das muth’ge Thier entquillt, die holde Pflanze, 
Der vollen Erde Bruft zum bunten Kranze. 


Doc, müſſen alle Erdenkinder weichen 

Dem. hohen Menfchenbilde, 

Aus deſſen Aug’ das AU fich felbft beichaut, 
Dep Fühnes Haupt am Himmlifchen Gefilve 
Die Sterne mag vergleichen, 

Und deuten, was im fernen Morgen graut. 
Aus allen Zeiten, Zungen fließt Ein Laut, 
Wie Sonn’ und Erde Eins im Lichte ſuahlen, 

Vr. Schlegeits Werte, IX. 
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Dergangne, kuͤnft'ge, jeh’ge Geifter bindend, 
Die heilige Kunft erfindend, 
Und bildet ew'ger Liebe füße Qualen. 
Der Menfch nur Lächelt, felbft fein Holder Spötter ; 
Aus feinem Haupt entfprangen alle Götter. 


Das Urbild folcher Bildung blüht im Weibe; 
Es ift der Menfchheit Blume, 
Die felig duftet ftille Liebesflammen. 
Der Frauen Reiz nur glänzt im lichten Ruhme; 
Aus ihrem fügen Leibe 
Bligt Kraft in jene, die vom Himmel flammen. 
Schmilzt aller Männer Macht und Geift zufammen; 
Was groß und würdig, mögen fle erringen, 
Zur Schönheit wird die Freud’gen Lieb’ entzünden. 
Den Gott im Werk verkünden, 
Lehrt Lieb’ und auch durch That zu ihm fich ſchwingen; 
Und Liebe kann ver Milden Hand nur geben, 

. Die kindlich der Natur im Schooß noch leben. 


Nie hat ſo treu der Freund den Freund gefunden, 
Als ſanfte Frau'n oft waren, 
Wenn's muthig galt, an's Herz des Liebſten hin 
Zu dringen durch den Tod und durch Gefahren ; 
Dem Einz’gen feft verbunden, 
Nichts achtend allen Glanz und Weltgewinn. 
Aus tiefer Lieb? erzeugt und zartem Sinn, 
Blüht fchön in Frau'n der Tugend milde Frucht, 
Verftand und Frieden glänzt vom Angeflchte, 
Dad Aug’ in heiterm Lichte 
Blickt freundlich Tächelnd auf des Lebens Flucht ; 
Der Brauen Beift befeelt der Freude Bund, 
Da lächelt jeder Schmerz ſich bald gefund. 


Das Kind faugt Liebe aus ver Mutter Bruft, 
Es ruht der Knab' im Schoof, 
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Der Jüngling ehrt ihr Aug’ als fein Geſtirn; 
Des Mannes freudig Herz erfihwillt ihm groß 
Bei'm Anblick folcher Luft, 

Er Fränzt mit Ehr’ und Ruhm die würd'ge Stirn. 
Nichts Höhers denkt des Sehers weiſes Hirn 

Als Dich, Natur! Kein Weſen aber gleichet 
So nah' Dir als der Mutter Kraft und Tugend, 
- Die jung in fremder Jugend, 

Des Mitgefühles tieffte Tief’ erreichet, 

Und ſchwelgend in der Erde jchönften Fülle, 

Des Lebens Adel zeigt in reiner Hülle, 


Im ew’gen Lichte blüht der leichte Himmel; 
Die Tiefe voll Verlangen 
Treibt Keime auf aus innerm Herzensgrunde; 
Des Gottes Kraft hält feft die Erd’ umfangen, 
Und fröhlich im Gewimmel, 
Befränzt ſie bräutlich fich zum Hochzeitsbunde. 
Bon vielem Schönen weiß ich hohe Kunde, 
Do fag’ ich's, fehöne Frauen, fühn und laut; 
Ihr jeid die fehönften Blüthen diefer Erbe! 
So wahr ich froh noch werde 
Beim Kuß der hingegeb’nen Braut; 
Wer folche Blumen darf zu Kraͤnzen flechten, 
Der ift der hoͤchſt' in fterblichen Gefchlechten. 


2.2 
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Das Gericht der Fiebe. 


— — 


Wie nächtlich ungeſtüm die Wellen wogen, 
Bald ſchwellend Tiebevoll zum Sternenfrange, 
Bald ſinkend zu der Tiefe hingezogen, 
Sehnfüchtig fluthend in dem Wechfeltange, 

Bis Morgenroth empor fcheint aus den Wogen, 
Noch feucht in blumenlichtem Tihränenglanze; 
So fleigen bier der Dichtkunft hohe Strahlen 
Aus tiefer Sehnfucht Meer und Wonnequalen. 
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Stanzen. 
Zur Einleitung eines Mährchens. 


® 
— ? — 


Wi. Blaͤtter dunkles Grün um Blumen ranken, 
Als ob es gern die Gluth der Farben Tühlte, 
Weil font das Auge würd’ im Glanz erkranten, 
Wenn ed beraufcht im Blumenfeuer wühlte, 

Wo rothe, weiße, bunte Strahlen wanken,/ 
Nicht au im Grün das Licht gemilvert fühlte ; 
Sp möcht’ ih, Dich‘ umarmend, Mährchen weben, 
Die Blammen dur Gejchwät zu lindern ftreben, 


Die Flammen, wo ven füßen Tod wir flarben, 
Den Du, ein fcheued Kind fonft, nimmer fcheuteft, 
Seit meine Bitten Deine Huld erwarben, 

Wo fterbend Du zum Leben mich erneuteft, 

Und, glaubt’ ich ſchon im Ueberfluß zu varben, 
Dur Reiz im Heiz Dich freuend mich erfreuteft: 
Sie werden unfern holden Leib verzehren, 

Wenn wir nicht ihrem füßen Gifte wehren. 


Doch weil, wo Frag' und Antwort wechjelnd fpielen, 
Die Lippen bald ſich inniger vermählen, 
Und im Geflüfter füße Pfeile zielen; 
So möcht’ ich andre Stundentäufhung wählen. 


103 


Und wüßt? ich nur, wie fle Dir wohlgeflelen, 
Dir reizende Gefchichtchen neu erzählen, 
Die Du anhörteft, weichlich Hingegofien, 

Als kaͤmen ſüß vom Himmel fie geflofien. 


— 8pruch. 
— 


Wer gewährt nur Edlen Gunſt? 

Die hohe Kunfl. 

Wo verliert man nie die Spur? 
In der Natur. 

Wie gewinnft. du fichres Gut ? 
Durch eignen Muth, 


Tapfer alfo Heil’ge Gluth, 

Hoch hinan zum ewig Schönen ! 
Flamme kühn, und laß fie Höhnen, 
Eins in Kunft, Natur und Muth, 
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Tändeleien. 


— Dr 


As der Wik ein Liebchen fuchte, 

Net’ er Mäpchen fern und nah, 

Endlich wählt’ er doch die Freude, 

Die ihm leiſ' entgegen kam. 

Schwerer ward ihr zartes Seelchen, 

Wußte nicht, wie ihr gefchah, 
"Bis nach einem leichten Stöhnen, 

- Bon dem Söhnlein fle genaf. 

Muthwill Hieß das Kind der Beiden, 

Doch noch kaum ein Knabe war, 

Als er Schon mit Mädchen fpielet, 

Gleich erhafcht’ die flücht'ge Scham. 

Hold erröthenn floh die Kleine, 

Bis an feiner Bruft fie Ing, 

Wo er forgfam ihrer pflegte, 

Daß fie ruhig bei ihm faß. 

Als die Kleine Mutter wurde, 

O wie liebte fle ihn ba! 

Brachte viele, viele Kinder, 

Alle Scherze leicht und zart. 


ee V 
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An Selinde. 


‘ 
ey: 
‘ «. 
D 


1. 


As das Köpfchen an mir rubte, 
Konnt’ ich nicht ein Wörtchen ‚Jagen; 
Konnte glühend von Verlangen, 

Keine Liebfofung doch: wagen. 

Sieh, fo glühend muß ich Lieben, 

Und Du fühlft nicht meine Klagen! 


2. 


Sirene, Du Sirene, | 
O wie füß kannſt Du [oben ! 
Da ward ich ganz ‚entzündet, 
dern die Klugheit geflohen. 

Es war, als ob Du Tiebtefl, - 
Das hat mich fo betrogen; 
„Die Süße will Dich Lieben," 
Dacht' ich im Luft erhoben. 
Sirene, o Sirene, 

Welch Neb haft Du gemohen ! 


8. 


Laf’ frei die Flammen, die mich quälend brüden, 
Sei einmahl noch wie fonft ein Tiebend Weib ! 
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Komm an das Herz, das frei von allen Tüden, 
Sieh Hin der Luft den jugenvlichen Leib, 

Und laß' die zarten Glieder mich umfchlingen ; 
Wie follt’ ich ſonſt das volle Herz bezwingen ? 


4. 


Zwar Du litteft meine Küffe, 
Doch erwiederteft kaum einen, 
Flammen fchwebten auf ven Lippen, 
Und berührten ſchon die Deinen ; 
Doch getäufcht floh'n fie zurücke 
Und verzehrten ſich alleine. 

Boͤſes Kind, um diefe Kälte 
Könnt’ ich wie ein Kind faft weinen. 


8. 


Den treuen Freund auf ewig Dir zu weih'n, 
Haft Du ihm Deine Freuden bingegeben. 
Laß auch die Schmerzen offenbar ihm fein, 
Dap nie der Täufchung Wolken uns umfchmweben ! 
Schön bift Du doch; wozu der eitle Schein ?. 
D’rum fag’ mir, fag’ mir alles, ſüßes Leben, 
Ich fol und muß an Deine Wahrheit glauben, 
Nur Du kannſt felber Dich mir wieder rauben. 


6. 


Die füge Stunde werd’ ich nie vergeifen, 
Als mich ver Liebe Leib fo füß umfchlungen, 
Auch Du von meinem Leben warft burchbrungen, 
Und beid' umfchwebt’ ein feliges DVergefien ! 
Was darf mit freier Liebesluſt fich meſſen, 
Wenn endlich jever Zweifel nun bezwungen, 
Die Welt in einen Augenblick verfchlungen, 
Und Freude macht das Teichte Herz vermeilen ? 
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7. 


Noch einmahl laß' das ſüße Gift mich ſaugen, 
Feſter uns verbuͤnden, | 
Heißer Dich entzüunden ! 

Noch einmahl Taf in Deinen Arm mich finken, 
Daß fo umfchlungen, 

Ganz durchdrungen, 

Ein Blig der Luft beleben beine töhte, 
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ie). 


—— 


Kleine Frauen, kleine Lieder, 
Ach man liebt, und liebt ſie wieder. 


Wie die Blume glaͤnzt dem Kinde, 
Laͤcheln Leichtſinn uns die Maͤdchen, 
Leichte rollt des Lebens Raͤdchen 
In der Liebe Luſtgewinde. 

Darum ſingt man froh und linde, 
Kleine Frauen, kleine Lieder, 
Liebt ſie, und ſie Lieben wieder. 


Und es gleiten von der Kehle 
Dieſe Spiele, dieſe Woͤrichen, 
Wie ein ſüßes Lieblingsortchen 
Lieblich ſchwebet vor der Seele. 
Ach, man fragt nicht, ob was fehle: 
Denn man ſingt die kleinen Lieder, 
Wie man liebt, und ſingt fie wieder. 


— r — 
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Ber Sqiffer. 


—— O: — 


Siedlich lieg' ich hingegoſſen, 
Lenke hin und her das Ruder, 
Athme kühl im Licht des Mondes, 
Träume ſüß im ſtillen Muthe; 
Gleiten laſſ' ich auch den Kahn, 
Schaue in die blanfen Fluthen, 
Wo die Sterne Tieblich fchimmern, 
Spiele wieder mit dem Ruder. 


Säße doch das blonde Mägplein 
Bor mir auf dem Bänkchen rubend, 
Sänge fchmachtend zarte Lieder ! 
Himmlifch wär’ mir dann zu Muthe; 
Ließ mich neden von dem Kine, 
Wieder tändelnd mit der Guten. 
Friedlich lieg' ich Hingegoffen, 
Träume füß im ftillen Muthe, 
Athme Eühl im Licht des Mondes, 
"Führe hin und her das Ruder. 


— ⏑ — 
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Die Verhältniffe 


. 
— — . 
. ⸗ 


Na aſichten ſind's, die unſern Blick berüden; 
In Abſicht jede Ausſicht gleich erkalten, 
Bis wir, eh' wir uns umgeſeh'n, veralten, 
Und beugen dann, von Einſicht fchwer, ven Rücken. 


Roh ſcheint's, der Erde Blumen grade pflüden. 
Wir möchten fein der Schonung Linie halten, 
Der Liebe Leben Tünftlich Flug vermalten, 
Verſtändig und mit Anftand und erdrücken. 


Wir follen unbekannte Größen wählen, 

Es find zu wenig Gleichungen gegeben, 

D’rum hatt’ und hat’8 ein fonderbar Bewendniß; 
Denn, weil wir endlos rechnen, zweifeln, zählen, 


Wird und das Elare, leichte, freie Leben 
Ein einzig vielverfchlungen Mißverſtaͤndniß. 


Tapfer verhalte Dich ſtets; fo iſt Dein das befte Verbältniß, 
Kannft Du gelafien ed ſeh'n, wie ſich verwidelt das Volk. 


—r 0 Game 


110 


Bündnig, 


— SD 


WM, mehre bilden» ſich in Eins verbunden, 
Gewinnt der Künftler feines Dafeind Mitte, 
Weiß nun, wohin er richten ſoll die Schritte, 
Und fleht die Theile fih zum Ganzen runden. 

In neuer Fugend wird die Kraft gefunden, 


Die fort von Stuf' und Stufe höher fchritte, 
Und wenn man noch fo flarfe Schmerzen litte: 


Die Bildung bleibt, es fliehen nur die Stunden. 


Es darf der Menfch von Herzendgrund nur wollen, 


Mit Muth fich fchliegen ar die muth’gen Brüber, - 


Den feften Sinn vom Ziele nimmer wenden; 


So muß ihm jeder Stoff Geftaltung zollen, ’ 
Die höchften Würden fleigen zu ihm nieder, , 
Er kann ded Lebens Kunftwerk groß vollenden. 


—mO — 
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Ein Traum. 


— Bi 


Tief im dunkelgrünen Walde 
War ein Leu von hohem Muthe; 
Dieſer liebte ſeinen Herren, 

War ihm treu von Herzensgrunde. 
Auf dem Thiere ritt der Jaͤger, 
Sprengte durch die grünen Fluren; 
Wollt' er auf den Ruücken ſpringen, 
Stand der Loͤwe ganz geduldig. 
Doch nach vielen Tagen einmahl, 
Da er wieder es verſuchte, 

Ward die alte Wildheit rege, 
Dreht er ſich in zorn'gem Muthe, 
Als ob er ihn toͤdten wollte, 
Seinen Herrn, den lieben, guten. 
Doch alsbalde warb er’s inne, 
Und da war er fill und ruhig. 
Traurig ſenkt' er nun die Blide, 
Und e8 nagt’ ihn bittrer Kummer, 
Daß er feinem Herren zürnte, 

Ihn gar balde hätt’ verwundet; 
Das zernagt fein große Herz ihm, 
Und e8 wird ihm immer bunfler, 
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Niever legt er fich zu Boden, 
Hingeſtreckt auf hartem Grunde, . 
Liegt er da zehntaufend Jahre, 


Wie von Schmerz und Reu verwundet, 


Achtet nicht ver Freundes Reden, | 
Ganz verfteint in herbem Kummer. 


BZ 
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Betradhtung. 


— — 


D.; fleine Haus, es fteht noch an der. Stelle, 
Wo ich es fonft gefeh’n vor vielen Jahren, 
Seit ich fo manches Leid und Freud’ erfahren, 
Umbergetragen auf des Lebens Welle ; 


Diefelben Trit? und Weg’ an felber Stelle, 
Die Eleinften Dinge, wie ſie eh'mahls waren ; 
Bemüht die alte Orbnung zu bewahren, 

. Sorgt noch der Diener, wie er alles ftelle. 


| So bleibt Beichränkung gern im tiefen Frieden; 


Wie draußen auch die wilden Stürme toben, 
Es lockt vie ftille Welt da zu verweilen. 


Den kühnern Geift hat immer Ruh vermieden; 
Will finnend. auch Gefühl die Stille Ioben, 
Er muß auf wildem Flügel weiter eilen. 


dr. Esl ers Werke. IX. 8 


Li 


.5. 
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Bild des Lebens. 


Krank, matt, gebückt, ſah ich den Alten ſchleichen, 
Den Blinden muß die Hand des Mitleids führen. 
Weh! die der Augen ſüßes Licht verlieren; 

Das Fönnte wohl den härtften Sinn erweichen! 


Ob bald die Nebel vor der Sonne weichen, 
Fragt er, die Strahlen ſchon die Berge zieren. 
Es hörend, hebt er an zu triumphiren; 
Froh, durch Gefang den Himmel zu erreichen. 


Das war ed, was mich mehr ald Thränen führte; 
Ein rechtes Bild des armen Menfchenlebeng, 
Wie Blind’ auch und in Nacht das Mitleid führte, 


Die Sonne fucht der dumpfe Blick vergebens ; 
Selig, wenn nur dad Herz den Strahl noch fpürte, 
In Nacht das Licht begrüßend unfred Strebens! 
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An die Dichterin. 


— — 


——— — — ————— — — — —— 


Geern flieht ver Geiſt vom kleinlichen Gewuͤhle 
Der Welt, wo Albernheiten ernſthaft thronen, 
Auf zu des Scherzes heitern Regionen, 
Verhüuͤllt in ſich die heiligſten Gefühle. 


Umweht ihn einmahl Aether leicht und kühle, 
So kann er nimmer wieder unten wohnen, 
Und ſchnell wird jenen Scherz der Ernſt belohnen, 
Daß er ſich neu im eignen Bilde fühle. 


Die Wünſche, die Dich hin zur Dichtkunſt ziehen, 
Der frohe Ernſt, in den Du da verſankeſt, 
Das ſei Dein eigen ſtill verborgnes Leben; 

Was Du gedichtet, um ihr zu entfliehen, 

Das mußt Du, weil Du ihr allein e8 dankeſt, 
Der Welt zum Scheine ſcherzend wiedergeben. 


8° 
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Sarbenfinnbild. 
— S — 


I edlen Muth den weißen Altar gründen, 
Hoch Fantaſie in Purpurflammen mwehen, 
Und Kiebe wirft Du bald im Centrum fehen, 
Wo grün die Feuerfäulen fich entzunden; 


Durch braune Locken wird fih Myrthe winden, 
Der Freund mit golonen Früchten vor Dir ſtehen, 
‚Die Kinder dann in Blumen zu Dir gehen, 
Mit Rof’ und Lorbeer Dich die Schwefter binden. 


Es war der alten Mahler gute Sitte, 
Des Bildes Sinn mit einem Strich zu fagen, 
Der ven Accord der Farben d’runter ſchriebe; 


So mag auch diefes Lied es Eühnlich wagen, 
Zu deuten auf der Dichtung innre Mitte, 
In Farben fpielend um die füge Liebe. 


net) sinn 
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Ein Sied des Heinrih von Weldeh.*) 


U) © 
2 — ——— 


A · in ſehnendes Denken, dazu meine Sinn' allgemeine, 
Auf Eines ſich lenken, beſorgen einzig das Eine, - 

Wie ich ihr befcheine, 

Daß ich ſchon lange mit Sange fle meine, 

In ftetem Muthe, fie gute, fle reine. 


Selig in Freuden ich wäre, der reichfte an Gute, 
Wollte mein Leiden bedenken die Wohlgemuthe, 
Bor Falfchem behute; 

Und möcht’ e8 gelingen mit Singen dem Muthe, 
Daß fle mein Hüte, mit Güte, ſie Liebe, fle gute. 


Wohl mir der Sinne, vie mir immer gaben die Lehre, 
Daß ich fie minne, je länger und je mehre; 

Daß ich ihr? Ehre 

Recht ald ein Wunder beſunder fo fehre 

Minne und meine, fie reine, fle felig, fie hehre. 





*) In biefem Gedichte find nur wenige Worte verändert worden, welche 
nach der jehigen Sprache nicht verflänblich gewefen fein würden; bamit 
man an biefem Beifpiele fehe, wie wenig an ber Sprache dieſer alten 
Lieder zu ändern nöthig wäre, um fie wieder nen und allgemein zu ma- 
hen, fobald nur bas Wersmaaß recht verflanden und richtig abgetheilt 
wird, — 


‘ 
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Mein’ Hände ich falte, mir Treuen gar fleh’nd auf ihr Küffe, 
Daß fie, wie Iſalde Triftranden, mich tröften müffe, 

Und alfo grüße, ' 

Daß fle die Schmerzen von Herzen mir büfe, 

Und fie mich ſcheide von Leide, fle Liebe, fle füße. 





An eine Freundin in der Serne. 


"Oft feh’ ich vor mir Deine blauen Augen 
Und täufche mich, vergefiend daß Du ferne. 
Ich möchte Huld aus Deinen Blicken faugen, 
Berfinfe träumend in die dunkeln Sterne, 
Und acht’ e8 nicht, daß andre wenig taugen, 
Froh, wenn ich Dein Gemüth vernehmen lerne; 
Seh’ ich dann um den Mund Dein Lächeln fchweben, 
Sp wünjch’ ich heiter neben Dir zu leben. 
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Alte Gedichte 


aus dem Spanijchen. 


An die heilige Katharina. 


Bine Mag, von Elarem Golde 
Hat Dir Gott ein Herz gegeben, 
Das fo fromm beſtehen follte; 
That’ der Bruft das Dein’ entheben, 
Mie Dein Fleh'n begehren wollte: 


Ja, er mahlt' auf Deinen Wänden, 
Karmofinen feine Wunden, 
Win fein Blut dazu verwenden. 
Da ward nachgebild't gefunden 
Jede Dual an Füß' und Händen. 
Chriſti Leiden mußt, 0 Holde, 
In der Hütte Dich umgeben; 
Die Fein’ andre Nahrung wollte, 
Was fein heilig Mahl nicht zoflte, 
Und zum Lager dürre Reben, 
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Auf der Yilgrimfaaft. 


——— 


Jungfrau, ewig Braut am Throne 
Deſſen, der vor allen Zeiten 

Dich zum Troſte uns bereiten 

Wollte, für des Lebens Frohne. 

Du des heil'gen Gartens Krone, 
Hohe Perle, ſo uns bliebe, 

Quell der gottgeweihten Triebe, 
Strahlenglanz der ew'gen Liebe, 

Du, von der Gott ſelber ſchriebe, 
Königin Dich hieß zum Lohne. 


Theure Zuflucht für Entfloh’ne, 
Milder Delbaum reich an Früchten, 
In dep Schatten wir uns flüchten, 
Da der Friede felig wohne. 

Deiner Glorien lichte Krone 

Wollte Salomo jchon zeigen, 

Engel feiern’d in den Reigen; 

Du, der fih die Himmel neigen, 
Stumm die Schönften alle fchweigen, 
Bor der Mutter mit dem Sohne, 


1 

Ach, wie fpricht in fanften Tone 
Die holdſel'ge Heiterkeit, 
Gnadenvolle Gütigfeit, 
Daß fie freundlich unfer ſchone. 
In ven Feldern von Sione, 
Lilienblume hold verichlofien, 
Frommer Demuth Palm’ entfproffen, 
Die des Segens Full’ ergoflen, 
Uns gewaffnet mit Gefchoflen, 
Allen Schreden gar zum Hohne. 


Lieb? entquillt aus jener Zone 
Dir, des Lebens neue Sonne; 
Leuchtend Licht, dad und, o Wonne, 
Neu erfchuf im irp’jchen Thone! 
Herrin! ach was find wir ohne 
Deine ſüße Huld zu achten? 
Wenn wir gleich die Bein verlachten, 
Wird die Schuld uns trüb’ umnachten, 
Wenn ed nicht die Augen machten, 
Lichter Hoffnung Chalcedone. 


Schau’ herab von Deinem Throne, 
Königin, zu der wir trachten, 
Unfern Feind durch Dich verachten, 
Jeden Schmerz in Frieden brachten, 
Ende Du mein tiefed Schmachten, 
Daß ich felig bei Dir wohne. 
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Vom Leiden Chriſti. 


— ⸗: — 


Erd und Himmel ſich beklagten, 
Trübe war das Licht verborgen, 
Wüthender das Meer zu brüllen 
Waͤlzte dunkel feine Wogen, 

Als der hohe Welterlöfer, 

An dem Kreuze bald geftorben, 
Worte, würdig heißer Thraͤnen, 
Alfo jagte, wie ſie folgen: 
„Run, 9 Herr, in Deine Hände 
Sei anjegt mein Geift befohlen.“ 
O unfäglich tiefe Trauer, 
Unvergleichbar bitt're Looſe, 

Daß der unerſchaff'ne Schoͤpfer 
Selber zum Geſchoͤpf geworden, 
Um dieſelben zu erretten, 

Die ihm gaben Tod zum Lohne! 
Nur Du, ſeine hohe Mutter, 
Reiner Jungfrau'n heil'ge Krone, 
Du allein vom Troſt entkleidet, 
Magſt es ſagen, Freudenloſe! 


— — 
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D. nun tobt der Herr des Lebens, 
Der mein Sohn, . 
Sei ver Tod das Ziel des Strebens, 
Und mein Lohn, 


Mutter ward ich wie noch Feine, 
Ohne Sorg’ und ohne Schmerzen, 
Die ich jetzo erſt beweine, 

Seit fie doppelt mir im Herzen, 
Doppelt Leiden mir- gegeben 

Um ven Sohn, 

Daß im Tod der Kerr des Lebens 
Iſt entfloh’n. 


Weil viel Tod ift überwunden 
Durch des Einen bitt’re8 Sterben; 
D’rum muß billig für die Wunden 
Viele Tod’ ich Eine flerben, 

Und es ſchickt ven Troft vergebens 
Bon dem Thron, 

Zu mir ber das Licht des Lebens, 
Kür den Sohn. 
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Voglein, die ihr fliegt in Meihen, 
Thiere, wandelnd auf pen Weiden: 
Sagt, warum wollt ihr nicht Ichreien, 
Mich zu tröften -in den Leiden? 

Der allein Fein Troſt gegeben, 
Weil entfloh’n 

In den Tod der Herr des Lebens, 
Der mein Sohn. - 


III. 


Bbendröthe 


wa 
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Erfter Theil 


— —— 


Tiefer ſinket ſchon die Sonne, 
Und es athmet alles Ruhe, 
Tages Arbeit iſt vollendet, 

Und die Kinder ſcherzen munter. 
Gruͤner glaͤnzt die gruͤne Erde, 
Eh' die Sonne ganz verſunken; 
Milden Balſam hauchen leiſe 
In die Lüfte nun die Blumen, 
Der die Seele zart berühret, 
Menn die Sinne felig trunfen. 
Kleine Vögel, ferne Menfchen, 
Berge, bimmelan gejchwungen, 
Und der große Silberflron, 

Der im Thale ſchlank gemunden ; 
Alles feheint dem Dichter redend, 
Denn er bat den Sinn gefunden; 
Und das All ein einzig Chor, 
Manches Lied aus Einem Munde, 
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Die Berge 


S ieht und der Blick gehoben, 
Sp glaubt das Herz die Schwere zu beflegen, 
Zu den bimmlifchen oben, 
Will es dringen und fliegen. 
Der Menfch emporgefchwungen, 
Glaubt fchon, er fei durch die Wolken gedrungen. 


Bald muß er flaunend merken, 
Wie ewig feſt wir auf uns ſelbſt begrünbel, 
Es ftrebt in fichern Werken, 
Sein ganzes Thun verbündet, 
Vom Grunde nie zu wanken, 
Er baut wie Felfen ven Bau der Gedanken. 


Und dann in neuen Freuden 
Sieht er die Führen Klippen fpottend bangen ; 
Vergeſſend aller Leiden, 
Fühlt er einzig Verlangen, 
An dem Abgrund. zu feherzen, 
Denn hoher Muth ſchwillt ihm in hohem Herzen, 
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Die Vögel. 


Mm lieblich und fröhlich, 
Zu ſchweben, zu fingen; 
Bon glängenver Höhe 

Zur Erbe zu bliden ! 


Die Menſchen find thöricht, 
Sie können nicht fliegen; 
Sie jammern in Nöthen, 
Mir flattern gen Himmel. 


Der Jäger will tödten, 
Dem Früchte wir pidten ; 
Wir müffen ihn Höhnen, 
Und Beute gewinnen. 


Fr. Ehlegel's Werke. IX. 
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Der Anabe 


Weenn ich nur ein Voͤglein waͤre, 


Ach wie wollt' ich luſtig fliegen, 


Alle Vögel weit beſiegen. 

Wenn ich ſo ein Vogel bin, 
Darf ich alles, alles haſchen, 
Und die hoͤchſten Kirſchen naſchen; 


Fliege dann zur Mutter hin. 


Iſt ſie boſ' in ihrem Sinn, 

Kann ich lieb mich an ſie ſchmiegen, 

Ihren Ernſt gar bald beſiegen. 
Bunte Federn, leichte Flügel, 

Dürft’ ich in der Sonne ſchwingen, 

Daß die Lüfte laut erklingen, 


Weiß nichts mehr von Band und Zügel. 


Wär’ ich über jene Hügel, 
Ach dann wollt’ ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit beflegen. 
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Der Siuß. 


Wie rein Geſang ſich windet 
Durch wunderbarer Saitenſpiele Rauſchen, 
Er ſelbſt ſich wieder findet, 
Wie auch die Weiſen tauſchen, 
Daß neu entzuͤckt die Hörer ewig lauſchen; 


So fliefet mir gediegen 
Die Silbermaſſe, fehlangengleich gewunden, 
Durch Büfche, die ſich wiegen, 
Bon Zauber ſüß gebunden, 
Weil fie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunden ; 


Wo Hügel: fich fo gerne 
Und helle Wolken Teife ſchwankend zeigen, - 
Wenn fern fchon matte Sterne | 
- Aus blauer Tiefe fleigen, 
Der Sonne trunk'ne Augen abwärts neigen. 
So fchimmern alle Werfen 
Dem Umriß nach im Einplichen Gemüthe, 
Das zur Schönheit erlefen, 
Durch milder Götter Güte, 
In dem Kryftall bewahrt vie flücht'ge Blüthe. 


— — 
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D er E; irt. 


Wan ich ſtill die Augen lenke 
Auf die abendliche Stille, 
- Und nur. denke, daß ich- vente, 
Will nicht ruhen mir der Wille, 
Bis ich fie in Ruhe ſenke. 


Weil noch mild der Mittag glühte, 
Wollt’ ich an ver Quelle Liegen, 

Mich in füße Bilder wiegen ; 

Da kam Anmuth in's Gemüthe, 

Alle Wehmuth zu beflegen. 

Wenn ich an das Bild gedenke, 

Auf die abendliche Stille 

Nun die ftillen Augen Ienke, 

Will nicht ruhen mir. ver Wille, 
Bis ich fle in Ruhe fenke, 
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Die Roſe. 


E⸗ lockte ſchoͤne Waͤrme, 
Mich an das Licht zu wagen; 
Da brannten wilde Gluthen, 
Das muß ich ewig klagen. 
Ich konnte lange blühen 
In milden heitern Tagen; 
Nun muß ich frühe welken, 
Dem Leben ſchon entſagen. 

Es kam die Morgenroͤthe, 

Da ließ ich alles Zagen, 

Und öffnete die Knospe, 

Wo alle Reize lagen. 

Ih Eonnte freundlich duften 
Und meine Krone tragen; 

Da ward zu heiß die Sonne, 
Die muß ich d'rum verklagen. 
„Was foll ver milde Abend?“ 
Muß ich nun traurig fragen. 
Er kann mich nicht mehr retten, 
- Die Schmerzen nicht verjagen. 
Die Roͤthe ift verblichen, 
Bald mird mich Kälte nagen. 
Mein Furzes junges Leben 
Wollt’ ich noch ſterbend fagen. 
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Der Schmetterling. 


Wi. ſoll ich nicht tanzen? 
Es macht keine Mühe; 
Und reizende Karben 
Schimmern hier im Grünen. 
Immer ſchoͤner glänzen 
Meine bunten Flügel, 

Immer ſüßer hauchen 

Alle kleinen Blüthen, ' 

Ich nafche die Blüthen, 

Ihr könnt fie nicht hüten, 


Wie groß ift die Freude, 
Sei's fpät oder frühe, 
Leichtfinnig zu ſchweben 
Ueber Thal und Hügel. 

Wenn der Abend fäufelt, 
Seht ihr Wolken glühen; 
Wenn die Lüfte golven, 
Scheint die Wiefe grüner. 
Ich nafche die Blüthen, 
Ihr koͤnnt ſie nicht hüten. 
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Die Sonne, 


Mi lieblichem Bedauern 

Sehnt ſich der Mutter Auge, und muß trauern. 
Noch einmahl ſie umfangend, 

Vergeh'n die Kleinen, an den Blicken hangend; 
Sie ſoll und muß ſich trennen, 

Nur eine Mutter kann ſolch Leid erkennen. 

Sy ſtrom' ich volle Farben, 

Daß meine Lieben in der Nacht nicht darben ; 
Und fort vom ird'ſchen Bande 

Will alles hin zu mir in fanftem Brande. 

Ach dürft’ ich mich erniebern, 

Ihr kindlich Feuer dankbar zu erwiedern! 
No firömen bunte Fluthen, 

Und heller Iovern nur die Lebensgluthen; 

Die Erde ſcheint zu raufchen, 

Als ftrebte fie den Wohnflg zu vertaufchen. — 
Nun muß ich dennoch fcheiden, 

Und euer Tändeln bis auf morgen meiden ! 

Sp fauge, Menfch, denn trunfen 

Der großen Mutter Iehte Liebesfunken! 

Noch einmahl will ich ftrahlen, 

Und dann verfinten in der Trennung Qualen. 


Die Süfte 


Wi. fäufeln, ach, fo linde! 
Mir in den Blüchen 
Und lindern heiße Liebe 
In kühlen Düften. 


Wenn Blumen füß erröthen, 
Beſchaͤmt fich neigen, 

Berührten wir die fchönen 
In leichter Eile, 


Wenn wir dann Scherze fäufeln 
Dem, der fich grämet, 

So wird die leife Freude 
Ihn bald beichämen: 
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Der Dichter 


WW. wünfchen und was fireben alle Sinnen? — 
Sie möchten wieder in das AN verfchweben. 
Was ift das Höchfle Ziel von allem Streben? 
Es will der Menſch, wenn er verflärt, von binnen. 


D’rum wollt’ ihr, jel’gen Götter! Dank gewinnen 
Don dem, der hohem Dienfte fich ergeben, 
In beiliger Natur nur lebt fein Xeben, 
So laßt ihn ſchnell in leichten Duft zerrinnen. 


Es jchwebt die Seele gern auf fügen Tönen, 
Und Taufchet finnend, was es wohl verfünde, 
Ob auch die Gottheit fchon den Wunfch gemähre. 


Sie wuͤnſcht ſich im Geſang fo zu verichönen, 
Daß ihren Leib das Flammenſpiel entzünde, 
Sie ſelbſt in leifen Hauch fich bald verfläre. 
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Zweiter Theil. 


— & — 


Ars die Sonne nun verfunfen, 
Blühet noch der Abend roth. 
Zange fohienen weit die Ylammen, 
Gegenüber ftand der Mond; 

Wie zwei Welten gegenüber, 
Diefe bleich und jene roth, 
Mitten inne kleine Sterne, 

An des Himmels Gürtel hoch; 
Unten dann die große Erbe, 

Wo im tiefen Dunkel fchon 
Blumen duften, Bäume raufchen 

- Bei der Nachtigallen Ton. 

Blaß wird jede fehöne Gluth 

Und die Freude finkt vom Thron ; 
Fern ift ganz ded Tages Mutter, 
Lichter fcheint Der bleiche Sohn. 
An dem Schimmer freut der Menfch fich 
Und iſt auch im Dunkel froh. 





139 


Der Wanderer. 


WM. deutlich des Mondes Licht 
Zu mir fpricht, 
Mich beſeelend zu der Reife: 
„Bolge treu dem alten Gleiſe, 
Wähle Leine Heimath nicht. 
Ew’ge Plage 
Bringen fonft die ſchweren Tage ; 
Fort zu andern 
Sollſt du mwechfeln, ſollſt du wandern, 
Leicht entfliehen jeder Klage.” . 


Sanfte E66’ und hohe Fluth, 
Tief im Muth, 
Wandr' ich fo im Dunkel weiter, 
Steige muthig, finge heiter, 
Und die Welt erfcheint mir gut. 
Alles reine 
Seh? ich mild im Wiederſcheine, 
Nichts verworren 
In des Tages Gluth verdorren: 
Froh umgeben, doch alleine. 


— — — 
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Der Mond. 


&; fireben alle Kräfte, 
So matt fle find, zur Erde doch zu wirken. 
In den ew’gen Bezirken 
Der fchönen Welt ift das nur mein Geſchaͤfte 
Das muß ohnmächtig immer ich verſuchen, 
Und traurig dem befchränkten Looſe fluchen. 


Seht ihr mich milde glänzen, 
Und warme Sommernächte fchön er hellen, 
Wo leiſe Freudewellen 
Der Erde Kinder kühlen nach den Tänzen; 
Sind's Sonnengeiſter nur, die ſanfter ſpielen. 
Mein eignes Weſen Fönnt ihr fo nicht fühlen. 


Doch wenn ich feltfam fcheine, 
Aus: dunkeln Wolken ängftlich vorgefchlichen ; 
Dann iſt die Hüll' entwichen, ' | 
E83 merkt der Menſch mit Schaubern was ich ‚meine. 
So zeigen Geiſter fi, um euch zu weden, 
Und laffen ahnen: die verborg’nen Schrecken. 
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Buwei Uachtigallen. 


Die Erfe 


| S ieh, es ſteigt zum dunklen Throne 
Schon die Nacht im blauen Mantel; 
Und ſo ſtroͤme volle Wogen 
Liebedluſt in heißer Klage. 


Die Zweite 


Was die Worte nimmer fagten, 
Mas in tiefem Herzen wohnet ; 
Das ertöne im Belange, 

Das verfchöne fih im Ehore ! 


Die Erfe 


Zange war die Bruft verjchloffen, 
Und mir fremd die füßen Gaben. 
Was ich wußte, war nur Hoffen, 
Bis der Liebe Auf mir jchallte. 


Die Zweite 
Wenn der Liebe Ruf uns faflet, 
Blüht ein Sternengürtel oben ; 


Wenn die Kindheit und verlafien, 
Wird es plöglich Tichter Morgen. 
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Die Er ſte. 


Selig war ich ganz geworden, 
Kühl gelindert das Verlangen, 
Als inmitten ſolcher Wonne 
Neu die alten Schmerzen kamen. 


Die Zweite 


Nur die Ew'gen dort im Glanze 
Sind befreit vom dunkeln Looſe, 
Daß, wo Freuden ſich entfalten, 
Neue Trauer mitgelommen. 


Die Erf. 


In der Trauer blühen Nofen. 
Seit die Bruft im Schmerz gebabet, 
Der aus hoher Luft gefloffen, 

Kann ich in Gefängen Flagen. 


Die Zweite. 


Süße Weihung treuen Gatten, 
Wenn fie gleichen Schmerz gelogen ! 
Mas kein Irdiſcher errathen, 
Finden fle im gleichen Tode. 


Beide 


Es verfchönet fich im Chore 
Liebesgluth in heißer Klage; 
Was die Sonne nimmer fagte, 
Klagt die Nacht auf dunklem Throne, 
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Das Mädchen. 


Wi. ſo innig, moͤcht' ich ſagen, 
Sich der meine mir ergiebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 
Daß er nicht ſo innig liebt. 


Will ich's ſagen, fo entſchwebt es; 

Wären Töne mir verliehen, 
Blöff e3 hin in Harmonien, 
Denn in jenen Tönen lebt es. 
Nur die Nachtigall kann fagen, 
Wie er innig fich mir giebt, 
Um zu lindern meine Klagen, 

Daß er nicht fo innig liebt. 


144 


Der Waſſerfall. 


| MW. langfam Welle fih an Welle fchließet, 
Im breiten Bette fließet ftill das Leben, 
Mird jeder Wunfch verfchweben in den einen: 
Nichts foll des Dafeind reinen Fluß Dir flören, 
Läßt Du Dein Herz bethören durch die Xiebe, 
Sp werden alle Triebe, losgelaſſen, 
Der Kraft in vollen Maſſen ſich entladen, 
Daß unten tief fich baden die Gefühle, 
Im bunteften Gewühle wilder raufchen, 
Bis ferne Männer laufchen und voll Bangen 
Das nah zu ſeh'n verlangen, wad mit Graufen 
Die Seel’ erfüllt im Saufen folcher Wogen, u 
Die manchen fehon betrogen, und nicht ruhten, 
Bis tiefer in die Fluthen ew'ger Leiden 
Verſchlungen ſie die Beiden, Die vereinet 
Im Silberſchaum den. füßen Tod beweinet, 
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Die Biumen. 


Die Ihönen Farben dürfen nicht mehr glänzen, 
Man darf den fügen Pug nicht mehr entfalten, 
Wie ziemt’ es auch zu foldden hoben Tänzen, 
Wo Sterne heilig walten, die das Azur umkraͤnzen, 
Und nimmer wohl veralten? 
Wenn fich des Himmeld Blumen herrlich zeigen, 
So muß der Erde Kinderglanz ja ſchweigen. 


Das Eine kann und auch die Nacht nicht rauben, 
Daß wir in Düften unfer Sein verfünden ; 
Muß jungen Blüthen noch die Luft erlauben, 
Wo fle in dunkeln Gründen und jchön geflocht'nen Zauben 
So innig ſich verbünden, 
Die Luft mit ſüßerm Wohlgeruch zu füllen, 
Je dichter fie fich feldft in Schatten Hüllen. 


Vergeblich ftrebt der Menfch mit fchlauem Sinne, 
Bon welcher Blume wohl der Duft, zu fühlen, 
Daß jener Blume Geift fein Geift gewinne! 
Wo holde KXüfte fpielen,, daß jever Hauch zerrinne, 
Umflofien von Gefühlen 
Vergißt er bald, von melcher Luſt er trinfet, 
Wenn er beraufcht in Balfamfluthen finket. 


— ⏑ — 


Ir. Schlegel's Werke. IX. 10 


146 


Der Sänger. 


Minmer wird das Leid geendet 
Dem die Lieber nur gefallen, 
Die von ferne leiſe hallen, 
Wo es gern fle hingeſendet, 
Daß fie wieder zu ihm wallen. 


Will mich Gegenwart umfangen, 
Schöne Liebe gleich erhören, 

Liebe Schönheit fich bethören, 

Muß ich Fernes doch verlangen, 
Und nur auf das Echo hören. 

Sp wird nie mein Sinn gewendet, 
Wenn er hört die Lieder fchallen, 
Die von ferne leiſe Hallen, 

Wo er gern fle hingefenbet, 

Daß fie wiener zu ihm wallen, 
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Die Sterne 


Du ſtauneſt, 0 Menfch , was heilig wir ſtrahlen, 
O folgteft Du nur den himmlifchen Winken, 
Bernähmeft Du beffer , was freundlich wir blinken, 
Wie wären verfchwunden die irpifchen Qualen ! 
Dann flöffe die Liebe aus ewigen Schaalen, 
Es athmeten alle in reinen Azuren, 
Das Tichtblaue Meer umfchwebte die Sluren, 
Es funfelten Stern’ auf den heimiſchen Thalen. 


Aus göttlicher Quelle find alle genommen, 
Iſt jegliches Weſen nicht Eines im Chore? 
Nun find ja geöffnet die himmliſchen Thore, 
Was fol denn das bange Berzagen noch frommen ? 
O wäret ihr fchon zur Tiefe geflommen, 
So fähet dad Haupt ihr von Sternen umflegen 
Und fpielend um's Herz die Einplichen Wogen, 
Zu denen die Stürme des Lebens nicht kommen. 


— GO c — 
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Die Gebüfde. 


Es wehet kuhl und leiſe 
Die Luft durch dunkle Auen, 
Und nur der Himmel laͤchelt 
Aus tauſend hellen Augen. 

Es regt nur Eine Seele 

Sich in der Meere Brauſen, 
Und in den leiſen Worten, 
Die durch die Blätter rauſchen. 
Sp tönt in Welle Welle, 
Wo Geifter heimlich trauren ; 
So folgen Worte Worten, 
Wo Geifter Leben hauchen. 
Durch alle Töne tönet 

Im bunten Erbentraume, 

Ein. leifer Ton gezogen, . 

Für den, der heimlich Taufchet. 
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Der Didter, 


VDer ſchwarze Mantel will ſich dichter falten, 
Die freundlichen Geſpräche ſind verſchollen; 
Wo allen Weſen tief Geſang entquollen, 

Da muß die ſtumme Einſamkeit nun walten. 


Es darf den großen Flug das Herz entfalten, 
Und Fantaſie nicht mehr der Taͤuſchung zollen ; 
Mas farbig prangt, muß bald in's Dunkel rollen, 
Nur unfichtbares Licht kann nie veralten. 


Willkommen, heil'ge Nacht, in Deinen Schauern ! 
Es ftrahlt in Dir des Lichtes Kicht den Frommen, 
Führt ihn in's große AU aus engen Mauern; 


Er ift in’8 Innre der Natur gekommen, 
Und kann um ird’fchen Glanz nun nicht mehr trauern, 
Weil fehon die Binde ihm vom Haupt genommen. 











IV. 


Stimmen der. Liebe. 


— *8 ö— 


n 
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Die Sröhlide 


— — 


D. Erde grünt, die Sonne lacht, und klingender 
Ertönt der Böglein Stimme laut, die flüfjige. 
Ach Eläng’ die meine fehöner nur und fingender, 
Dann follte froh erwienern jever Müpßige, 

Die Lieder tanzen wilder fletd und fpringender ! 
Wir locken Bäume wohl und auch Vierfüßige, 
Wenn Bantafte fich ſelbſt nicht kann regieren, 

Und freie Verſe muß improviftren. 


Schon Hör’ ich Dichter fingen voll Gelahrheiten, 
Uns warnend, daß der Jugend Roſe flüchtig ; 
Wie luſt'ge Götter oben in den Klarheiten 
Die Element’ auch Lieben aljo tüchtig. 
Sie fagen, Liebe Ichr’ und ew'ge Wahrheiten; 
Das glauben fle im Ernft und reden wichtig, 
Wie Pflanzen, Thiere, ja die Stein’ nicht minder, 
Sich lieben aM’ und alle Friegen Kinder. 


Die Hlügften Frauen fcherzen mit ver Xiebe ; 
Selbſt Mäpchen fürchten, fonft noch unerfahren, 
Die Rangeweile diefer ew'gen Triebe. | 
Wo wir bei fühnem Spott oft fröhlich waren, 
Den fchönen Kreis, der fonft nicht ſchoͤn mehr bliebe, 
Laßt Heilig und vor jedem Ernſt bewahren. 
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Was wär's auch, wenn die Luſt, die und verfammelte, 
Gleich jenen wieder in fich jelbft verrammelte ? 


Man frage nicht, ob's Frauen oder Männer; 
Man frage redlich nur, wer ift wohl wigiger? 
Ein Scherz hat bier vereint des Scherzed Kenner, 
Geſell'ger Streit macht jene Schärfe ſpitziger; 
D’rum laßt vom Zügel frei der Laune Renner. 
Die fchöne Luſt fei toller ſtets und hitziger; 

Das Maͤdchen fol nicht denken an das Weibliche, 
Der Mann dafür vergeffen alles Xeibliche, 


Entflammen mög’ euch Poefle, vie gütige, 
Sie fei euch Wein, und Freiheit unfre Liebe. 
So troßen dem Gefchie wir Uebermüthige, 
Und fpotten feiner ungeſchickten Hiebe. 
Die Scherz nicht kennen, ängften fich wie Wüthige, . 
Und bleiben dumm, wie jehr man fle auch viebe ; 
Wir aber wollen hoch in Lüften ſchweben, 
Zur Luft von neuem uns durch Luſt erheben. 
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Wehfelgefang. 


Site 


Seicıt fühl ich mich, als ſchwebt' ich Schon von binnen 
Und brachte Dank den Gütigen dort oben, 

Wo Sreudenflröme lau im Aether rinnen, 

Daß mein Gefchiel fe mir fo leicht gewoben ; 

D’rum wollen neue Thorheit wir erfinnen. 

Und laß zur Sicherheit noch Dir geloben, 

Daß ich die Kühnheit nicht zu furchtfam meide, 

Sp frei Du ſchwaͤrmſt in finnreich feiner Freude. 
Er. 

Sp frei Du ſchwaͤrmſt in finnreich feiner Freude, 
Seh’ ich doch auch das Gold im Glaſe blinken; 
Und willſt Du, daß ich feinen Gott beneibe, 

Vergiß die firenge Sitt’ und laß uns trinken, 

Bis wir vom heitern Scherz beraufcht ſind beide. 

Die Kunſt ift leicht, nur folge meinen Winten! 

Auch darfſt Du nicht von andern Dingen träumen, 

Du läßt den Wein im Becher Tonft verfchäumen. 
Sie 

Du läßt den Wein im Becher fonft verfchäumen, 
D’rum darf ich läng’re Rede nicht erlauben. 

Ich ſchwoͤr' e8 dort bei den azurnen Raͤumen, 
Und was ich. fchwöre, magft Du ficher glauben: 
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Ich will Verfäumtes Länger nicht verfäumen, 

Und niemand wird mir biefen Vorſatz rauben ; 

Du foNft in diefer Kunft mich unterrichten. 

Beim Wein erfenn’ ich neu des Leichtſinns Pflichten. 


Er. 


Bei'm Wein erkenn' ich neu des Leichtſinns Pflichten, 
Die mir vor allen immer heilig waren; 
Und darf ich nur der Hoffnung Anker lichten, 
So werd' ich froh begrüßen die Gefahren, 
Im fügen Raufch die ganze Welt vernichten, 
Bon irv’fchem Unmuth rein den Muth bewahren, 
Und felig nur dad Eine wünfchen mäffen, 
Ich dürfte, Liebling, Dich mit. Anmuth küſſen. 


Sie. 


Ich dürfte, Liebling, Dich mit Anmuth Tüffen, 
Und thät’ e8, wenn ich wüßte, was e3 follte. 
Sp treibt an Woge Wog’ in wilden Flüſſen, 
Als ob die vor’ge jede hafchen wollte, / 
Wie zwecklos Kuß an Kuß in Lich” Ergüßen 
Sich reiht, fett Langeweil’ der Nacht entrollte, 
Weißt Du, mein Freund, nur dieſe alte Weife, 
So bleiben wie im allgemeinen Gleiſe. 


Er. 


So bleiben wir im allgemeinen Gleiſe, 
Bid wir aus ihm in unfer eignes lenken; 
Und dieß gefchieht zu Zeiten auch ganz Ieife: 
Ein Bild nur if, um Sinn darein zu fenfen, 
Der Kuß; d'rum will nach Deinem Wunfch ich weife 
Zur alten Sitte neuen Geift erdenken. 
Wird es mich ſchon zu Treu und Leid bethören, 
Laß froh beim Kuß und ew'ge Untreu ſchwören. 
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Sie, 


Laß froh beim Kuß uns ew'ge Untreu ſchwoͤren, 
Wo Reize locken, kindlich ſie verſuchen, 
Des Seelchens Wuͤnſche ſorgſam zu erhoͤren, 
Im ſchoͤnen Wechſel leichte Freuden ſuchen; 
Und will der ſchwere Ernſt die Spiele ſtoͤren, 
Das lange matte Einerlei verfluchen. 
So werden wir denn frei und freier leben, 
Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben. 


Er. 


Bis göttlich Leicht wir in den Lüften fchmeben, 
Und felig zu den fel’gen Göttern fommen, 
Wird oft noch Freude Dir ven Bufen heben. 
Sind nur der Treue Feffeln und entnommen, 
If Liebe, ewig grün, des Lebens Leben; 
Und Haft Du, was ich fcherzend bat, vernonmen, 
Sp weiß ich ferner keinen Stoff zur Klage, 
ALS dag zu ſchnell entflieh’n des Frühlings Tage. 
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Dis Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu ferne, 
Nur in Tönen mag fie gerne, 
Alles was fie will verfchönen. 


Wenn ſich neue Liebe regt, 
Alles die Gefühle wagen, 
Die man, ach! fo gerne beat, 
Laß mich fühlen, doch nicht fagen, 
Wie die Seele ſich bewegt. 
Wird fie jemahls fich beſchraͤnken? 
Sih in Luſt und Leid zu fenfen, 
Kann fie nimmer ſich entwöhnen ! 
Doch was foll das eitle Denken ? 
Süße Liebe denkt in Tönen. 


Wenn die Nachtigallen fchlagen, 
Hell die grüne Farbe brennt, 
WIN ich, was die Blumen fagen, 
Und dad Auge nur erkennt, 

Leiſe kaum mich felbft befragen. 
Wenn ich wandl' auf fliller Flur, 
Still verfolgend die Natur, 

Und fie fühlend denken lerne, 
Folg' ich den Gefühlen nur, 
Denn Gedanken ſteh'n zu ferne. 
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Wer es je im Herzen wagte, 
Zu dem Aether zu entfliehen, 
Den der Himmel uns verfagte, 
Denkt in leiſen Bantaflen, 
Was er nie in Worten fagte. 
Worten ift es nicht gegeben, 


= Unfre Seele zu beleben ; 


Nah’ ſich ahnen ſchon dad Ferne, 
Laͤchelnd weinen, lieben, leben 
Nur in Tönen mag fle gerne. 


Wenn ſich füß Muſik ergofien, 
Darf ed der Gefang nur wagen, 
Un. in Wohllaut hingegofien 
Leife zu der Laute fagen, - 

Daß im Wohllaut wir zerflofien. 
Wenn man den Gefang nur Fennte, 
Ihn den Schmerzen nicht mißgännte, 
Würden fle fich leicht verfähnen, 
Und die fchöne Liebe könnte, 

Alles, was ſie will, verfchönen. 
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Yarodie, 


— — — 


Saar ich Wer und Wo und Wie? 
Wenn ich fie zum Beſten habe, 
Gleich vertheilenn folche Babe, 
Wir’ es nicht mehr Ironie, 


Wenn ſich neue Liebe regt, 
Pflegen fle es leicht zu wagen, 
Was fie fühlend doch nicht fagen, 
Wie das Herz fich auch bewegt, 
Wenn: e8 noch fo leiſe fchlägt, . 

Hört e8 doch die eine Sie, 

Die ihm gern das ihre lieh’; 

Und fo oder fo geht’3 allen. 

Wollt’ ich durch den Scherz mißfallen, 
Sagt’ ih Wer und Wo und Wie. 


Wenn die Nachtigallen fchlagen 
Und im dichtbelaubten Hain 
Mit der Liebſten Du allein, 
Magſt Du’s fühlen, doch nicht fagen. 
In ſo mwunderfamen Lagen 
If ein zu befcheid’ner Knabe 
Selten wie ein weißer Rabe ; 
Und ſo oft fie das beftritten, 
Sat ed jede noch gelitten, 
Wenn ich fie zum Beften habe. 
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Der es je im Herzen wagte, 
Sich den Himmel zu erringen, 
Band oft folch’ ein fchön Gelingen, 
Daß er envlich fich beflagte. 

Wenn ich allzu kühn es fagte, 
Tadelt nicht des Scherzed Gabe, 
Nehmt zufrieden, was ich habe. 
Liebe follte Luft erwecken, 

Jever gern vie Maͤdchen necken, 
Gleich vertheilenn folche Gabe, 


Wenmm ſich füß Muſik ergoflen, 
Dürfen doch die Augen fragen, 
Was im Grunde nichts will fagen, 
Bleibt es Bei jo leichten Poflen. 
Was man einmahl recht genofien, 
Liebt man immer ober nie, 

Bis die jüße Frucht gedieh. 

Wenn es nur bei Scherzen bliebe, 
Ohne vollen Ernft der Liebe, 

Gab’ es keine Ironie. 


Br. Schlegelts Werke, IX. 11 
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Bilvniffe. 


— I 
Erftes. 


VDer Blume gleich, die ſich zur Sonne wendet, 
Erhebt das ſchöne Haupt, fo ſanft gebogen, 
Bon ſeid'ner Locken Heil'genglanz umflogen, 
Das Auge, das zum Himmel Strahlen ſendet. 


Die edle Naſe, die ſo ſinnreich endet, 

- Der hohe Mund, der glatten Stirne Bogen, 
Der Wange Braun, von Roͤthe angeflogen, 
Sie fiheinen ganz zur Harmonie vollendet. 


Wer fteht den Wurm an dieſer Blume nagen? 
Wer ahnet nahen Tod fo fchöner Hülle, 
Die Schmerzen, die des Knaben Herz umwinden ? 


Serriffen in der Harmonien Fülle, 
Scheint mitleidsvoll der file Geift zu fagen: 
Das Schönfte muß, erfcheinend Euch, verſchwinden. 
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Zweites. 


D. hellen Blige hätten uns geblendet 
Des Auges, dad Fein Nebel noch betrogen, 
Wenn Anmuth ſelbſt ven Umriß nicht gezogen, 
Und jedes Lächeln um den Mund verſchwendet. 


Dem Himmel feheint der Mienen Spiel entwendet, 
Das, wie Muſik enteilt, auf fchnellen Wogen, 
Dem ird'ſchen Blicke oft fo rafch entflogen, 

Eh’ er dem Scherz die Freude nachgejenbet. 

Mer flieht ven Mund nicht leiſe ſpottend fragen? 
Wer wähnt, daß er dem Auge fich verhülle ? 
Wer möchte diefer Stirn nicht Kränze winden? 

Ob ſich nur Freude kindlich hier enthülle, 

Ob zarte Geifter neckend felbft fich plagen, 
Darauf wird Feiner wohl die Antwort finden, 


11* 
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Kränze. 


— ⸗ — | 


Erfter. 


WM. fuße Unſchuld kindlich ſich erfreue, 
Das foll der Blümchen helles Bunt bedeuten, 
Die, ach! ſo gern Dein gelbes Haar umſtreuten, 
Und demuthsvoll Dir weih'n die Kindestreue. 


Die Roſe nur erroͤthet hold vor Reue, 
Weil ſie, da aͤlt're Knospen noch ſich ſcheuten, 
Den Kelch geöffnet ſchon gleich andern Braͤuten, 
Daß lieber Hauch den ihren ſanft erneue. 


Und wie ſie ſchüchtern blüht fo bunt umkraͤnzet, 
Sp flrebt Dein junger Sinn in heil’'ger Demuth, 
Die innern Heiz’ entfaltend audzuhauchen. 


D'rum überrafcht Dich oft fo füße Wehmutb; 
Wo ſolches Aug’ in ſolchen Perlen glänzet, 
Wird ſich ein and'res bald in Wonne tauchen, 
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Zweiter. 


Mi. Morgenfonne dunkelm Fels enthoben, 
Im Strahlenthau erfrifcht die braunen Saaten, 
So glüh’n auf Schwarz umlodtem Haupt Sranaten, 
Zu feuerfchönem Liebesfranz gewoben. 


Es muß folch Heilig Roth der Seher Toben, 
Der, was die Farbe glänzt, in Lieb’ errathen; 
Auf ſchwarzem Grunde flammende Granaten, 
In Zrauernacht dad Morgenroth von oben. 


Dir leuchten dunkel ernft die hohen Augen 
Vom Schmerz, der Dich ergriff im Heiligthume, 
Sich laut ergießt in heiße Klagetöne. 
Wie immer reiner brennt die zarte Blume, 


Je tiefer den harmon'ſchen Glanz wir faugen, 
So glühe, Tiebe, traur’ in dunkler Schöne. 


ii Ge — 
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Dritter 


Ip weiße Roſen Dir die Stirn’ umkraͤnzen, 
Zum Schönen Zeichen, das die Freund’ erfreue; 
Wie in dem milden Herzen reine Treue 
Nie Farbe wechjelt vor der Täufchung Glänzen. 


Sp fihmebe heiter mit in unfern Tanzen, 
Daß fi an Deiner, unfre Freud' erneue, 
Erhalte Du fle rein und fern von Neue, 
Bis Engel Dich mit hellern Roſen Tränzen. 


Denn wie der weiße Schmuck der Seele Zeichen, 
Die gern das Wort verhuͤllt in ſtillen Bildern, 
Von treuer Lieb' und Unſchuld nie zu weichen; 


Sp ſoll, daß wir ungläubig nicht verwildern, 
Uns Deine Treue, wad wir nie erreichen, 
Das Urbild aller Treu’ im Abglanz ſchildern. 
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Bierter 


W. hat Dein Lächeln reizend wohl getroffen, 
Der nicht zu kühn zu Hoffen fich erkühne? 
Schreckſt Du ihn gleich, fo fleht er bald zur Sühne 
Im fügen Augenfpiel die Himmel offen ? 


Wer wollte da nicht froh und freier hoffen, 
Wenn froh die Hoffnung ſchwebt auf heit’rer Bühne, 
Sp Hold umkranzt von leichter Myrthen Grüne, - 
Daß ihn, nur ihn der füße Blitz getroffen ? 


Wo noch nicht ganz der Unfchuld Reich zerronnen, 
Darf leichter Heiz wohl leicht das Auge reizen, 
Das Schöner Hoffnung frifched Grün erquidet ; 


Wer endlich dann die ſchoͤne Braut gewonnen, 
Laͤßt and’re gern mit leichten Bligen reizen, 
Beglüdt, wenn er der Unſchuld Blum’ erblicet. 
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Der Verlaffene 


2° 
® “ 
— —— — 


| „ofen, füße Marianne, 
Marianna, füge Mofen 

Neiht Dir Hold Dein holdes Kindlein, 
Treu zu ſchmücken Deinen Frohen. 
Grün verhält noch Knospe diefe, 
And’re prangen freudig offen. 

Eine, eine nur gemelfet, 

Unter diefen vielen Roſen!“ — 

nn Diele eine,“" ſprach Maria, 
nnDiefe eine mägft Du Toben; - 
Wenn die rothe Hülle bleichet, 

. Athmet frei die Liebe oben." — 
AS nun heil'ge Luft gehauchet, 
Ward die Seele fortgezogen ; 

Ihre und der feinen Seele, 

Und dad Kindlein glänzt noch. holder, 
Friſch im Arm der bleichen Mutter, 
Die ed ſchlummernd angefogen. 
Weh, daß fie entflohen! 

Und den Jüngling traf es heimlich, 
Daß der Frühling ihn betrogen. 
Leiſe ſprach der hohe Jüngling: 
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„Schöne Augen find verlofchen, 
Doch ver Himmel glänzt nur heller. 
Rofenfchein Hat fich ergoſſen; 
Könnte ven Dein Händchen greifen, 
Dürft’ ich nicht mehr irre folgen. 
Keine Stunde darf ich zaubern; 
Kächle Mädchen mir gewogen! 
Marianna, unfre Mutter, 
Marianna, meine Rofe, 

Leuchtet roth am’ blauen Himmel, 
Wo die tiefen Augen Ioden, 

Dis ih in Azur zerflofien. 

Weh, dag ſte entfloben!" — 

Doch das Kindlein lachte fröhlich, 
Schlug die blauen Augen offen; _ 
Daß die Mutter wieber kaͤme, 
Mocht' es wohl im Stiften Hoffen. 
D’rum fo mocht' es fröhlich Lachen, 
Seinen lieben Vater koſen, 

Hafchte nach den bunten Lüften, 
Denn die Welt erfchien ihm golden. 
„Deine Züge find wie ihre, . 

Die ich nie mehr fehen follte; 
Deine Augen find gleich ihren, 

Als ob trinken fle mich wollten, 
Und Du Tächelft wie Maria, 

‚Die im Lächeln mir entflohen. 
Weil Maria mich verlafien, 

Weiß ich nichts mehr von der Tochter. 
Weh, daß ſie entfloben!" — 
Irrend eilt' und irrt' er weiter, 
Wollte gern den Geiſt ermorden, 
Traͤumte kindiſch tief und tiefer, 
Und vergaß, daß ſie geſtorben. 

Leiſe weint' er in die Laute, 
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Bis zum Hauche er. geworben; 
Glanzend ſchimmert noch die Thräne, 
Wie im Blau der Himmelsbogen. 
Glänzend blühet auch das Kind, 
Wie im Licht Die rothe Roſe. 
Nach dem heiter blauen Lande, 
Wo die füge Mutter wohnet, 
Wandte fle die jungen Blicke, 
Wie die Blume nach der Sonne, - 
Und man hieß fte Eöleftin, 
Weil jo himmliſch blüht die Knospe, 
Wie die junge Mutter blühte, 
In der Liebesluſt Nurora, 
Weh, daß ſie entflohen! 
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Die Sreudige, 


—: 
[ 7 
9 


D. Träume verfchwinden, Aurora erfcheint. 
Es lebte und ftrebte verichlofien im Dunkel 
Die Kraft meiner Liebe wie Licht des Karfunfel, 
Bis da ich umarmte Dich ewigen Freund. 
Zu Die Hab’ ich frühe die Thränen gemeint, 
Noch eh’ ich die Sonne des Lebens erkannte, 
Noch eh’ ich im Teuer der Freude entbrannte, 
Im Herzen des Herzens Dich immer gemeint. 


Nun darf ich der Freude Muſik nicht entfliehen; 
Es find ja die Schmerzen in Wohllaut verſchwunden. 
Kühn heb' ich die Stirne von Kränzen ummunben, 
Zu fingen mit Dir der Luft Sarmonien. 

Ja wollte hinunter der Abgrund uns ziehen, 
Und wäre zum Tode die Braut nur erwacht; 
Wo Du mir zugegen , da leuchtet die Nacht, 
Und möchte am Himmel die Sonne verblühen. 


Ich fchaue vom Felfen ven Teppich der Fluren, 
Als hätt’ ich fie nie zuvor noch gefehen, 
Die Wafler, die Bäume, fo Kühlung uns wehen, 
Das freudige Spiel der jungen Naturen; 
An Sternen, in Blumen vie heiligen Spuren, 
Ih Tann es nicht fagen, doch fühl ich die Tiefe, 
Als ob aus der Ferne Aurora mich riefe, 
Ein Teuchtender Winf aus dunkeln Azuren. 
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Wie vürftet mich, ach! nach den himmlifchen Quellen. 
Das Dunkel ift Har, und offen die Pforte, 
Ich Höre der Mutter erzeugenne Worte, 
Ich ſehe ver Liebe das Leben entquellen, 
Ich Tann nicht entfteigen dem Tieblichen Wellen, 
Sp dringen zur Seele die ſüßeſten Gluthen; 
Die Erde begrüßt mich, in Brühlinges Fluthen, 
Ich fühle die Sehnſucht den Buſen mir ſchwellen. 


tin O Gassen. " 


Erſcheinung. 


Einſam blieb die Mutter auf der Erde 
Einſam ſteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang', und bleicher noch im Herzen, 
Lebt ſie ſchweigend und will ſchweigend enden; 
Denn nur einmahl weinte ſie von Herzen. 
Als ſie weinte, ward das Dunkel helle, 

Von des Knaben Schimmer ſie geblendet. 
Ihren Knaben ſah ſie laͤchelnd ſchweben, 
Andre Kinder ſchwebten um ihn ferne. 
Taͤndelnd ſaß er an der alten Stelle, 

Zu dem Spielzeug, das er kannte, redend: 


„O wie lieb' ich die Sachen, 
Die mit mir ſpielen! 

O wie bunt ſind die Kinder, 
Die mit mir fliegen! 


Sie ſcheinen mich zu hüten, 
Und geben Süßes. 

Sch fehe, daß ich glänze, 
Und habe Flügel,” 
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Mit ven Worten war der Schein verſchwunden. 
In dem Glanz vergaß ſich ſelbſt die Mutter ; 
Doch der Schrecken faßte ſie im Dunkel, 

Daß fie wohl auf ewig hingefunfen, 
Wenn nicht neues Licht der Nacht entfprungen. 
Ernfthaft winkt das Mäpchen tief im Grunde, 
Bittet aus der Ferne nimmer ruhend, 
Klagend fließt Gefang vom fügen Munde. 
„Sch bitte um bie Mutter, 
Ihr gebt mir weiße Nofen ; 
Ich frage nach der Mutter. 
Ihr zeigt de8 Himmels Bogen. 


Ich war fo gern auf Erden 
Und Tiehte recht die Sonne; 
Nun bin ich leiſer Schatten, 
Sie winken mir nach oben. 


Ich bin ein banges Mäpchen, 
Der Liebe früh entzogen ; 
Ih bin noch Finvifch blöde: 
Was ſoll ich fchon am Throne? 


Du Haft mich auch verlaffen, 
Sonſt wärft Du fchon gekommen. 
O fomm zu Deinem Kinde, 

Das ungern Dir entflohen!“ 


Als das füge Mädchen fang die Klagen, 
War’s als ob die Schmerzen alle brachen, 
Aufgelöf’t in Thraͤnen mich zu baden, 
Die nun ewig einfam und verlaflen, 

An das Mädchen denkt und an den Knaben, 
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Anfidten. 


— I - 


Die Fröhliche. 


WW. frifh vom Regen mit erneuter Blüthe, 
Die grünen Kinder blühen im Gefilde, 
Sp fpielt im heitern Licht die inn’re Güte, 
Wenn füßer Rede Thau und neget milde, 
Im bunten Glanze froh ein leicht Gemüthe 
Zum Scherze dichtet flüchtige Gebilde, 
Wo Leichtfinn oft den leichten Sinn verfchönet, 
Der Wig ſich zierlich felbft zum Schein verhöhnet. 


Die Trauernde. 


Im Dunkel wohnt‘ die hohe Gluth verfchloflen, 
Und tiefer gräbt das Herz fich felbft die Wunde, 
Das gern in Thränen wohl fein Blut vergofien, 

So lang’ es einſam weint, den Freund nicht funde. 
Reid wird zur Freude unter Leidgenoſſen, 

Wo man im Schmerz vernimmt der Gottheit Kunde, 
Und trifft das Wort die Tiefe unfrer Trauer, 

Die Wahrheit und ergreift mit Teifem Schauer. 
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Die Sslä Ali 


Der Sommer glüht im Purpur der Granaten, 
Und auch die Fleinften Blümchen fchimmern golven, 
Und wenn der Abend weht in grünen Saaten, 
Wird alles fanft der gleiche Schein vergolven ; 

So kann auch Einen Sinn nur fühlend rathen, 
Die Seele in des Freundes Wort, dem holden. 

Ein Sinn, der, wie die Worte fehweben, bliebe: 
Was ihr Flagt oder feherzt, es iſt nur Liebe. 





Klage der Mutter. 


I in des Herzens Gluth werd’ ich vergeben. 
Seit mir die Welt verfchwunden, 
Die Holden Kindlein mir der Tod entwunden, 
Will nirgends Kühlung wehen; 
Von wo aus freudig ſtroͤmten alle Flammen, 
Da dringen nun die Schmerzen bin zufammen. 


Zurüdgetreten find in’8 Herz die Fluthen, 
Und will die Freundin lindern, 
Erregt ihr janfter Hauch nur wild're Gluthen, 
Und Tann das Leid nicht mindern, 
Ach, dürft’ e8 einmahl firömen frei in's Freie, 
Sp ruht’ ich bald im Schooß der ew'gen Treue. 
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Das Rind an die Mutter. 


Ich komme Dich zu bitten, 
Du liebe Liebe, 

O laß' Dich grün umkraͤnzen 
Von Deinem Kinde. 


Weg mit dem dunklen Schleier, 
Dann biſt Du ſchoͤner; 
Und ſchau' vie ſuͤßen Blüͤthen, 
Wie glaͤnzt es froͤhlich! 


Die Sonne ſcheint ja, Mutter! 
Du kannſt mir glauben, 

Und willſt Du Dich nicht Franzen, 
So werd’ ich traurig. 

Sind Deine Augen heiter, 
Sp lacht das Grüne; 

Sind Deine Augen dunkel, 
So flirbt nie Blüthe, 
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Die Unzufriedene. 


&; merket kaum die Leiven 
Das leicht erfreute Auge; 
Und ob auch Fremde horchen, 
Mußt Du Dich ftetd im Dunkel einfam glauben. 


Sie eilen fehnell und weiter 
Bewußtlos Hin im Raube, 
Mit leichtem Muth fich täufchend, 
Zum Todesſchlummer kaum geweckt vom Traume. 


Und kehr' ich zu den Beſten, 
So muß ich tiefer trauern, 
Wenn Edles fo verdorben, 
Als ob der Menſch nur zum Gemeinſten tauge. 


Die Sorge zu zerſtreuen, 
Muß man wohl Schmerzen kaufen; 
Dem Leichtſinn es ergebend, 
Das volle Herz durch leeren Schein berauſchend. 


O, Leben, leeres Leben! 
So lange du auch dauerſt, 
Muß der im Zweifel kreiſen, 
Den du umſchloſſen Hältft in engen Mauern, 


Fr. Schlegel’s Werke. IX. 19 
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Die Heitere 


N . de heiter, denke milde, 
Schwebe ſtill im ſanften Gleiſe, 
Blühend nach der Blumen Weiſe; 
Wie fie duften im Gefilde, 

Lebe linde, liebe leiſe. 





Die Eitle. 


Weise Schönheit feinem eigen, 
Mär’ das Leben 
Reizend fchön, ein Tieblich Streben. 


Gebend raubt den fchönen Schein 
Dem, der eh’ fie gab, fich fehnte, 
Die ihm hingegeben wähnte, 

Sein zu werben fei ihr Sein. 
Keiner darf der Eine fein; 

So kann fchmeben - 

Meizend fchön der Liebe Streben. 


— — 
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Das Mädchen. 


W nn mic; einfam Lüfte facheln, 
Muß ich Lächeln, 
Wie ich kindiſch tändelnd Eofe 
Mit der Roſe. 
Wären nicht die neuen Schmerzen, 
Moͤcht' ich fcherzen;; 
Könnt’ ich, was ich ahne, fagen, 
Wuͤrd' ich Elagen, 
Und euch bange hoffend fragen: 
Mas verkünden meine Looſe? 


Taͤndl' ich gleich mit Scherz und Mofe, 


Muß ich Lächelnd dennoch Elagen. 


12° 
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Bekenntniffe 


— — 


Der Heitere. 


M adchen, Maͤdchen, laß Dir ſagen, 
Wenn der Mund im Lächeln ſchwebt, 
Wangen röther fie verflagen, 

Buſen fich neugierig hebt, 

Wil das Mäpchen Liebe wagen. 
Einen Wunfch nur kann ich geben: 
Fühl' die Freuden immer heu; 
Einen Rath, ihm nachzuftreben : 
Flieh' ven Ernft und glaube treu, 
* Scherz der Lieb? ift fehönftes Leben. 


Götter ſcherzen mit der Welt, 
Männer müffen handeln, legen, 
Fallen, wie das Schidfal fallt. 
Keiner mag es überfliegen, 

Wär er auch der Fühnfte Selb. 
Schönheit darf zum Himmel fchweben, 
rauen haben Götterrecht, 

Leichted Freudeſpiel zu weben, 

Ernfte Muͤh' geziemt dem Knecht ; 
Scherzend liebt, die frei will leben. 
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Andre Scherze welken bald, 
Ohne Lieb’erwieberung, 
Laſſen einfam und und kalt. 
Liebe, ewig leicht und jung, 
Fühlt fich trübe nie, noch alt. 
Holde Luft geheimen Gebens, 
Deine Rofen, füße Scham ! 
Bindet fle zum Kranz des Strebens; 
Selbft ihr Gram ift linder Gram, 
Scherz der Lieb’ ift Ziel des Lebens. 


Der Glübende 


LCocdend ſchwillt der Mund der Roſen, 
Oeffnet Dir des Duftes Fülle; 
Willſt Du ſüß begeiſtert koſen, 
Sticht ein Dorn aus Blumenhülle, 
Spottet noch, wenn Schmerzen tofen. 
Dürft' ich jagen, wie ich liebe, 
Ungeftört im Teifen Bunde, 
Aus dich athmen, Gluth der Triebe, 
Klagt’ ich nicht mehr : Nofamunde, 
Wilde Scherze fcherzt Die Liebe. 


Heißer fühl’ ich flet3 die Wunden, 
Flöhe gern den Blig der Augen, 
Kann zerriffen nie gefunden, 

Bis ich Mund an Mund darf faugen, 
Süßen Tod von Rofamunden. 


18% - 


Wenn fle ferne mich vertriebe, 
Seufzt’ ich ferne nach der Frucht, 
Die mir ewig Blume bliebe. 
Fliehend hindert mich die Flucht, 
Wild und wilder fcherzt Die Liebe. 


Anmuth will den Muth mir rauben, 
WIN in Unmuth mic) verfenken, 
Meiner Wehmuth nichts erlauben ! 
Neuen Iraum will Treu ervenken, 
‚Aber Neue fcheut zu glauben. 

Wenn mein Herz, von Leid nun trübe, 
Ihr entſagt' und nichts mehr fagte, - 
Und im Mißverftännniß bliebe, 

Würdet ihr gerührt euch fragen: 
Scherzt fo wilden Scherz die Liebe? 


— 





Der Beſonnene. 


Vor des Lebens Doppelwege, 
Tritt der Ernſt zum Jüngling hin, 
Zeigt dem Muth’gen enge Stege, 
Oder Scherz beraufcht ven Sinn, 
Daß nur Luft zur Luft ihn rege. 
Glücklich aber, wer die beiden 
Kühn beflegend fchlau verbunden ! 
Kein Verhältniß darf er meiden, 
Hat des Räthfels Sinn gefunden: 
Ernfte Freud’ und Schmerz mit Leiden. 
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Milde lächeln, milde fchonen, 
Sah ich die Beliebte fo; 
Will fie ſcherzend Treue lohnen, 
Wird das Herz mir ſchmerzlich froh, 
Waͤhnt' in ihrem noch zu wohnen. 
Keinen Scharfſinn darf ich neiden, 
Seit mein Sinn ſich ihr verband , 
Und fo innig als befcheiden, 
Sie des Keichtfinnd Tiefen fand ; 
Ernft in Freud’ und Scherz mit Leiden, 


Der Unbefriedigte 


Glaubend einft, ſie lieb” im Ernft, 
Ward ich flolzer fhon und fagte: 
„Süd, wenn du di je entfernft" — 
ALS fle unterbrechend fragt- : 

„Ob Du Scherz verftehen lernſt ?““ 
Was bezaubert nur mein Herz ? 

Wie fte Tieblich lieblos Handelt, - 
Was erregt mir regen Schmerz ? 

Daß fie wankend ſtets verwandelt, 
Scherz in Ernft, und Ernſt in Scherz. 
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Der Ungläückliche. 


Herz, was frommte Deine Treue ?- 

Stiffe Neue. 

Geift, mein Geift! wohin verloren? 
In tiefen Zoren. 

Magft Du keinen mehr beneiden? 

Leer find Freuden. 

Freude alfo will ich meiden, 

Wie ſie fchön und fehöner glänze. 

Reicht zerreißen zarte Kränze, 

Schwere ‚Ketten find dann Leiden. 


Was muß ich innig Dich betrüben? 
Mie fe Tieben. 
Tröften Dich nicht güt’ge Freunde ? 
| | Beſſer Feinde, 
Hoffſt Du nichts vom künft'gen Tage? 
| Neue Plage. 
Ewig alſo ich entfage, 
Lieb' und ſüße Freundſchaft dir ! 
Freuden werden Leiden mir; 
Täuſchung flieh’, willfommen Klage! 


Der Zürnende. 


W nn leifer Reiz den jungen Muth erregt, 
Entipringt fo freudig nicht8 aus innerm Born, 
Bon allem, was der Menfch in fich bewest, 

Als deine fihöne Flamme, heil’ger Zorn! 

Dich Hab’ ich in des Herzens Herz gehegt. 

Die höchſten Rofen blüh'n an fcharfem Dorn; 
Wer glaubt, er müſſ' am erften Schmerz verbluten, 
Iſt nie geftorben in der Freude Fluthen. 


Es drängt der Muth Gefühl oft an Gefühl, 
Die inn’re Liebe ſtockt im Uebermaaß; 
Der Himmel feheint Dir fchwer, der Aether fchwül. 
Wenn endlich dann entbrannt der Muth genas, 
Sp haucht die Welt Dir wieder grün und fühl, 
Du regft Dich leicht im neuen Ebenmaag, 
Wie ſich nach rothem Blig und ſchwarzem Regen 
Die bunten Erdenweſen frifch bewegen. 


In Lieb’ und Zorn blüht alles Lebens Kraft. 
D’rum trenne frevelnd nie den hohen Bund, 
Der ewig neu die Welt verfüngend fchafft, 
Und macht ded Menjchen heilig Weſen kund. 
Wer neu dem füßen Tode fich entrafft, 
Dem jprüht die Flamme leicht vom. fel’gen Mund, 
Und leicht kann Schönheit, fchnell verlegt, entbrennen ; 
Denn nie wird gute Lieb? ein Ziel erkennen. 
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Wahnfinn 


Vittre Schmerzen reißen wild. 
Herz ſei mild! 
Denn du magſt es doch nicht ſagen; 
Nimmer half ja noch dein Klagen, 
Seit zerbrochen dir dein Bild. 
Tod wär’ Freude, | 
Nähme nur die Erv’ uns beide! 
Kühlung ſaugen 
. Möchten gern die trocknen Augen, 
Brennen heißer flet3 im Leibe, 


Laute, diefen Mißlaut ſprich, 
Und dann brich, 
Eh' ich ganz in Haß verſunken, 
Wahnſinn rede todestrunken, 
Weil die Einz'ge von mir wich. 
Gebt mir Blut, 
Daß ich lindre dieſe Gluth, 
Und wer's that, 
Ewig ſchmacht' er ohne Rath, 
Over ſink' in gleiche Fluth. 
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iu die Jungfran. 


Die hohen Augen werden mich verzehren. 
Maria, große Mutter, ach verſchone! 
Verbirg das lichte Haupt, die Strahlenkrone; 
Wie ſoll ich ſonſt dem irren Wahnſinn wehren ? 


Du ſelber, Heil’ge, mußt mich Sanftmuth lehren, 
Daß fchöner Tod, geweiht vom ew’gen Sohne, 

- Am Kreuz der Liebe meine Sehnfucht lohne. 
Was ich beginne, muß die Gluth vermehren. 


So blicke wieber und dann laß mich flerben! — 
Wie eilt’ ich ſchnell durch diefer Erde Schwächen ! 
Früh ober fpät muß alles jo verderben. 


Aus Liebe einzig floß, was ich verfchulbet ; 
In Liebe will das Herz, Madonna , brechen, 
Dep irre Liebe gnädig Du geduldet. 
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Abſchied des fierbenden Sängers. 


In Liebe lebend fireb’ und bilde Werke, 
Berklär’ im Barbenglanz geliebte Leiden, 
Und mahl' in Liedern, die Fein Licht beneiven, 
Des Feuers Schönheit, das Dich ewig flärke. 


Nun wiffe, daß ich mich verfehwinden merke, 
Die Liebe will, ich fol vom Leben ſcheiden, 
Der Freude Heimath mußt’ ich Lange meiden, 
Beraufchend raubt Muſtk die lebte Stärke. 


Mein einzig Leben war, ven Tod verfchönen. 
Der Andern tiefgefühlte Noth beweinen, 
War fterbend Luft dem troftberaubten Kerzen. 


Und meint Dein Geift bei den zerriff’nen Tönen, " 
Sp werd’ ich. felber Dir alsbald erfcheinen 
Mit leifer Stimme in den wilden Schmerzen. 
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Klaggefang am Grabe eines Jünglings. 


— Bu 


Erſte Stimme 


Jasmin und Lilien, Veilchen, junge Roſen, 
Der liebſten Blumen Fülle will ich bringen, 
Durch’ fie dem Schönen Schatten Tiebzufofen ; 
Und kann noch Freude, Jüngling, zu Dir dringen, 
Daß neu am Fühlen Ort Dein Herz erwarme, 
So muß ed, Freudenreiche, mir gelingen, 
Dein blaſſer Geift fchon frei vom alten Harme, - 
Er wird zur Erde wiederfehren wollen, . 
Wenn ich ihm freundlich öffne dieſe Arme, 


weite Stimme 


Ich weiß nicht, was des Frühlings Kinder follen; 
Seit mir verwelkte aller Blüthen Blume, 

Kann ich nur Schmerzen diefer Urne zollen. 
Fließt, Tränen! Seufzer, athmet ihm zum Ruhme! 
Was Worte nimmer fagten, fühl verfunfen, 

Du ſtille Klag’ im innern Heiligthume. 

Es glinnmen in der Aſche ew'ge Funken; 
Reu werd' in Deinem neuen Glanz ich leuchten. 
Wink' nur, und alle Bande ſind entſunken! 
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Erſte Stimme 


Ach, wenn Dich füße Bitten doch erweichten, 
Sp würde heller und ver Frühling glänzen, 
Und Gram nicht mehr der Freundin Wange feuchten. 


Zweite Stimme 


Ach wollteſt Du mich nur zum Tode Fränzen, 
Sp würd' ich Feine Freude ferner trüben, 
Das Mäpchen fchweben froh in leichten Taͤnzen. 


Erfie Stimme. 


Geheimnißvoll und lockend, wie von drüben, 
Erklang des Jünglings Stimm’ in Deine Seele, 
Zur ewigen Mufif fle vorzuüben, 


Zweite Stimme 


Verſchwunden iſt das Lied der fühen Kehle. 
Die Laute muß es einſam tief beklagen, 
Wie ſchnell ihn raubten des Geſchicks Befehle. 


Erſte Stimme 


Auch mir erſchien geliebt in heitern Tagen 
Des wunderbaren Saͤngers zarte Blüthe; 
Nun daß ſie welkte, muß ich ewig klagen. 


Zweite Stimme 


Nein, angerührt von Deiner frohen Güte, 
Heilt jeder Schmerz, es keimet ſchoͤnes Leben; 
D'rum lebt der Schatten noch Dir im Gemüthe. 
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Erfie Stimme 


Bald welkt zum Schatten jedes freub’ge Streben. 
Sp fielen, Arme! und die dunkeln Looſe; 
Das Schön’ iſt jedem Hauche hingegeben. 
Die Freude ftirbt, indem ich mit ihr Eofe; 
Der Schmerzen Stachel wollt’ ich gern nicht achten, 
Saͤnk' nur nicht allzufchnell der Schönheit Roſe. 
Umſonſt, daß wir nach ew'gem Frühling trachten! 
Mir felbſt entblaͤttern, es verweht der Glauben, 
Giebt denen dennoch Recht, die ihn verlachten! 
Scheu iſt die Liebe, will ſich nicht erlauben, 
Was reizend ihr erſcheint, nur um zu fliehen, 
Dem Augenblicke kühn und ſchnell zu rauben. 


Zweite Stimme. 


Die Welt giebt nur zurück, was ihr geliehen. 
Aus eigner Tiefe muß ſich Nahrung ſaugen 
Die Seele, kann ſich ſelber nicht entfliehen; 

Und wandte einmahl ſie auf ſich die Augen, 

So will ſie ewig ſich in ſich verzehren, 
Und nie zu keiner flücht'gen Freude taugen. 

Geſaͤnge klagend wird den Schmerz ſie mehren, 
Bis alle Kraͤft' in ew'gen Schlummer ſinken, 
Dann muß ſie auch die Freud' am Schmerz enibehren. 

Verſtummend darf ſie keinem Freund mehr winken, 
Und muß, von irdiſcher Muſtk geſchieden, 
Im Dunkel unſichtbare Thraͤnen trinken. 


Er ſte Stimme 


Fahr' wohl, und laͤchle dieſen Blumen Frieden! 
Noch blühen ſie, bald werden ſie Dir gleichen. 
Warum haſt Du der Freude Ruf vermieden? 
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Zweite Stimme 


Vergebens hofft’ ich ein erwiedernd Zeichen, 
Bald wird Geräufch. der Freude um mich jummen, 
Mir aber tief in's Herz die Klage ſchleichen, 

Und weil die Deine ſtumm, auch fie verftummen. 


—$0) 20 Ole — — 


Ein Cranerfpiel in zwei Aufzügen. 


Fr. Schlegel's Werk. IX. | 13 


Perfonen: 


Graf Alarcos. 

Der Bönig. 

Don Alvars, 

Octavio, Herren vom Hofe. 
Ricard. | 
Dagobert, im Dienſte des Grafen. 


Die Infantin Soliſa. 

Saura, ihre Dame. 

Donna Clara, Gemahlin des Grafen. 
Donna Cornelia, Mutter der Gräfin. 
Eine Wärterin, 


— gs — — 
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Erfier Act. 


— · —— 


Erſte Scene 


Einn gimmer der Infantin. 


Soliſa, Don Alvars (in Jagdkleidern), Ka u r a; im Hintergrunde 


noch einige Herren von der Begleitung. Jagdmuſik. 


Soliſa. 


S o recht! — Laßt die Trompeten muthig ſchmettern, 
Sp darf der inn're Unmuth ſich nicht zeigen. — 

D weh! Wie num der lauten Hörner Schalen 

Mich tief verwundet. Laßt fle endlich fchweigen ! 


Alvars, 
Wenn ſich der Sonne Glanz in Wolken Hüllet, 
Wie follten Sterbliche fih freuen dürfen? — 
Entfernt euch, Freunde! Die erhab’ne Fürſtin 
Wird nach der wilden Jagdluſt Ruh' bebürfen, 
(Die Begleitung entfergt fich.) 
Solifa. 
Nicht Ruhe, nein! doch Stille laßt mich haben, 
Und tiefes Schweigen ahnend mich umgeben, 
Es mag der König wifjen, wie ich traure; 
D’rum foll Fein Freudenlaut fich hier erheben. ' 
| 13 * 


=’ 
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. Ä ‚ Saure. 
Zu kriegeriſch erklangen dieſe Töne. — 
Dermöcht’ e8 meine treue Lieb’ und. Demuth, 
Dich zu erfreu’n, fo wagt’ ich Dir zu fingen 
Ein altes Lied voll zarter Lieb’ und Wehmuth. 


Soliſa. 
So gieb die Laute mir, Dich zu begleiten. 


Lanra. 
Hier nimm ſie hin, o Herrin! — Es verſchöne 
Mit leichtem Zauberſchlag der Roſenfinger 
Die Alabaſterhand des Liedes Töne, 
(Sie ſingt.) 
Traurig ſtunde da der Ritter, 
Traurig und von Freuden ferne, 
Und gedacht’ in feinem Sinne 
Das, was innig er begehrte. 
Thränen floßen aus ven Augen, 
Und die Lippe fam zu reden: 
O wo biſt Du, all mein Leben ? 
O wo biſt Du, meine Herrin? — 
Ja, ich Viebte eine Dame, 
Liebte fie um Hohe Ehre; . 
Doch mein bitter Unglüd wollte, 
Daß ich fie nun muß entbehren. 
Auf die Berge will ich feigen, 
. Daß mich Niemand wieder fehe; 
Auf dem höchſten ter Gebirge 
Will Ich führen, nun mein Leben.“ 


Solifa 


So treue Liebe wird nicht mehr gefunden, 

Daß Einer ſolches Leid um Liebe trüge. 

Der heiße Ernſt iſt aus der Welt verſchwunden, 
Die ſchöne Dichtung ward zur eitlen Lüge, 
Weil keiner mehr der Liebe Kraft empfunden. 
Zerbrochen liege dann zu meinen Füßen, | 
Du täufchende Sirene, helle Laute, 


Du, der ich alle Wunſche anvertraute! 
(Ste zerbricht die Laute.) 
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Du ſchuldlos Werkzeug mußt es mir nun büßen, 
Daß ich dem Silberklange hoffend traute. 

O koͤnnt' ich fo wie dieſe ſchwachen Saiten, 
Zerreifien ganz die fchon zerrifi’ne Seele; 

Sp dürft’ ich nicht mehr mit den Schmerzen ftreiten. 


faura, 


| Daß nur Dein Herz fle länger nicht verhehle, 
Sp mag wohl treuer Rath noch Troft bereiten. 


Solife, 


Nein, keinen Troft iſt's möglich zu erdenken, 
Als ihm, auf den fich alle Herzen Ienten, 
Nach dem die ftillen Wünfche alle fragen, 
Dem ewig Einz’gen ewig zu entfagen, 

Das Herz voll Gram in Falte Nacht zu ſenken. 
Schon freut mich meiner alten Freuden keine; 
Die Jagdluſt felbft kann feine Luſt gewähren. 
Ich kann mich oft der Thränen nicht erwehren, 
So daß ich felbft das arme Reh mir fcheine, 
Mir zürnend dann, daß, ich fo bitter weine. 


Alvars. 


Mit Staunen, Fürftin, fah ich fo Dich Heute 
Im tühnften Lauf des Sieged angehalten, 

Die Flammen Deines Muthes fchnell erkalten, 
Als ob der Sieg 'zu Flein Dir, Dich gereute, 
Unwerth das Ziel der Blicke, dem fle galten. 


Saura. 


Kannſt Du des Herzens Wünfche nicht bezwingen, - 
Mußt Du der Einbildung ihr Spiel vergönnen, 
Die Zeichen wieder vor die Augen bringen.. 

Den Bildern der Erinn’rung mag’3 gelingen, 

Daß fie Dir neue Hoffnung noch gemönnen. 
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Sslife. 
So laß' die alte Thorheit mich ernenen, 
Mit Augedenken fpielen um. mein Leiden, 
An Ringen, Loden thöricht mich erfreuen, 
An des Geliebten Bild die Blicke weiden, 
Und hingegeben fein Erröthen fiheuen. 
(Laura bringt ihr ein Kaͤſtchen.) 

Nun komm', Alarcos, fieh die flolze Furſtin, 
An dieſem Schaufpiel mag Dein Herz fich laben. 
Sie kann die Liebe länger ja nicht bergen; 
Bor ihren Leuten fpielt fie die Verlaff’ne, 
Die ich mit Sehnfucht an dem Bildniß weidet j 
Des Mannes, deffen Herz für ſie einft flammte. 

(Ste nimmt das Bildniß heraus und betrachtet es.) 


Wie fchuell ift aller Zorn und Stolz verfchwunden, 
Wenn ich der Züge Hoheit hier betrachte! 
Alarcos,.ich befenne meine Liebe. — 

Mas ift das Höchfte neben ſolchem Manne? — 

O fraget, wer an Kühnbeit, edlen Sitten, 

An Schönheit aller Fürften Heldenblume; 

Der Schon in ſtarker Jugend fich erftritten,. 

Sein Haupt umftrahlt zu ſeh'n von folchem Ruhme, 
Daß Feiner wohl ihm noch den Preis beftritten, 

Er fei der erfle Mann im Ritterthume? 

Es werden alle Einen anerkennen, 

Einftimmig nur Alarcos Nahmen nennen, 

Ich ſeh' ihn noch vom Noffe flegreich blicken, 

Den kühnen Federbuſch vom Gaupt’ ihm wehen, 
Das ſchwarze euer in ven hohen Bliden; — 

D, wer in diefem Spiegel fich gefeben, 

Den lockt e8 ewig nur, auf ihn zu bliden, 

Der muß in tiefer Liebesgluth vergehen, 

Kann nicht verhüllen feine wilden Schmerzen; 

Sie ftrömen allzu heiß vom vollen Herzen. 
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Nur die tft Königin, die feine Liebe 

Anbethend fich zur Herrin audermählte ; 

Denn Zöniglich Hat die Natur mit Liebe 

Ihn ausgeſchmückt, dem Feine Tugend fehlte, 

Wenn er fich felber kennend durch die Liebe, 

Dem Eöniglichen Glücke ſich vermäßlte, 

Als König ſiegend felbft dem Sieg geböte, 

Und meinen Stolz durch feinen noch erhöhte. 
(Ste giebt das Bilbniß an Laura, welche fich damit entfernt) 


Nun fprich, Alvaro, ob e8 wohl zu dulben, 
Daß diefer Herrliche ſich To verfannte, 

Mit einem Kinde thöricht fich vermählte, 
Um eine Königdtochter zu verlaffen? 

Und wärs nicht recht, die Ehe zu vernichten, 
Den Grafen zu befreien von den Banden, 
Die ibn von aller Glorie nur entfernen, 
Um in Gewöhnlichkeit ihn feftzubalten ? 


Alvars. 
Wie magft Du jene Thorheit Che nennen, 
Die niemahls folhe Gültigkeit kann haben, 
Da er ja Dir zuvor fich felbft verfprochen! — 
Sie ift als nicht gefchehen zu betrachten. 
Und hätt’ er auch dieß Wort Dir nicht gegeben, 
Dein Wille Löfte wohl noch feft’re Bande ! 
Wie glücklich muß der Glüdliche fich fchäßen, 
Dem hohe Gunft aus ſolchen Sonnen ftrahlet! 
Laß mich die Sache meines Freundes führen, 
Zu feinem Beften e8 freimüthig wagen, 
Nicht länger mehr verſchweigend, was ich vente, 
Dich felber bei Dir felber anzuflagen. 
O Fürftin, dieſes Zaudern, diefes Zögern; — 
Es wird zerftören meine fehönften Plane. 
Ich habe alles forgfam vorbereitet, 
Geſprochen mit dem König, Deinem Vater. 


— — — — nn 


O ſag', was haͤlt Dich ab, ihm zu vertrauen, 
Ihm alles, was geſchehen, frei zu ſagen? 
| Solifa. 
Sein wild erſchrecklich eifenhart Gemüt. 
Wie darf ich meine Wünjch’ ihm offenbaren? 
| Alvars. 
Wenn diefe dießmal nun zu feinen flimmten, 
Sp daß er ungebultig Dich erwartet? | 
Mir hat er deutlich zu verſteh'n gegeben, 
Du folft Dein Recht nur förmlich geltend machen, 
Wie Dir Alarcos einft die Eh’ gelobet, 
Ihm nur bezeugen, dann ihn handeln Lafien. 
Doch fürcht' ich, wenn Du allzu lange zögerft, 
Wird, was er jest befchloffen, wieder wankend. 
Soliſa. 
Wie ſoll es enden, bleibt die Gräfin leben? 
Atlvparo. 
Das darf uns wohl die kleinſte Sorge machen. 
Ja freilich wird man ſie entfernen müffen. 
Den König kann dieß nicht zurüde halten; 
Er Tiehte wahrlich niemahls dieß Gefchlechte. 
Solifa. 
So ift ed wahr denn, was die Menfchen fagen, 
Es jei ver Gräfin Bruder, Don Garcia, 
Mit Eurem Wiffen durch den Dolch gefallen? 


Alvars, 

Er paßte gar nicht in die. Welt des Hofes, 

Und wollte hier mit firenger Tugend prahlen, 

Bis es dem König wohl mißfallen mußte. 
Solife. 

Doch fuͤrcht' ich, wir gewinnen nicht ven Grafen. 
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Alvars. 
Du zweifelft an ver Allmacht aller Reize, 
Die je geblend'te Augen trunten machten? 
Die hoher Geift und Fühner Muth erhöhen, 
Der Fürftenhoheit Sonnenglanz umftrahlet ? 
Sp zweifle, daß die lichten Sterne glänzen, 
Und zweifle an des Himmels blauer Klarheit! — 
Ein Wort des Königs oͤffnet ihm die Augen, 
Und jene Taͤuſchung muß von felber fallen, 
Die feinen Geift auf kurze Zeit bethörte. ' 
Er wird mir bald mit heißer Liebe danken, 
Und mich den treu’ften feiner Breunde nennen, 
Weil ich fein wahres Heil allein erlannte. 


Soliſa. 
So gehe, mich dem König anzumelven ; 
Ich will mich Deiner Führung überlafien. 


Daß fich fein Herz erweichte, 

Daß liebend wieder ihn mein Arm erreichte, 
Ihn ewig zu umfchlingen, 

In Flammen aufgelöft ihn zu durchdringen! 
O laß es mir gelingen, 

Die ſel'gen Zeiten uns zurück zu bringen, 
Sie ſchoͤner zu erneuern, 

Dich wieder zu Triumphen zu befeuern! — 
Ich kann e8 Hoch betheuern bei der Treue, 
Die ich mit bittrer Neue oft beweinet; 

Ih will mit Dir vereinet alles dulden, 

Und jedes Frevels Schulden auf mich Iaben. 
In graufem Blute will ich kühn mich baden, 
Wirſt Du, Geliebter, mir zurüd gegeben. 
Ich will vor Feiner argen That mehr beben, 
Um Dich zu haben, gern die Seele geben. 


‚(Alvaro geht ab.) 
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Bweite Scene. 
Ein Zimmer des Königs, 
Wicardo. Octavis. 
Ricards. 
Has Ihr den König Heute ſchon gefprochen? 
ct avis. 
D nein, noch Feiner ift vor ihn gekommen. 
Er will allein fein, fcheint vertieft in Sorgen. 
Ein Eund’ger Freund hat eben mir beichiworen, 
Daß die Infantin jet ihn ſprechen wolle, 


Ein feierlich Gehör bei ihm geforbert, 
Und man erwartet davon wicht'ge Folgen. 


Ricardo. 
Da kommt er. — Seht, wie blickt er ernft und zornig! 
So laßt uns geh’n, eh’ er und wahrgenommen. 
| (Ste entfernen fich, indem ber König hereintritt.) 


Der Rönig. 
Wie große Burgen laften auf dem Boden, 
Der fich dem ſchweren Drucke nie entzogen; ' 
So auf des Herrſchers Haupt die golone Krone, 
Und auf den Untertbanen die Gebote, 
Die jener dieſen auflegt zu befolgen. 
Es müffen alle feufzend doch gehorchen, _ 
Sich fehweigend beugen dem gewalt’gen Ioche, 
Vom König alles leiden, Niedr' und Hohe, 
D, daß mein Haus mur fo den Wünfchen folgte, 
Wie meine Länder zittern meinem Zorne! 
Ich babe nur die eine einz'ge Tochter, 
Und weiter feinen Erben. Diefe Sorge 
Iſt mir ein fcharfer Dorn in meiner Krone, 
Und weet mit bitterm Schmerz mich jeden Morgen. 
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Alvaro (ver hereintrith. 
Erlaubft Du, Herr, daß die Infantin jegt Dir naht ? 


Der Aönig. 
Sie Eomme, wie ich Dir erlaubt’ und anbefahl. 


(Alvaro führt vie Infantin herein. Sie Läßt fih vor dem König auf ein Knie 
nieder. Alvaro tritt in den Hintergrund zuräd.) 


Soliſa. 
Zu meines Vaters Füßen ſuch' ich Troſt und Rath. 
Und wie das Leiden auch den Muth mir niederwarf, 
So beugt das Knie ſich, auszuſprechen meine Schmach; 
Des feſten Sinnes, daß ich aufſteh'n will erſt dann, 
Wenn, was ich bitte, Du mir hülfreich zugefügt. 


Der König. 
So fag’ ich, daß Du wieder aufſteh'n Fühnlich varfft, 
Wenn was Du bittet, irgend nur in meiner Macht. 
Mein Wort beftätigt dieſe Fönigliche Hand. 

Soliſa. 

Nun Herz! ſei ſtandhaft, waffne muthig dich mit Kraft! 
Das Auge ſchlaͤgt ſich nieder vor dem heft'gen Kampf, 
Es färbt die jungfraäͤulichen Wangen hohe Scham. 
Du ſiehſt mich in der vollften Jugendblüthe Glanz; — 
O bielte nicht Die theure Mutter fohon das Grab, 
Sie hätte wohl mich zugeführt fehon dem Gemahl, 
Und feftlich hätte mir die Fackel ſchon geftrahlt ! 
Ich will's bekennen, e8 gefällt mir nicht mein Stand, 
Wo felbft die Hoheit endlich wird zur ſchweren Laft. 


Der König 
Wie muß ich flaunen über dem, was Du gefagt! 
Die Höchften Fürften warben ſchon um Deine Sand, 
Bon denen mancher. aus der fernflen Fremde kam, 
Weil dort auch Deiner Schönheit Auf fein Ohr durchdrang; 
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Doch keinem gabft Du jemahls das erwünfchte Ja. 

Und weit entfernt, daß ich die Sorg' um Dich vergaß, 
Gedacht' ich deſſen oft mit Schmerz und tiefem Gram. 
Was haſt Du jemahls noch gewuͤnſcht, das nicht geſchah? 


Soliſa. 

O nein, kein Fremder werde jemahls mein Gemahl! 
Wie ſollt' ich gleich verlaſſen dieß mein Vaterland, 
Wo Ritterthum und hohe Liebe freudig ſtrahlt, 
Wenn mich zur Frau begehrte irgend ein Barbar, 
Weil ihm zum Erbtheil etwa eine Krone ward? 
Es ſei der, dem ich folgen ſoll, ganz meine Wahl. 

Der Aöünig. 
Ich ſelber waͤhlte mir für Dich nicht ſolchen Mann, 
Denn keinen Erben hat der Staat und unſer Stamm. 
Des Zweifels Unmuth, Tochter, ſei von Dir verbannt, 
Und raſch ſogleich der muthige Entſchluß gefaßt! 
Turnier und Feſte ſollen gleich zur würd'gen Wahl 
Die Wüͤrdigſten verſammeln; und der hohe Dank 
Sei Dein Beflg, Du felbft des Siegers Ehrenkranz. 


Solife 


Es ift zu ipät, mein Vater. — Denn fchon iſt die Wahl 
Geſcheh'n, und der mich liebte, meine Seele traf, 
Mir bald die Freiheit raubte, Graf Alarcos war's. 
Er hat, noch eh' er jetzt zur Frau die Graͤfin nahm, 
Mir zugeſchworen, er nur werde mein Gemahl. 
Der Bönig | 

Iſt's möglich, Hab’ ich Deine Worte recht gefaßt? _ 

| Solifa. 
Ich habe alles, was Du mifjen mußt, gefagt. 


u Her König. 
Kannſt Du betheuernd f chwören, daß dieß alles wahr? 
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Soliſa. 
Sp helfe ewiglich mir. Gottes höchſte Maiht. 


Der Aönig 

In kurzer Rede Haft Du Großes mir gefagt. 
Zum zweitenmahl nimm bier die Königliche Hand, 
Und ftatt ver Antwort eil' ich gleich zur Nach’ und That. 
Das erfigegeb’ne Wort foll halten Dir der Graf, 
Sonft wird er mit dem Tode Billig gleich beftraft. 
Wie mag doc) gegen feinen Herrn der Unterthan 
Sich jo vergeben, ſich erfühnen folder That ? 

(Der König und die Infantin gehen von verfchlevenen Selten ab.) 


Alvars. 
Der größte Schritt iſt endlich num geſchehen, 
Beharrlichkeit hat dennoch überwunden! — 
Alarcod wildes Herz ift leicht zu Ienken, 
Auf ewig die Infantin mir verbunden ; 
Sp werd’ ich einzig im Verborg’nen herrſchen, 
Und Beſſ'res bringen noch die Fünft'gen Stunden, 
D, wenn ded Königd Tod und bald erfreute, 
Dann hätt’ ich meiner Mühe Lohn gefunden ! 


So nahe nun dem Iang’ erfehnten Ziele, 

Muß wieder ich in Furcht und Zweifel ſchweben. 
Wer andre gern mit Klugheit lenken möchte, 

DO, welche Welt von Sorg’ ift dem gegeben! 

Er muß der Menschen Leidenfchaften nugen, 
Und doch vor jener Laune ängftlich heben, 

Die feine tiefften Plane ftören Eönnte ; 

Ein ewig wacher Zwang nur ift fein Reben, 





Dritte Scene. 
Ein andres Zimmer im Schloſſe. 
Ricarde. Ortavio. Alarcos, 


Ricardo. 


S o wollt Ihr ſtets derſelben Dame dienen, 
Und achtet uͤber alles nur die Treue? 


Alarcas. 
Ich denke, leichter Wechſel bringt uns Reue; 
Den preiſ' ich glücklich, dem ſein Ziel erſchienen. 
Nur der weiß von der Liebe Glück zu ſagen, 
Der ſeine Einz'ge ewig ſich erkoren, 
Und ewig haͤlt, was er ihr zugeſchworen. 


Octavpis. 
Erlaubt mir, werther Graf, nur eins zu fragen; 
Ihr ſeid der Dinge Meiſter, kennt die Liebe. 
Leicht wird ein raſch Verheißen ausgeſprochen, 
Doch leichter wohl vom Leichtſinn noch gebrochen; 
Iſt's moͤglich denn, daß Ein' uns alles bliebe? 


Alarcos. 


O wollt Ihr das nach meinem Sinn ermeſſen, 
Iſt Eurem jeder Zweifel bald entſchwunden; 

Und wer bezweifelt's, der ſein Glück gefunden? 
Wer einmahl liebte, der kann nie vergeſſen. 
Weg mit den leichten flüchtigen Gefühlen, 

Die gleich den ſchnell verwelkten bunten Blüthen, 
Am erſten heißen Sommertag verblühten. 

Ich kann dad Ewige nur ewig fühlen. 

Sp lebt’ ich liebend ſtets in treuem Bunde, 

Das mag ich bei vem Theuerften befchwören. 


Der König 
(dee während der letzten Worte hereingetreten if), 
Sch freue mich, Alarcos, das zu hören, 
Ein rechtes Ehrenwort aus theurem Munde. 


Alsıe ss 


Ja, Ehre Hab’ ich, Herr, zum Ziel genommen, 
Und lebe, mie e8 ihr Geſetz mich Iehrte. 


Der Bönig. 
Ich wüßte keinen, den ich höher ehrte. 
Dir dieß zu zeigen, war ich jet gekommen, 
ch will auf Deine Tugend Felſen bauen; 
Du ſollſt ver Erſte fein in meinen Reichen, 
Pur mir allein, fonft feinem andern weichen. 
Jetzt aber will ich Wicht’ge8 Dir vertrauen. 

(Ricardo und Detavio entfernen ſich) 

Du fiehft, wie ich als Vater Deiner ſchone, 
Und wenn ich loͤwengleich Dir zürnen follte, 
Die Schreden meiner Macht Dich fühlen laſſen, 
Treibt mich das Herz, als Liebling Dich zu ehren. 


Alarcos. 
Wie mocht’ ich folchen Zorn, o Herr, verbienen ? 


Der Rönig. 
Sp darfſt Du, Kühner, noch verwegen fragen ? 
Haft Du vergefien, was Du der Infantin 
Mit einem theuren Eide einft verfprochen, 
Noch eh” Du jene Mißheirath vollzogen 
Mit dem verhaßten widrigen Gefchlechte? 


Alarcos, 


Du ſiehſt beftürzt, beſchaͤnt mich vor Dir ſtehen. 
Ich Tann, was die Infantin fagt, nicht läugnen. 
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Per Alnig. 
Und dennoch Tonnteft Du Dich felbft vergefiend, 
Nur eben jetzo Deine Treue rühmen? 


Alarcss. 


Es war ein Uebermuth, doch unter Freunden ; 

Sch glaubte nicht, Daß uns ver König hörte. 

Auch war das, was ich meinte, treu der Wahrheit; 
Denn fern war die Infantin meiner Seele, 

Ich dachte nicht an fie bei dieſen Worten, 


Der Aönig. 
So leicht vergißt Du, was Du heftig liebteft ? 
Alarcos. 
Und wenn wir noch fo heftig ernft uns Liebten, 
Wie dürften Deine Billigung wir hoffen? 
Sie ift Dein Blut, ich nur der erfle Ritter. 


Der Rönig, 
Du biſt gemacht, vor aller Welt zu glänzen. 
Dein tapfer Schwert, Dein Ruhm und Herzens Kühnhelt 
Sind Eöniglicher Art, voll Groͤß' und Würde; 
Was fehlt Dir, ald ein König nur zum Vater? 
Ich will es fein, fo Du mein Sohn willft werben. 


Alarcos, 


Wie follt’ ich Muth zu folcher Hoheit faflen, 
Jetzt da die eig'ne Schuld mich. tief entabelt ? 
Ich fühle zwiefach fchrecklich mich gebunden! — 
Was aber joll aus meinem Weibe werben ? 


Der Aönig. . 


Wie kann den Fünft’gen Fürften das erſchrecken, 
So kleiner Zweifel Deinen Weg Dir hemmen, 
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Den .ich fo hoher Dinge würbig achte? 

Es giebt gar manche Zuflucht für Verftoff’ne, 

Und wenn fein fohonend Mittel Hülfe Teiftet, 
Zerhaut mit Einem Streich der Muth den Knoten. 


Alarcos. 
Sp fol ich meine Hand mit Blut befleden, 
Und fie fo ſchuldlos für ven Schulv’gen büßen ? 


Der Rönig. 
Warum nicht? oder fol ich meine Ehre, 
Der Tochter Rettung etwa lieber opfern? 
Schon mancher hat für feines Königs Ehre 
Schuldlos, weil’8 nöthig war, ven Tod erbulket ; 
Sp mag dasfelb’ auch wohl die Gräfin leiden. 


Alarcss. 
Ih muß jetzt meine Schuld zu fchmer noch fühlen: 
Es ift mir neu und fremd, es drüdt mich nieder. 
Doch hoff’ ich bald mich wieder zu erheben 
Mit der gewohnten Kraft. Ich muß mich faflen ; 
Doch nimm hier meine Hand, daß ich vollführe, 
Was ich gelobt, was es auch gelten möge. 
Das einz’ge hab’ ich feſt fogleich beichloflen. 


Der Aönig. 
Sp ftarfe Seelen find allein am färfften ; 
D'rum überlaff’ ich jetzo Dich Dir felber, 
Zuvor, vertrauend dem zum zweitenmahble 
Gegeb'nen Worte, laß mich nun als Bater 
An meine Eönigliche Bruft Dich drüͤcken. 
(Er umarmt ifn und geht ab.) 


Alarcos, 
Das alfo war die Abftcht, das Dein groß Bertrau'n ? 
Du baltft mich Deiner würdig, ja und glaubft fürwahr, 
Ich werde fchändlich handeln um den ſchnoͤden Lohn, 
Gr. Schlegel’s Werte, IX. 14 
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Iſt nur die fehwarze Sünde mit dem Gold des Throns 
Zum Schein verhüllt, gedankenlos zufrieden fein, 

Bis Deinem Lafter immer kühner folgt mein Schritt. 

O Graͤuelbildniß, König ohne Ehr’ und Scham! 

Nun glaub’ ich, daß Du Schul bift an Garcia's Tod, 
Und daß er fiel durch Deine Meuchelmörverhand. 
„Warum nicht?" fagft Du, möchteft trinken Heißes Blut, 
Die heil'ge Unfchuld tödten, jo Dir Gott vertraut, 

Das Recht zerbrechend fehnöbe fpotten aller Scham ; 
Und immer noch — „warum nicht 2" — früg’ Dein eifern Herz. 
Mir fei die Ehre Heilig ohne Wandel ftets, 

Und Tieber geb’ ich all’ mein beftes Gut und Blut, 

Und träf auch tödtlich recht mein Herz ihr hoher Strahl, 
Als daß ich mich empörte gegen ihr Geſetz. 

Weh mir, daß dennoch diefer Argen 8 gelang ! 

Sie ſcheut Fein Unheil, dad. nur Sieg bringt ihrem Wunſch. 
Es wird gefcheh’n, ed muß; doch nicht fo, wie fie denft. 
Weh mir, daß die Verhaßt' ich je mit Augen fah! 

Der Eurze Wahnſinn wird ein unauflöslich Band. 

An das Berbrechen Fettet mich das Eine Wort, 

In ew’gem Zwiefpalt blutet raſtlos nun mein Herz. 


Vierte Scene 


Ein Garten bei der Burg Alarcos. Im Hinter 
grunde ein Grabmahl. 


Donna Clara, Dagobert, nachher Donna Cornelia. 


Glara. 


© möchte unfer Herr nun enblich kommen, 
Und daß er froh und heiter bei und bliebe, 
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Zufrieden mit der Unfchulo meiner Liebe, 

Sp wäre aller Wünfche Ziel gekommen. 

Dann märe alle Sorge weggenommen, 

Dann dürft’ ich Stolze feinen König fcheuen, 
Dann Eönnt ich mich erſt meiner Blumen freuen, 
Da nichts ohn' ihn mir Luft und Leben frommen, 


So will ich ihm denn volle Kränze winden, 
Die Ichönften Knospen, forgfam wählend, brechen, 
Ihm meine inn’re Liebe audzufprechen, 

Wo alle Worte im Gefühl verfehwinden. 

Mag er uns bier im grünen Garten finden, 
Mit Blumen fol das Kind den Helden Fränzen; 
In Roſ' und Lilie ihm entgegen glänzen, 

Daß Zorn und Sorge aus der Seele ſchwinden. 


Ja, glücklich wär’ ich, Dagobert, und heiter, 

Blieb unfer Herr entfernt vom Glanz des Thrones. 
Alareos ift zu edel für die Menfchen, 

Die meltlich ganz zur Arglift nur erzogen. 

Die Ehre, die fein großes Herz begeiftert, 

Für die er hochgefinnt das Liebſte opfert, 

Sie ift ein Teerer Schall in ihrem Munde, 

Der Eeinen Abficht Werkzeug oft geworben, 

Gott weiß, ob meine Seele richtig ahnet, 

Ob arges Mißtrau'n in mein Herz gefommen ; 
Ich denke oft, der König nur war fehuldig, 

An meines Bruders Don Garcia’8 Tode. 

Selbft an Alvaros Treue muß ich zweifeln, 

Als hätt’ auch er das edle Blut vergoffen. 

O wenn Alarcos, wad er Dort verſchwendet, 

Auf Dich doch übertrüge, Dir nur folgte, 

Dein graued Saupt zum Licht und Führer wählte, 
Sp würde rechte Tugend recht vergolten, 
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Bagobert,. 


Wohl möcht’ er keinen treuern Diener finven, 
Und wenn er alle Herzen prüfen wollte. 

Ich lieb' ihn unbegreiflich, ganz fein eigen ; 

Was er auch ſagt', ich würb’ Ihm blind gehorchen. 
Wenn er mit Dir, was nie gefcheh’n mag, zürnte; 
Ich würde trauern, doch ich würb’ ihm folgen. 

Ja wenn, wad Gott verhüt’, ihn Schuld befleckte, 
Ih müßt ihm doch die alte Liebe zollen. 

Doch weiter hab’ ich Fein Verdienſt ald dieſes, 
Daß ich den rechten Sternen treulich folge; 

Und fchenkt er falfchen Männern fein Bertrauen, 
Wie follte da mein jchlichter Muth wohl frommen ? 
Ih kann nur grade denken, tapfer fchlagen ; 

Und weiß ich auch das Mechte, fehlen Worte, 
Mit fanfter Meberredung ihn zu lenken, 

Wenn er ſich ſelbſt verfennt im heißen Zorne, 
Wahr iſt ed, daß ich nie zu diefen Männern 
Aus Herzend Grunde Glauben faffen Eonnte, 

Wie anderd wär’ ed, mußt’ ich oftmahls denken, 
Trüg' unfer theurer Herr die goldne Krone, 

Ter immer ſich fo Eöniglich gebrauchte, 

Als fei er gleich zum König ſchon geboren! 

Dann wäre Recht und Ehre allen heilig, 

Die Tugend ftrahlend und die Zeiten golven. 
Berrath und Mißtrau'n würde niemand denken, 
Und keine Mutter an dem Grab des Sohnes, 

Sp wie Cornelia, Fluch in Thraͤnen mifchen, . 
Gedenkend, daß er heimlich fei ermorbet. 

O ſchau', wie dort fie an dem Grabmahl ſtehet 
Im eignen Tiefſinn fehmerzlich ganz verloren ! 


Elara, 


Der Schmerz Hat ihren Geift entrüdt ver Erde, 
Das große Herz nur höher noch erhoben. 
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Wenn ich die Hohe ſo im Gram betrachte, 
Dann fühl' ich von mir allen Muth genommen, 
Daß jede Freude nichtig mir erſcheinet, 

Das Leben ſelbſt der Eingang nur zum Tode. 


Dagobert. 


Sie liebt fich einſam felber zu betrachten: 
Sp laß und weggeh'n, ihren Gram verfchonen. 





Clara, 


Ich weiß es, ja ich follte nicht fo reben, 

Für jest verfcheuchen jebe dunkle Sorge, 

Nur an die Rückkehr des Gemahls gedenken, 
Und kindlich froh ded Brühlings Schönheit Toben, 
Doch wer vermag dem Herzen zu gebieten, 

Des innern Denkens vielverfchlungnem Strome ? 


Eine Wärterin, 


Dein Kinvlein, Herrin, will nach Dir verlangen. 
O komm und gieb ihm Deine Bruft zum Trofte ! 


Clara, 


Ich eile fchon, will e8 mit Blumen zieren, 
Und feftlich alles ſchmücken in dem Schlofie. 
O wenn ich in des Maͤdchens Lächeln fchaue, 
Dann kann ich wieder lebensmuthig hoffen. 
(Sara, Dagobert und die Wärterin gehen ab.) 


Cornelia, 


Nicht Blumen will ich auf Dein Grabmal fireuen ; 
Wie auch des Frühlings Schönheit ſchmeichelnd riefe, 
Es kann die Eitelkeit Dich nicht erfreuen. 

Der Schmerz, der nie in meiner Bruft noch fchliefe, 

Hat ja auch mich getöhtet und verfteinet ; 
In Deinem Tod ſah ich des Lebens Tiefe, 
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Was andre preifen, wird yon mir beweinet ; 
Sie leben nur dem Leben bingegeben, 
Ich bin im Herzen ſchon dem Tod vereinet. 
Die Freude kann mir bittred Leid nur geben, 
Seit meine Augen durch. die Hülle fehen, 
Der alten Bosheit immer neues Streben: 
Wie alle forglos in's Verderben geben, 
Kaum einmahl träge nach dem Himmel fehauen, 
Bemußtlos in ver Hölle Schlingen ſtehen. 
O welchem Kichte foll die Hoffnung trauen, 
Wenn alles täufht? — Wir finden nirgends Xabe, 
- Als dort auf jenen flernenlichten Auen. 
D’rum feid ihr Schmerzen hier mein beftes Habe! 
Die Mutter bringt das Köftlichfte dem Sohne, 
Ihr eigen herzlich Leiden dar zum Grabe, 
Aus bittern Wunden eine Dornenfrone, 


Fünfte Scene. 
Ein Wald; im Hintergrunde die Burg Alarcos. 
Don Alvaro,. Alarcos. 


Alvaro. 


D. Abend naht, der Wald wird immer dunkler, 
Im Mond erfcheinen dort ſchon Deine Burgen. 
Zum König eil’ ich nun zurüd im Fluge, 

Dad Unheil abzuwehren, was im Sturme 

Dort etwa blinde Leidenfchaft verfuchte, 

Mit weifer Meberredung golv’ner Zunge, 

Die fchnell oft wieerbringt die milde Ruhe, 

Wo Zorn und Kiebe wild bewegt ven Bufen. - 

Ich Yaffe Dich anjetzt mit ſicherm Muthe, 

Weil ich fo ſtark entjchlofien Dich gefunden. 
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Wie wird die Fürſtin freu'n fich dieſer Kunde, 
Daß fie vertrauen dürfe Deinem Schmwure, 

Und Hoffnung in dad Herz nun wieder rufen, 
Das liebend in Verzweiflung oft geblutet. 


Alarcos, 


Ich Hab’ als rechten Freund Dich ſtets erfunden, 
Sp Flug als gutgefinnt, im Sturm auch ruhig. 


Alvaro. 
Sp lerne Du von mir denn dieſe Klugheit, 
Wie ich mich Deiner Kühnheit nachgefchwungen. 
Verſchmaͤh' nicht, was fo leicht, im Uebermuthe. 
Du ftehft im hellen Glanz des höchiten Ruhmes, 
Den fchnell ein einz’ger Eleiner Fleck verbunfelt. 
O daß man nicht einft fagt aus Einem Munde: 
Es fehlt ihm nur an dieſer Einen Tugend, 
Daß er fich felber Hätte überwunden ! 
Ja, handle mäßig, jchonend und mit Ruhe; 
Behuffamkeit heilt oft die fchlimmfte Wunde. 
Es giebt ver Dinge, die das Schwert nicht dulden, 
Und manches was er that, weil er es mußte, 
Hüllt ver Verfländ’ge in ein weifes Dunkel. 
Vorſicht Hat nie ein Unheil noch verfchulvet. 
Nun lebe wohl, und nimm in diefem Kufie 
Der Liebe Pfand! — Noch einmahl fei umfchlungen 
Bon Deinem treuften Freunde, Diener, Bruder. 
(Alvaro geht ab.) 
Alarcos, 


Ja geh’ nur Hin! — So milde wie Du Flüglich denkſt, 
Wird dieſes große Unheil wahrlich nicht gefcheh’n. 

Dein Herz hat nie der Liebe Klammenflurm bewegt ; 
D’rum ift die hohe Ehre Dir ein kalt Geſetz; 

Und große That Dir, fo wie groß Verbrechen, fremd. 
Ruhm, Liebe, Glorie, Luft find mir des Lebens Herz, 
Mo hoch in Flammen aM die Kraft vereinigt brennt; 
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So lichter Fackel folgend, hab' ich ſtets gelebt, 

Fortan auch muthig will ich vorwaͤrts ferner geh'n, 

In Sturm mich ſelber reißend, achten keinen Schmerz, 
Ging' auch durch Hoͤll' und Pein und Blut der dunkle Weg! 
Des Todes Grimm quillt plötzlich aus ver höchften Luſt, 
Schnell färbt fich rofenlichte Liebe oft in Blut, 

Und Leichen häuft auf Leichen zorn’ge Ehr’ in Wuth. 

Denn schrecklich rächt oft Ehre noch fo Fleine Schuld, 

Und muß fie uneind zürnen gar dem. eignen Thun, 

Reißt unaufhaltfam wachſend alles fort der Fluch, 

Macht in Verwüflung ihre Allmacht gräufich kund. 

Wie meine Burg dort glänzend glorreich oben thront, 

Der Väter Denkmahl, fonft Alarcos Hoher Stolz, 

Die nun ald Wohnſttz graufen Unheils mich bedroht! 
Vielleicht daß Donna Clara jetzt um mich beforgt, 

Auf jeden Fußtritt merkend, forgfam leife horcht, 

Mit fliller Sehnfucht auf die Rückkehr deſſen hofft, 

Der heimlich hingab ihrem Feind fein eifern Wort, 

Der eignen Bruft ein ewig ſchneidendſcharſer Dolch. 

Bald öffnet nun die hohen Pforten dort das Schloß, 

Mit freud’gem Blick tritt Clara mir entgegen fchon; 

Doch Gruß und Freude geben vem wohl feinen Troft, 

Der nichts mehr denkt und glaubt und flieht als bittern Tod, 
Sp ich verſtummt nur tiefer, ſchweige immer noch, 

Bis einſam nächtlich alles fill im ganzen Schloß. 

Da bricht der Schmerz aus tiefem Herzen endlich 108 ; 

„Wie traurig, unglüdfel’ge Gräfin, tft Dein Roos! 

Wie bitter ift Dein Schiekfal, fern von allem Troft!" — 
„nRein! glüdlich, fpricht fie, freudenreich ift wohl mein Loos, 
Weil Du zur glüdlichen Genofjin mich erkor'ſt.““ — . 
„Das eben, Sräftn, raubt Dir wahrlich allen Troft.“ 

Und mie den Lippen dieſe herbe Ned’ entfloh’n, 

Da halt dann Länger nicht der Schmerz, und ſieh', es fproßt 
Aus vollen Augen zwiefach mir der heiße Strom. 
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O weh, e3 fchwillt das Auge wahrer Thränen voll, 
Indeß ich fo in Traum’ und Mitleid mich verlor ; 
Schmerzübermannt fließt unaufhaltfam fort der Strom 
Der bittern Zähren aus des Herzens vollem Born. 

(Er weint.) 
Wohlen, Alareos, muthig nun der Burg genaht! 


Und wie Dein Wort Du rafch entfchlojjen zweimahl gabſt, 
So ſchreite jeßt auch muthig rajch zur dunkeln That. 


Ich nahe Dir, o Burg, mit innerm Graufen. 
Die Mauern feh’n mich an wie Grabesfteine, 
Die hoben Fenſter mit trübjel’gem Scheine : 
Es ift, als Eönnte da nur Unheil haufen. 

Und wie im Wind die alten Eichen faufen, 
Mehrt fich die Angſt; ich ſehe mich alleine, 
Die Schreden alle drohend im Vereine, 

Und höre dumpf die Hölle unten braufen. 

Es zieh'n herbei Die ſchwarzen Geifterhorben, 
Hohnlachend , daß fle bald in Blut fich laben, 
Seh’ ich ſie aM’ auf mich die Blicke richten ; 

Im Wahnfinn will ich alles denn vernichten, 
Den Leib im Schutt ver eig’nen Burg begraben, 


Und graufam felbft das treue Weib ermorben. 
(Er geht auf vie Burg zu.) 


Sechſte Scene. 
Ein Zimmer der Infantin. 


Solife (onen). 
D. bleicher Mond, der von dem hohen Himmel 
Allein mein einfam Leiden 
Mitleidig weinend anzuſchauen würdigt! 
O ſei mir freundlich, kühle dieſe Flammen, 








218 


Die innerlich das heiße Blut entzünden, 

Daß ich die Arme gluthverlangend dffne 

Nach dem, der treulog meiner Gluth vergefien, 
Mein Diadem verjchmähte, 

Ein tugendbleiches Kind mir vorgezogen, 

Statt königlich die Fürftenbraut zu wählen, 
Und flolz in meinem Sonnenglanz zu ftrablen, 
Bon Luft und Glorie trunfen, 

An dieſe Bruft zu ſinken, 

Die ihn nur fühlt, und ftrebt mit heißen Schlägen 
Ihn zu umfchlingen, liebend zu umfangen, 
Umarmt an ihm zu bangen, 

Die Seele von den Lippen ihm zu trinken, 

In Gluth gebadet, immer neu zu fühlen 

Das brennende Berlangen. 


Du bimmlifch freundlich milde Kraft des Mondes ! 
O träufle fühle Lind'rung 

Nur einen Tropfen, einen einz’gen Tropfen, 

In dieſes Meer von Gluth und Scham und Liebe, 
Das mir die volle Bruft bevrängend ſchwellt! 

O wehe kühl und freundlich 

An dieſe Stirne, Wangen, Lippen, Augen, 

Die ſo von Scham und Unmuth ſchmerzlich brennen, 
Daß keine Worte ſolche Schmerzen nennen! 

Wenn lang' umſonſt ſich ausgeſtreckt die Arme, 
Das Herz umſonſt ſo glühend hat geſchlagen; 

So kann die Kraft es länger nicht ertragen, 

Dann ſtockt der Buſen plöglich, 

Und Todeskaͤlte fchleicht durch alle Glieder, 

Das wilde Feuer draͤngt fich in die Wangen, 

Um ſchamroth meine Schmach mir zu verfünven. 
Sp Hält ver Schmerz mich inniglich gebunden, 
Zerftört ven ftolzen Tempel meiner Schönheit ! 
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Doch Du bift bleich und Falt; 

Wie konnt' ich Gluͤh'nde meine Gluth Dir Hagen ? 
Es gleicht Dein kranker Schein 

Der flillen Todeslampe 

Viel eher als der muth'gen Hochzeitfackel. 
Vielleicht daß oft Dein Blick uns Unheil ſendet, 
Du eben jetzt das Opfer ſchon erwarteſt, 

Das heimlich Deinem Neide fallen ſoll. 

O wenn es doch die Graͤfin waͤre, daß ſie 

Noch heute dieſe Nacht, ſo bleich wie Du, 

Im weißen Leichentuche vor mir Lägel 


Bweiter Act. 


— & — 


Ein Saal auf dem Schloſſe des Grafen. 
| Alarıss, Donna Clara, Bagsbert. 


Alarcas. 


Jetzt geh', mein treu'ſter Mann und Freund, und mache nun, 
Was ich Dir anbefahl, den Dienern allen kund. 

Mein Schirm und meine Burg, ja auch mein Schwert ſei Du! 
Wer, was Du ſagſt, nicht ſchnell erfüllt in ſtiller Furcht, 

Der büße ſolchen Frevel ſtracks mit ſeinem Blut; 

Denn wilde Dinge hegt die eiſenharte Bruſt, 

Seit mir ein liebend Wort die Freuden all' erſchlug. 


Dagobert, 


So folge Glorie Dir und Sieg, mein Herr und Graf, 
Wie Deinem Worte fehnell entfpricht die treue That. 
Du bift des Dagobertes Herz und er Dein Arm; 

Ja auch Dein Auge will ich fein. Wie Du befahift, 
Soll Schweigen diefe Burg umgeben-wie ein Grab, 
Daß fern von ird'ſchem Laut allein’ jei diefer Saal; 
Und wenn Du mein bevarfft, bin ich dem Rufe nah’, 
So fordert e8 vielleicht, was Du beſchloſſen haft. 
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Verborgnes Lafter wird gebeim mit Recht beſtraft, 
Und ſchwarze Sünde birgt ſich oft in reinften Glanz. 
Mas es auch fei, ſteht Dagobert gewaffnet da, 

Am Tage Dir getreu und jegt um Mitternacht, 

Ich weiß ja, wer Du bifl, und wer Du immer warfl, 
Ganz bieder, ehrenvoll und adlich, was Du tharft, 
Im beißen Zorne felbft dem Rechte treu Dein Rath. 


Alarcos. 


Hab’ ich fo zorn’ge Worte unbewußt gefagt? 

Vergiß es, deut’ ed nicht zum Argen. Nein fürwahr, 

Es war nicht arg-gemeint, ich dachte nicht an Haß. 

Ja freilich , Dagobert, drückt mich die ſchwere Laft 

Der bittern Sorgen hart, und wär’ nicht mein Gemahl 

Und Du, fehlt’ es mir, glaub’ ich, bald an Muth und Kraft! 


Clara 


In Unſchuld freudig träumt Verdienſt von Kranz und Lohn, 
Und heimlich fchleicht Verlaͤumdung in des Fürften Ohr. 
Sp ging der höchfte Ritter traurig oft vom Thron ! 
Betrogen wird gar leicht, wer auf ven Freund gehofft. 
Wie felten ift ver Treu’fte treu bis in den Ton! 

Es tötet unaufhaltfam oft ein ſchnelles Wort ; 

Doch in der Liebe blüht für alle Schmerzen Troft. 

D’rum Sprich, Alarcos, welches Unheil und bedroht? 

D traf es mich allein, und bliebeft Du verfchont ! 


Alarcıos. 
Was ich zu fagen habe, flieht ven Lichten Tag; 
Und was gefchehen muß, gefchehe nur in Nacht. 


Clare. 
Sp thu' num, Dagobert, wie Dir Dein Herr gebot, 
Und zög’re länger nicht. Du ſteheſt Wach’ am Thor, 
Wir wechjeln ingeheim hier manch geheimes Wort. 


Dagobert. 
Ach theure Gräfin, heißeſt Du mich felber geh’n? 
Erft war ich eifern ganz, das hat mein Gerz bewegt. 


Alarcos. 
Perräther, weibiſch Ding, zaghaft ohnmächt'ger Wurm! 
Zu handeln ohne Thränen, ift der Männer Ruhm. 
Vollſtrecke Deine Pflicht, fonft fohlage Dich mein Fluch, 
| Dagsbert. 
Berwirrt , zerriffen gang hat Dich der wilde Schmerz. 
Ach Herr, wie fihmähteft Du wohl fonft den treu'ſten Kuecht ? 
Ich gehe nun, ich gehe, muß ja endlich gehn. 
Wie unbeweglich Du im heißen. Zorne fteb’ft, 
Den- großen Geift in blutgeſtuntem Grimm verzebrft, 
So fah ich oft den Stier im müthenven Gefecht 
Ganz angewurzelt ſteh'n, dad große Haupt gejenkt, 
Der bald alddann die grüne Flur mit Mord bedeckt. 
Wie Du jebt furchtbar roth das Flammenauge dreh'ſt, 
Sp blickt der Tiger feitwärtd und Entſetzen ber. 
Ich geh’ und graufes Unbeil wird hier bald gefcheh'n. 
O Weh Dir, Weh der Gräfin, Weh und allen, Weh! 
(Dagobert geht ab) 
Elara,. 
Alarcos, Breund, Gemahl! nun fag’, wad meint Dein Zorn?! 
O fprich ! noch ſchlaͤgt das bange Herz ; bald bin ich tobt, 
Bald ift die letzte Kraft ver fchwachen Bruft entfloh'n. 
| Alarcos. 
Der König war's, der König fchaffte dieſe Wuth. 
Den König treffe Graufen, treffe ew'ger Fluch! 
Elara. 
Ach nein, ich weiß, das iſt es nicht. Ich fagt’ es wohl, 
Als glaubt’ ich ſelbſt, Alarcos, daß Dein herber Groll 
Sei durch Verrath erregt, der oft umgiebt den Thron. 





Doch ſeh' ich nur zu gut, es if weit mehr mie fonft; 

Es geht und näher an, es ift ein tiefer Zorn, 

Es bat der liebſte Freund mit Undank Dir gelohnt. 
Alyaro zielt vielleicht nach Dir mit gift'gem Dolch. 

A larcos. 


Nein von Berrath und Leidenschaft ift feine Bruft. 
D wären wir fo frei, wie er, von arger Schulo ! 


Clara, 
So bin ich feldft die Schuld'ge wohl mir unverbofft ? 
O fage, fprich, wie kam's, dag ich Dein Herz verlor, 
Und wenn ich es verlor, warum wird mein’s verfchont, 
Das jchon bereit zu flerben ohne Rath und Troft? 


Alarcos. 
Es fterben ſchnell oft, die noch blühend und gefund ; 
Doch fah ich nie den Fleinften Fehl in Deinem Thun. 
Clara, 
Ganz fremd, verwandelt ganz, betratfi Du heut Dein Schloß. 
In frober Liebe naht’ ich Dir, Dein Weib, getroft; 
Du trittft zurüc und machft mich vor den Dienern roth. 
Es rührt Dich nicht mein Blick, das Kind Dich nicht im Schoof 
Sa feltfam Heftig willſt Du und befiehlſt, ich ſoll 
Gleich es entfernen, fort aus Deinen Augen, fort; 
Ich war erflaunt, doch hab’ ich ſchweigend Dir gehorcht. 
Alarcos. 
Es frißt am innern Leben oft ein bittrer Wurm; 
Dann wird ver kalte Schmerz der ſchönen Liebe ſtumm. 


Clara. 
Brich Dein furchtbar Schweigen envlich , ſchrecklicher Gemahl! 


Alarcas. 
Worte giebt es nirgend für den Abgrund dieſer That. 
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Clara. 
Konnteſt Du beflecken alter Tugendehre Glanz? 


Alarcas. 
Ehre ſelbſt gebietet's, Ehre wandelt Lieb' in Haß. 


Clara. 
Weh der Liebe, ſteht ſie mit der hohen Ehr' in Kampf u 


Alarcos, 
Weh ver Liebe, Die um hohe Ehre mich gebracht! 
Weh der Ehre, die ver hohen Liebe Top gebracht ! 
Weh mir jelber, dag ich, um zu tilgen alte Schmach, 
Neue Gräuel ſchlimmer zu vollführen raſch verſprach. 


Clara. | 
Alfo find fie nur befchloffen und noch nicht vollbracht ? 


. Alarcns. 
Nein, es foll gefchehen viefe Stunde, dieſe Nacht. 


| ‚ &lara, 
Sieh’ mich Dir zu Füßen Tiegen, mich verläßt Die Kraft. 


.Alarcos. 
Herz, ich halte Dich nicht Länger, Schmerzen ihr fein frei ! 
Aus der innern Tiefe laß die bittern Leiden fehrein!- 
Feige Schonung fliehe, heißer Blutvurft komm' herbei !- 
Sluchen will ich und verwünſchen, erſt den Mutterleib, 
Daß der mich geboren, der geboren nur zur Pein; 
Dann der treuen Sorge, die gepflegt ven böfen Keim, 
Bis des Stammes Kraft gewaltig und an Zweigen reich ; 
Die verberben alle, weil das Gift im Marke fchleicht. 
Fluch dem Leben, Fluch dem Tode, der fo lange weilt, 
Bis das Bild des graufen Mordes alle Kraft zerfleifcht. 
Fluch der Sonne, die und leuchtet, Fluch vem warmen Mai; 
Denn zu bittre Dornen bringt der Eurzen Freuden Zeit. 
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Fluch der Schönheit und der Liebe, die ihr lockend reizt, 
Heimlich dann vergiftet den in Luſt beraufchten Geift, 

Bis dem ſchreckenvollen Morve blutig er geweiht. 

Fluch Alarcos, Dir und verloren fei Dein Seil, 

Daß Du follft des Weibes Mörver, dann Dein eigner fein ! 





Clara, 


Kann ich ſterbend Dich erretten, ſieh' mich hier bereit. 
‚Bittrer ſchneidet nicht das Eiſen, ald Dein Klaggefchrei. 


Alarcos. 
Dürft' ich gleich mich ſelber toͤdten, ſo dem Weh' entflieh'n! 
Oder waͤreſt Du Soliſa, und der König hier, 
Ließ' ich nicht die Arme finfen, wie ein wehrlos Kind, 
Ginge fehnelle mit ven beiden fchredlich in's Gericht. 


Clara, 
So dacht' ich ſchnell es ahnend gleich im flillen Sinn; 
Es kann nur die Infantin fein, denn fie, nur fie 
Altein kann unhold mir beneiden, was ich bin, 
So wie fie einft geftrebt, Dich von mir wegzuzieh’n. _ 
Es zeigt ſich mir aus ſchwarzer Nacht ein ſchrecklich Licht ! 
Enthülle weiter, was mein Geift nur halb vernahm. 
Wie iſt's, daß Du gehorfam willft, was fie befahl? 
Wer gab ver Eugen Zaub’rin wieder folche Macht ? 
Warum wird Unschuld Hingeopfert dem Verrath ? 


Alarcos, 

Vernimm denn, was ein Wort, ein Augenblid verbrach, 
Was Du nicht ahnen konnteſt, Seele ohne Falſch, 
Was frei geftanden minder unbeilbringend war, 
Menn nicht, was Leichtfinn ſchnell gefündigt, falſche Scham 
So tief verheblt, bis an das Licht das Unheil fprang, 
Nun feine Wogen mich beftürmen ohne Maaß, 
Und ohne Rettung fort mich zieh’n zu ew’ger Qual, 
Menn ich erft felbft entblättert meiner Ehre Kranz. 

Ir. Schlegel’s Werke. IX. 18 


Zu jener Zeit, Du warft noch. meiner Hoffnung Braut, 

Und unfer Leben glich dem roſ'gen Morgentraum; 

Du weißt, wie diefe Fürftin ihren Stolz vergaß, 

Um Ehr’ und Herz mir Tiebeglühend zu vertrau'n. 

Im heißen Sommerglanz der üpp’gen Jugendkraft, 

Berführt von fremder Schönheit, eig'nem Uebermuth, 

Verſtrickt in ſchlauer Reden füpverwirrend Spiel, 

Abfichtlich abſichtsloſer Winke künſtlich Ne ; 

Ein rafcher Augenblick, und ewig war’3 geſcheh'n. 

Ich gab der Ehre Wort, fie giebt es nie zurück. 

Ich hab’ e8 Dir verhehlt, Drum muß ich untergeh’n. 

Ja, ich vergaß Dich, Mitleid machte, daß ich ſchwur, 

Ich hab’ als Fünftige Gemahlin fie umarmt ! 

Nun mahnt mich die Infantin an das rafche Wort; 

Der blutgefinnte König fordert Deinen Tod, 

Zeigt mir von ferne böfer Thaten gold'nen Lohn, 

Und freut im voraus tüdifch ſich des fremden Mords, 

Wie er bezahlt im Haſſe gegen Euch ven Dolch, 

Der. Deines Bruders. Blut gefärbt mit graufem Roth. 

Der Ehre grades Hecht ift unerbittlich ftreng, 

Mir Lüg’ und Schonung fremd; ich will nun untergeh’n. 

| Clara. 

Freud er geh' ich nun zum Tode, weil Du frei von Schuld, 

Was ich ſtill geahnet, mir beftätigt hat Dein Mund, 

Da Du nur in Worten feblteft, blieb ja rein die Bruft. 

Deine Ehre rein zu wachen, geb’ ich frob mein Blut; 

So mid nur Mlarcos liebt, trag’ ich hohen Muth. 

Ruhe ſind ich Feine, bis ich ſchnell Dich frei gemacht; 

Haft Du dann Dein Wort vollzogen J folgeft Du mir bald, 

Alarcss., 

Im Tod’ auch Eins mit Dir, dad ſei mein einz’ger Rath. 
Clara. | 

So Inf es und muthig vollenden. | 

Es kann ja die Schickung nicht Hoffen noch Furcht von und wenden ! 
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Was follten wir bange denn Flagen? | 
Das bleibe den Böfen; die mögen noch ſterbend verzagen ! 


Alarcos. 
Laß’ ab, zu fireben nach dem Dolch mit rafcher Hand. 


Elara. 

O gieb mir die leuchtende Waffe, 

Daß ihr mich vermählend, ich himmliſche Freiheit mir fchaffe ! 

Nun rette mich, blutende Wunpe, 

Daß fern von den Banden, im Tod' ich zum Leben geſunde. 

(Sie verwundet fi.) 

Alarcos 

Es ift geſcheh'n. Du warft zu wild geſinnt, zu raſch. 
Clara. 


Es will noch nicht entflich’n das holde Leben; 
Ih fühl in tiefer Bruft e8 annoch beben. 

Doch muß fchon jever ird'ſche Schmerz entſchweben 
Dem Geift, der nur den Bildern bingegeben, 

Die rofenhell ver Kinpheit Traum und meben, 

Und ſehe fern Geſichte fich erheben. 


Alarcos, 
Ein heitrer Tod fei Deiner Tugend Ehrenkranz. 


Clara. 
Du thatft, wie ich gewollt. Nun bitt’ ich nur noch eins; 
Ach laß mein Kind im Arm mich nochmahls hegen, 
Noch einmahl Mutter an ‚vie Bruft e8 legen, 
Daß ich es feh’ mit füßer Luft fich regen, 
Die Augen, Händlein zu mir hinbemwegen, 
Es fäugend mit den Iegten Herzensichlägen. 


Alarxreos, 
Wie follt’ ich graufem fo verdoppeln Deine Dual? 
15” 
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Elara, 
Die Wunde traf recht tief in's innre Herz hinein, 
Sp bittre Wunde fühlt’ ich nie, jo wildes Leid. 
Ach, Freund, laß' ab zu tödten Dein getreues Weib! 


Alarcos, 
Du reveft irr', es taͤuſcht Dich Theure, wilder Wahn. 


Clara. 

Weh Dir, Alarcos, Wehe! 

Mich duͤnkt, daß ich mit Dir am Throne ſtehe, 

Und wie ich bebend. flebe, 

In Schmerzen doch vergebe, 

Ein ewig Weh’ nur ſehe. 

\ Alarcss, 

Ein ewig Web’, ich fühle, daß mich's wüthend faßt. 
Clara, 

Mein Netter, Richter, Rather! fteh ich wende 

Zu Dir hinauf in Demuth fleh'nde Hände, 

Daß bald ein felig Ende 

Dein Engel hülfreich fende, 

Und nicht der Schmerz den Geift mit Wahnfinn blende. 


Alareos. 
O Gott, jet gieb mir Kraft, jeßt mache mich von Stahl! 
Clara, 


Die Seele will im rothen Blut verftisömen; 

D’rum lag mich, eh’ die legte Kraft entfchwunden, 

Vom bleichen Mund prophet’fche Reden ftrömen. 
Die, deren Rath mir fchlug die berben Wunden, 

Ihr Leib ſoll heimlich fchwinden und vergeben, 

Der ſchwarze Geift dann nimmernehr gefunden. 
In dreien Tagen foll'n zu Recht fie ftehen, 

Sie find geladen Hin vor Gottes Throne ; 

Nun laßt fie denken, wie fie da beftehen. 
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In dreien Tagen meldet Euch zum Lohne, 
Daß fchuldig Ihr fo ſchuldlos Blut vergoflen, 
Und feh't, wie Euer dann der Em’ge ſchone; 
Und wenn umfonft Ihr Thränen dann vergofien, 
In manchem heißen Reueſtrom um Gnade, 
Sp denkt, daß Ihr unſchuldig Blut vergoffen. 
Bernehmt, wie ich vor Gottes Stuhl Euch lade, 
Trauend den Mächten, jo die Unfchuld jchufen, 
Daß ich die Wunden bald in Balfam babe, 
Und dieß mein letztes fehmerzenlauted Rufen, 
Ihr werdet bald trog Eurem Schlaf e8 merken, 
Und dort erfcheinen an den ew'gen Stufen, 
Um zu empfah’n ven Kohn von Euren Werken, 


Alarcos, 


Ich Tann, ich- will e8 nun nicht länger tragen ; 

D Hölle! fomm’, ich bin ja ſchon dein eigen. 

Es jollen gleich die bleichen Lippen fchweigen, 

Die mir das inn’re Herz mit Reden fpalten. 

D Clara, Eonnteft Du fo ſchnell erkalten, 

Der Lieb' und inn’gen Treue nicht gedenken? 

Willſt Du im Tode nur an Rache denken, 

Darf ich mein Herz der Mil’ und Dir verfchließen ? 

Nun laß’ von neuem Blut zum Blute fließen, 

Und ftirb Du fchönes Bild, zerbrich in Stüden! 

In Dir will ich mich wüthend ſelbſt zerftüden, 

Und fo im Wahnſinn vor der Angft mich retten. 

Mas es auch fei, ich ſprenge dieſe Ketten; 

D Herz! fei ſtark, Du Haft ed ja geſchworen. 

Nun laß die weiße Bruft mich gleich durchbohren, 

Den reinen Leib zerrifien lieber fehen, 

ALS Länger hören dieß ihr fchmerzlich leben! " 
= (Gr tödtet fie.) 

Nun biſt Du frei, Alarcos; ſchon der erfle Schritt 

Geſcheh'n. Was übrig noch, iſt leichter zu vollzieh'n. 
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Mas möcht’ e8 fein, Das dem noch Furcht und Schrecken giebt, 
Dem fchon das befte Blut aus eig'nem Herzen quillt ? 
Wie leicht, daß der nun jeved andre Blut vergießt! 
Dein Will' ift jetzt vollbracht, Iyrann ; und fei gewiß, 
Daß ich, fobald Du felbft es willſt, Dein Eidam bin. 
Ob es Dich aber nicht gereut, das weiß ich wicht, 
Wie iſt es jetzt fo HIN! Mich dünkt, ich bin allein, 
Und fehe Niemand als ver düftern Lampe Schein. 


Wie feltfam! Wenn ich dieſes Blut betrachte, 

Dünkt mich, al& wär’ es mir, mir felbft entflofien, 

Was eben in den Adern noch ergoffen, 

In wilde Flammen meinen Zorn anfachte ; 
Und wenn ich gleich der Wantafle nicht achte, 

Fühl' ich mich doch von Mattigfeit umfchlofien, 

Der Blick ift an den Leichnam feftgefchloffen, 

Den ſtets der Lampe Schein noch bleicher machte. 
Es ift, als läg' ich felbft vor mir erfchlagen; 

Es winft mir, mich von neuem zu ermorden, 

Als dürft’ ich fo die inn’re Angft wohl ftillen. 
Ih kann den Anblick Tänger nicht ertragen ; 

Ich will, an Furcht ein banges Kind geworden, 
Die ſtumme Leiche jedem Blick verhüllen. | 
(Er verhüllt die Leiche, Dagobert tritt herein). 
Dagobert, J 
Ich wag' es, Herr, und tret' herein. Mit Ungeduld 
Hab' ich geharrt, gehorcht am Thor auf Deinen Ruf. 
Ich weiß nicht wie, da ich nichts Boͤſes mir bewußt, 
Es überfiel mich draußen plöglich eine Furcht; 
Nun ich Dich fehe, fehlägt mir wiever frei die Bruft. 
Jetzt iſt's vollbracht. Beſtraft, nicht wahr, iſt nun die Schuld, 
Die Ehre wieder rein und ſtill des Zornes Fluth? 
Alarcos. 

Was meinſt Du Alter, redeſt wie im Traum verkehrt? 
Die Gräfin iſt ermordet, ja da haft Du recht. 
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Doch bat ſie nie fich mit der kleinſten Schuld befleckt, 
Und hat die Ehre nie vergeflen, noch fich ſelbſt. 


Bagsbert. 
Beihämt, erfchroden, ganz zerfchlagen fteh’ ich da, 
Mit Einem Wort haft Du ein dreifach Weh' gefagt. 
Die eben noch ein Rofenbild der Tugend war, 
Verhüllt erblaßt dem Aug’ ein Teichenweiß Gewand ; 
Du felbft entabelt durch die ungerechte That, 
Der fonft mein Haupt und Lebens Freude war, der Manır, 
In argen Frevel nun verſtrickt, der Hölle Sklav'; 
Sein eigner Herr der alte Dagobert fortan, 
Sich jelber unnütz und allein im grauen Saar, 


Alarcoas. 
Das bift Du nicht, nur bitt' ich, richte nicht zu fchnell. 
Ja freilich war ed meine Sand; doch weit, weit mehr 
Sind andre ſchuldig. Wille, daß ich einft die Eh’ - 
Der Fürftin allzurafch verfprach, mich ſelbſt verfchentt. 
Das ift des ganzen graufen Unheils einz’ger Quell! 
Der König bat fehon lang’ nach dieſem Blut geftrebt ; 
Ihm nutzt Bad Wort, womit er tüdifch mich erfchlägt. 
Du weißt nun zur Genüge alles was gefcheh’n; 
Mus noch zu thun, ift ficher Deinem Blick nicht fremd. 
Ich Habe, wenn mein Wort erfüllt, genug gelebt. 
Vielleicht wird manche Leiche noch dahingeſtreckt 
Durch diefen Arın, das legte Opfer bin ich felbft. 
Komm’ wieber denn an meine Bruſt, Du wad’rer Held! 
Daß fle an Deiner fi mit flarfem Muth erhebt. 


Dagobert. 
Du mußt dem alten Diener, theu'rer Herr, verzeih'n. 
Gott mag es richten, Gott Dein rechter Richter ſein! 
Dein Wort iſt dunkel, ſchwer zu ſchlichten dieſer Streit; 
D'rum will ich ferner wie bisher vertrau'n auf Dich. 
Und wollt' ich gleich Dich laſſen, ach, ich kann es nicht! 


Alarcıss. 


Ja ich muß felbft erftaunen, kenne mich felbft nicht mehr. 
Jetzt Eönnt’ ich fühllos morden alles um mich ber, 

Dem König wohl dad Haupt zerfpalten, meinem Herrn, 
Das fleh’nde Weib durchbohren graufam mit dem Schwert, 
Todt drücken felbft den Säugling an mein eifern Herz. 
Dann fühl” ich plößlich wieder weich und möchte gern 
In Thränen kniend Gott verfühnen, alles Weh’ 

Auf meine Bruft nur häufen, die der Schmerzen werth, 
Und jeden, den ich ſehe, um Vergebung fleh'n. 

Noch eines will ich Dir vertrau’n, mein Dagobert ! 
Die Gräfin lud, eh’ ſie verfchied, im Todesſchmerz, 
AM die vor Gottes Stuhl, die Schuld an dieſem Werf. 
O fage mir, glaubft Du, ich müfle auch hingeh'n? 
Glaubſt Du, daß dieſe Ladung auch auf mich geftellt?. 


Dasobert. 


Ach, Herr! ich habe, wad Du fragft, ſchon oft erlebt. 
Wen blut’ge Unschuld fterbend ruft in jene Welt, 

Den fieht man plößlich bleichen, ſchwinden und vergeh’n. 
Seit alter Zeit hat und Erfahrung das gelehrt. 
Umfonft, daß Du dem Höchften zu entfliehen ftrebft; 
Ihm hat fich ohne Schergen jeder noch geftellt. 

Hat fie in ftillee Seele, Herr, auch Dich gemeint, 

So leidet's feinen Zweifel, daß Du dort erfegeinft. 


Alarcss. 


Erſt war fie milde gegen mich, Doch bald nachher, 

Als Bantafle im Todesſturm fle ganz beherrfcht, 

Hat ſie mich mit den andern Schuldigen vermengt ; 
D’rum muß ich ohne Zweifel bald vor Gott mich ftell’n. 
Wohin fie mich geladen, werd’ ich willig geh'n. 

Jet rufe alle meine Diener zu mir her; 

Ih will zum leßtenmahle alle um mich ſeh'n. 











Bagsbert. 
Auf's erfte Zeichen ift Die ganze Schar bereit. 
(Die Diener des Grafen treten gewaffnet in ven Hintergrund des Gaals.) 
Du ſieh'ſt, gewaffnet dringen alle fle herein, 
Erwarten fern in ſtummer Ehrerbietigkeit, 
Was Dein Befehl gebieten wird, um dann ſogleich 
Freudig gehorchend zu vollzieh'n, was es auch ſei. 


Alarcos. 


Ihr Männer all', Grundfeſten diefer alten Burg, 
Genoffen, Tapf're ! die umkränzt mein Ritterthun, 

Des Glorie wir oft neugefärbt mit hoher Luft 

In unfres Fühnen Herzens eignem heißem Blut; 

Die alte Ehr' in tiefer Bruft, der Lichte Ruhm 

Dem feften Aug’ in Nacht ver einzig helle Punkt — 
So folgten Einem Stern wir al’ vereint im Bund. 

Der Bund ift nun zerfchlagen durch den herben Fluch, 
Der mich im Strudel fortreißt fremd’ und eigner Schuld. 
Mich zwingt, von bier zu eilen, ein geheimer Ruf; 

Nach fernen Orten muß ich in drei Tagen, muß 

Ein groß Gefchäft vollenden, und die Frift iſt kurz. 

Wer weiß, ich kehre nimmer wohl zu Euch zurüd, 
Schau’ nimmer wieder aus den Benftern diefer Burg 
Die Wälder, Ströme, Berg’ und all’ vie grüne Luſt, 

Die mir im Frühling oft gefchwellt ven Uebermuth. 
D’rum laß ich Euch den Dagobert zum Schirm und Schug, 
Ihn mach’ ich Euch ald Euren Herrn und Führer fund. 
Bon Eijen fcheint er ganz gebaut, doch in der Bruft 
Schlägt drinnen ihm ein freundlich Herz, und froher Muth 
Erquickt und Teuchtend in dem Ange ſonder Furcht. 

Ein Bild der alten Zeiten fcheint er felber ung, 

Sein Silberhaar ein hell Panier geweihten Ruhms. 
Was dieſer Mann gebietet, follt Ihr freudig thun. 

Er jei mein Erbe, Haupt und Herr in diefer Burg; 
Entlafien ſeid Ihr aller Pflichten gegen uns. 
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| Dagobert. 
Verworrne dunkle Töne fagen Dir den Schmerz, 
Den Deine Diener fühlen, weil Du von uns geh'ſt. 
Sie denken treu, die Worte hat das Leid gehemmt. 


Alarcos. 


Mich dünkt in ihrem Blick, Geberven Flar zu feh’n, 
Daß gern ihr Herz in Dir den neuen Herrn erkennt. 


Dagobert. 


O, könnt’ ich die Erſchrock'nen alle tröften in dem Weh'! 
Doch horch', was nähern ſich für Stimmen fern vem Saal? 
Weß frevler Muth hat einzubringen hier gewagt? 
Sieh’ Her! ein neued Schreckenbild. Cornelia naht, 
Gleich einer Königin im Zorn an Blid und Gang, 
Verwildert ganz von Schmerz die würbige Geftalt, 
Das hohe Haupt umflofien vom gelöften Haar, 
Das tiefgebeugt und trauernd, deutlich und befagt, 
Daß unfer Frevel, viefes Leid ihr Herz fchon traf. 

j (Sornelia tritt ein ) 


Cornelia. 


Cage mir, Alarecos, ob fie lebet oder tobt, 

Sage, wo ift Donna Clara? Bringe mich zum Ort, 
Wo fle zu verbergen Dein Gewiffen wohl gehofft. 

Sieh’ ich Fam, um zu fordern ; denn geflügelt fchon 

Eilt ver Auf von Deinen Thaten, Dir zu hohem Xob, 
Kam bei mir der Morgenjonne eilend noch zuvor, 
Drang bis zu der Kammer, wo mein Klagen einfam wohnt. 
Wildes Chaos find’ ich alles Hier im düſtern Schloß ; 
Alle Männer durch einander, alle Bande los, 

Der flumm und fehweigend, wie erwartend ihren Lohn. 
Wie die Köwin für das Junge fiche mich im Zorn! 
Sieb mir meine Tochter wieder, wahrlich oder fonft 

. Dringet mit der Mutter Fluchen Schreden in Dein Obr, 
Bleibt von Hölle Feine Ader, Blut’ger, Dir verfchont, - 
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Wenn verwundend ber Gedanke in dem Herzen tobt, 
Daß Du felbft gemordet, ewig blutefl von dem Mord 
A Dein Heil verloren bleibet und der Gnade Troft. 


Alarcos. 
Dieß weiße Tuch verhüllt, o Mutter, die Du fuchft; 
Und weiß, ſchau' Her, ift auch der Leib, den Du mit Luft 
In frifcher Kraft oft an Dein großes Herz gebrüdt. 
Die rothen Ströme dort verfünden meine Schuld, 
Und wo ſolch Zeichen ſchrei't, verftummt bie flarre Bruſt. 
Du weißt was Du gewollt, der Worte find genug. 


Cornelia. 
Keine Mutter bat fo mütterlich wie ich geforgt ! 
Keine Mutter hat fo mütterlich wie ich gefchont ! 
Keine Mutter hat jo mütterlich wie ich gehofft! 
Mutter bin ich nun nicht ferner, feit dieß Blut hier floß, 
Kühle wild und kann nur fluchen, denke Rach' und Mord. 


Alarcos, 
O fpare Deine Worte! Was Du fluchen magft, 
In dreien Tagen wirb’8 erfüllt, wenn ew’ge Nacht 
Uns, die geladen find, in vunfeln Armen faßt. 


Cornelia. 
Es ſpricht zu laut die That, die keines Fluchs bedarf, 
Noch werden die ſchuldigen Moͤrder dem Richter entfliehen, 
Doch will ich, Alarcos, Dir zeigen, wie Gott mir verliehen, 
Aus prophet'ſcher Herzenstiefe Wunder ohne Zahl, 
Die dunkle Burg, den Ort der Angſt, der Sünd und Qual. 
Nie dringt des Vaters Sonnenftrom in dieſes Thal, 
Die liebeleuchtenden Augen der ewigen Mutter 
Können nimmer nicht erleuchten diefen Schreckensort. 
Da wird nie gefprochen, nie ein freundlich liebend Wort, 
Da blüht auch Feine Blume, alle denken Mord, 
Und trachten im mordenden Kaffe jich ſelbſt zu zerreiſſen. 





Du liebſt das tüdifche Morden, ich kann Dir verheißen, 
Zur Genüge wirft Du finden, was begehrt Dein Muth; 
Im Abgrund eine Rieſenwelt von Tück' und Blut, 

Wir alle fterblich, athmen Iammer, und die Fluth 

Bittrer Schmerzen facht den alten Neid zur wilden Glutb. 
Du fieheft verwandelt zur Leiche in grimmiger Schlacht 

Die grünende Erbe; es dffnet die Wunde ven Mund, 

Zeigt in blut'gen Eingeweiden und die Tiefe Fund. 

Doch die fchlimmfte Krankheit viefer Erd' ift Tand und Traum, 
Dep vreimahl fchlimmre Wahrheit wohnt in jenem Raum, 
Wo nicht mehr wirkt der fchöne Trieb hinauf zum Licht, 
Die treibenden Kräfte zurüd in fich dränget die Angſt. 

Uns Lebenp’gen ward vom Himmel Tröftung noch ertheilt, 
Daß zurüd zum Paradiefe Freiheit tapfer eilt, 

Bern erhaben von den Gräueln, nur zu Gott gewandt, 

Wie Pflanzen Tiebend aufwärts ftrebend nach dem Land, 

Wo Hell die blaue Unſchuld Sternenkränge fand, 

Wenn fich aus der Sündentiefe los die Tugend wand. 

Im Dunkel dort ift aber Rettung unbekannt. 

Wer den Abgrund einmahl fchaute, der wird nie gefund, 
Fühlt ewig ſtarr fein blutend Herz und Falt und wund, 

In bittren Froſt und Heiße Wuth fein Selbſt getheilt, 

Die Schmerzen von Schmerzen zerriffen und nimmer geheilt. 
Zu neuem Marterleben erwacht die Welt der Sünde ftets, 
In der Qual des eignen Todes feftgehalten lebt 

Die Riefenleich’ im ew'gen Sterben ewig fort, | 
Daß aus Krankheit, Laſter, inn’rer Bosheit, Hitz' und Gift, 
Nur neue Krankheit, Blut und Angft und Schmerz und Froft 
Stets wilder fproßt, in ſich verfchlung’ner üppig wächft. 


Dagsbert, 
Du Haft mit herben Worten unfer Herz durchbohrt, 
Wo Schmerz und Graufen ſich vermifchen wie im Top. 
Doch fchaut’, welch ſchmerzbeladner Mann fo langfam naht! - 
Es tritt gekleidet ganz in Schwarz, mit ernſtem Gang 
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Die Reih'n durchwandelnd, Don Alvaro in den Saal. 
Welch neu Verhaͤngniß wird durch ihn und überbracht? 
Was deutet ſolche feſtlich ſtille Trauer an? 


(Alvaro tritt ein) 


Alvaro. 
Nun waffne, Don Alarcos, Deine Seele! 
Denn ſchwarz gekleidet bring' ich ſchwarze Kunde. 
So wie die Sonne heute ſeltſam zaudert, 
Des Tages Licht in Daͤmmrung trüb' ermattet, 
Sp wird auch meine Rede furchtfam zögern, 
Bis fleden traurigen Bericht erftattet. 
Und o, wie fehmerzt mich, daß ich auserkoren, 
Um Dir zuerft zu fchlagen dieſe Wunde! 


Dagosbert. 
Auch und find Wunden hier nicht fremd und bittre Qual, 
Hier flieht mit ftummem abgewandtem Blick der Graf, 
Und dort der Mutter furchtbar fchmerzliche Geftalt ! 
Du räthſt nun leicht, weß Herz des Todes Senfe traf, 


Alvars. 
So haft Du Leidenſchaft, auch bier gewüthet, 
Und mit verworrnem Sinne wild verſchwendet 
Der Iangen Jahre Frucht, und raſch vollzogen, 
Was nun fein Muth und Feine Klugheit wendet? 


Dagobert. 
Sp rede! Lautet Deine Botfchaft nur von Top, 
Bon Schred und Weh’, fo dringt fle leicht in unfer Ohr. 


Alvars, 


Du weißt wie die Infantin immer tiefer 

Sich feldft verſtrickt in ſelbſtgeſchaff'nes Leiden, 
In wilde Liebe hoffnungslos verloren, 

Am eignen Schmerze nur fich fchien zu weiden. 
Die liebe Jagd gab ihr nun Feine Freude; 


Sie blieb allein mit ſich und ihrer Kante, 

In Liedern lebend, Bildern, Zeichen, Briefen, 
Den Angedenken, die fie Dir vertraute. 

Sie ward feit kurzem bleich , nicht mehr fo klagend, 
Doch krank in eigenfinn’gen Fantaſien; 

Es fchien ihr unfichtbar die Kraft zu rauben, 

Sie heimlich von der Erde wegzuziehen. 

Geſtehend, daß die Kunft hier nichts mehr wiſſe, 
Will auch Fein Arzt dem tiefen Uebel wehren, 
Deögleichen Feiner niemahls noch gejehen; 

Sp muß Hülflos die Schöne fich verzehren. 

O Freund, was foll ich Tangfam Dich nur quälen? 
Sie ift nicht mehr! Das Unheil ift gefcheben, 

Und dieſes hier Dein Bild, ed war daß letzte, 
Wonach ihr Auge Tiebend hingefehen, 


Dagobert, 
Sp gebe Gott, daß dieſes Bild, Muſik und Jagd, 
Die Briefe, Thränen, Loden, all’ der Liebestand 
Ihr helfe, daß des Ew'gen Spruch fie nicht verdammt, 
‚Die Schuld des Blutes ihr nicht werde zuerkannt, 
Dep Schrei zum hohen Himmel ſchnell Gehör ſchon fand, 
Wie uns bemährt ver plöglich ſchnelle Todesfall. 
So viel gilt dort der. Unſchuld ſtill beſcheid'ne Kraft ! 


Alarcos. 


Zerbrochen lieg' am Boden hier das falſche Bild! 
Es lügt nur Schönheit, Kraft und Stolz, ich bin es nicht. 
Verſlucht ſei jene Stunde, jene Nacht, da ich _ 
Vom Stolz geblenvet, dieſes ſtolze Weib geliebt, 
Und ihr zum Angedenken gab dieß Bildniß hier, 
Dep Urbilo bald bei ihm in Stücden liegen wird ! 


Und Du fahr” Hin, ruchlofer Mann, am Throne zu Enien, _ 
Den Staub zu leden, athmend von des Königs Blick! 
Auf wen die Hoͤll' ihr Augenmerk geftellt, dem giebt 
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Sie folchen eiteln falfchgefinnten Freund wie Dich, 
Dep Talte Zunge unfer grades Herz verwirtt, 
Sich felbft nur froͤhnend gern das Köftlichfle verbirbt. 
Enteile ſchnell, fonft wirft Du meines Zornes Ziel! 
(Alvaro geht ab.) 
O, zürne nicht, Gemahlin! heilige Leiche, bie 
Vol Mitleid mir in's Auge ſchau't, o zürne nicht, 
Daß noch in Deiner Gegenwart der wilde Sinn 
Sp heftig brauft. Ich nah’ in Demuth betend Dir, 
Den Saum des weißen Kleives faſſend, bitt' ich Dich, 
Es fei auch dieſer lebte Fehltritt mir verzieh'n. 
Bald bin ich ewiglich getrennt von Deinem Licht, 
Wenn mir im Tod die legte Hoffnung noch verlifcht. 
Mein Wort ift frei, die ſchlimmſte Furcht ift nun geftillt; 
Das End’ ift da, mein thöricht Leben ausgefpielt. 
Fahr’ wohl denn, Theure! fag' ich, eh’ das Herz mir bricht, 
Bahr’ wohl Du Reine, deren Lieb' ich nie verdient, 
Bahr’ wohl Du Schöne, himmlifch Heilig Angeficht ! 


Mich Hält die Hölle feſt fchon in den Armen, 
Das Herz verflummt, bald ſchweigen auch die Klagen. 
Wer Liebe treulod brach und Treu’ .erfchlagen, 
Der find’t im.eignen Herzen kein Erbarmen. 
Du Zeit; wo Sieg und Liebe fich umarmen, 
D Jugend, wann wir Föniglich und tragen, 
Wie fühlt‘ ich ftolz mein Herz zu Roſſe fchlagen, 
Im Schooß der Freude glühend dann erwarmen ! 
Nun liegt der Schild, die Wappen da, zerbrochen, 
Verweht der Jugend Federbuſch im Sturme, 
Zerriffen das Panier, die Lanz’ ein Splitter! 
Schon droh'n im Abgrund brüllenn die Gewitter, 
Kein Panzer rettet mich vom Tobesmurme, 
Ich Habe über mich den Stab gebrochen. 


(Ricardo und Octavio fommen.) 
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Bicards, 
O Weh des ſchreckenvollen Sammertages !" 
Und Weh dem Lande, deffen Haupt gefallen! - 
Octavis, 
Weh Dir, Alarcos, den mit Wohlgefallen 
Als Sohn der König ehrte hoch im Glücke! 


Nicards. 
Kein rechter Erbe bleibt dem Reich zurücke, 
Das ſchöne Land ſteht offen den Barbaren. 

| Octavio, 

Vernichtet, todt ift alles was wir waren, 
Da mit den Zweigen auch der Stamm zerſchlagen. 


Aicards, 
Mir fommen, Dir ein großes Leid zu fagen; 
Des Könige Tod mußt Du von und erfahren. 


Octavis. 
Wie ſeine letzten Reden Leiden waren, 
Die Zunge ſtockt verzagt, es auszuſprechen. 
Ricardo. 
Es hat den hohen Mann der Tod getroffen, 
Inmitten ſeiner Pracht und Glückes Fluthen. 
Er durfte manchen hohen Sieg noch hoffen, 
Da nahten grimmig ihm des Todes Fluthen. 
| Octavis. 
Er jah’, noch lebend, ſchon den Abgrund offen, 
Und wilder tobten ſtets des Schreckens Fluthen; 
Es hielte Raſerei ſein Herz umwunden, 
In Höllenketten Arm und Kraft gebunden. 
Ricardo, 
Er jchrie heftiglich, die Haare flarrten; 
Betheuert Hoch, er will noch nicht verderben, 
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Die Diener ſcheltend, die mit Lieb’ ihn warten. 
Dann ruft er: Iegt iſt's Zeit, ich fol nun flerben ; 
Glaubt, daß fie tüdifch feinen Tod erwarten, 
Beklagt fein Alter, daß ed ohne Erben. 

Entjegt zu fterben, ift er fo geftorben, 

Hat wüthenn ſich in Angft den Tod erworben. 


Octavis. 


Es frommte nichts fein Wüthen, Schelten, Schreien ; 
Er mußt’ in Tod die flarre Seel’ ergeben. 

Uns ziemt e8 nicht, ihn feiner Schulo zu zeihen; 
Gott woll’ ihm alle gnädiglich vergeben. . 

Die Wachen ſah'n erſchreckt durch ihre Reiben 

Ein weißes frauengleiched Wefen ſchweben; 

Man hört! des Königs Nahmen dreimahl fchallen, 
Und mit dem dritten Schrei ihn tobt hinfallen, 


Dagosbert, 


Habt Ihr dieß Zeichen felbft gefeh'n, fo ſchau't borthin, 

Ob es verfelbe Geift wohl fei, den Ihr erblickt ! 

Die Gräfin iſts. — Des tück'ſchen Königs arge Lift, 

Durch deſſen Dolch Garcia auch geftorben ift, 

Erzeugt’ den Mord; doch Hat er deſſen nicht Geminn, 

Die Thäter werden oft dem Opfer nachgefchiett, 

Schon zeigt's ſich fehnell und deutlich, wer die Schuld'gen find, 
Die ſie zum dritten Tag geladen vor Gericht; 

Dem Todesengel bünft-zu langſam noch die Friſt. 


Alarcos, 


Sch komme, ja ich komme, folge fehon dem Auf, 
Ich höre ſchmettern meinen Nahmen, fehe fchon 
Des Vaters zornig Auge, wie es töbtend friffl, 
Im Flammenkranze ſtrahlend ven gewaltigen Thron, 


Sr. Schlegel’ Wirte, IX. 16 





248 


Und wie des Todes blut'ge Fahne rauſchend weh't, 

Der Sturm in Falten den allmäcdıt'gen Mantel fchlägt, 

Der blaue Glanz verdunkelt wird in blutig Roth, 

Der fterndurchwirkte Teppich flatternd fich bemegt. 

Die reine Leich' erfcheint im hellſten Licht, zeigt noch 

Die Wunden offen ; fhwarze Schatten heben fern, _ 

Die Riefengliever hoͤllewinkend zu mir her, 

Die Bruft zerfällt und es verlifcht der Hoffnung Stern, 

Die Felſen reißen, brechen, wankend finft der Grund; 

Die eifenfeften Mauern, Thürme, alles bricht. 

Die kühne Burg liegt da, zerflüdt ver alte Ruhm, 

Und predigt noch in Trümmern Gottes fireng Gericht. 

Es tobt die wilde Zurie ſiedend mir im Haupt, 

Und laut und immer Tauter ſchrei't es in der Bruſt. 

Verzweiflung ftößt den grimm’gen Arm in's eig'ne Herz, 

Sich ſelbſt zerjchlagend in verworrner Todesluſt. 
| (Er töptet fich). 


Ricardo. 
So ſtürzt ver Held nun hin’ zu eig’nen Handen, 
Der eben noch geprangt in Uebermuthe. 
| Octapis. 


Der ſicher ganz in Gluckes Schatten ruhte, 
Den hat daſelbſt das Unglüd ſchnell erfchlagen. 


Ricardo, 
Es wird der Enkel nach ven Burgen fragen, 
Dann zeigen Greife warnend die Ruinen. 
© ct avis. 


Der Tod iſt hier im höchften Glanz erfchienen ;. 
Weib, Mutter, Kind und Burg muß mit verfinfen. 








BRisards, 


Die Mauern fcheinen Unheil felbft zu winken; 
Bald ſteh'n verödet da die blut'gen Steine, 


Öctavis,. 
Der Diner Schaar, die Mutter dort alleine 
Sind wie ein fleinern Denkmahl anzufchauen. 


Ricardo. 


Wie darf der Mann dem Uebermuth noch trauen, 
Wenn Gottes Rache fpricht in ſolchen Zeichen? 


©Octavis. 


In blut’gen Thränen reden dieſe Keichen 
Bon Unſchuld, Schuld, Verzweiflung, Gottes Rache. 


Dagsbert. 


Freinillig ging von bannen fo der ſtolze Held, 
Erwartend nicht, bi8 feiner Freiheit Schmach geicheh’n. 
Du Haft vom Leben Dich errettet mit dem Schwert ! 
Wer lebt, ift todt, der bittern Schmerzen feiger Knecht; 
Die fejleln mich an diefe öden Mauern feft. 

Ich bleibe hier. Ihr, liebe Waffenbrüber, geh't, 

Das Leben zu verdienen, Kämpfe zu beſteh'n; 

Es jchüge Euern tapfern Lauf ein befi’rer Stern! 

Den Zweig, der noch zurücdigeblieben vom Geſchlecht 
Alarcos, dieſes einz’ge Kind des theuren Herrn, 

Ich trag’ es zu den heiligen Schweflern in ver Naͤh'; 
Da wirb des zarten Mägpleind ficher gut gepflegt, 

Bis fie vereinft mit andern Jungfrau'n Gott verehrt. 
Ich bleibe bis zum Tode hier in meinem Schmerz, 
Den Rofenkranz in Händen führend: flatt des Schwerts, 
Zu frommer Buße angewandt der Eleine Neft 

Des mühenollen Lebens, treu im Dienft des Herrn, . 
Zum Klofter ganz die waffenlaute Burg verkehrt. 
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Und wenn dereinft der Wandrer ſinnend flille fteht 
Ob diefem Ort, berichtet ihn der Landmann gern: 
„In Ach” und Trübfal wohnet da der Dagobert, 
Dep Klage fi zum Himmel Tag und Nacht erhebt. 
Der alte Mann bewacht noch treu den alten Heerd, 
Und fingt zur dumpfen Glocke traurig fein Gebet,“ 


vi. 


Yerfud 


einer 


metriſchen Reberſelzung 


des Raeine. 





Erfter Yet des Baiszet. 


Perfonen: 


Bajazet, Bruder des Sultans Amurat. 
Rarane, Gultanin. 

Atalide, eine türkiſche Prinzeffin. 

Acomat, Großvezier. 

Osmin, Vertrauter des Großveziers. 

Datime, Sklavin der Sultanin. 

Saire, Sklavin der Pringeffin Atalide. 

Wachen, | 


Die Scene ift in Konftantinopel ‚aud Byzanz genannt , im Serail 
bes Großherrn. 


— a — 
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Erfie Scene 
— a — 


Barten des Serails, 


Acrsmat. Osmin 
Acsmeat. 


Hier will ich nun mit Dir mich unterreben, 
Bald werben wir die Sultanin bier fehen. 


Osmin. 
Seit wann wird uns der Zugang hier geſtattet? 
Eh'dem, wer's wagt', an dieſen Ort zu gehen, 
Der mußte mit dem Tod den Frevel buͤßen. 


Acamat. 
Nicht laͤnger ſtaunſt Du, wann Du erſt erfahren 
Wie alles ſich indeſſen zugetragen. 
Zuerſt nur eile mir zu offenbaren, 
Was Du, von mir geſandt, haſt ausgeſpähet. 
Es freut mich, daß Du in Byzanz zurüde, 
Schon hab’ ich Dich mit Ungeduld erwartet. 
Was Du berichteft, davon hängt das Glüde 
Des Ditoman’fchen Reichs, und wohl bedenke, 
Wie alles, was Du fprichft, Hier vom Gewichte. 
Was ſahſt Du bei dem Heer? was bei dem Sultan? 
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Osmin. | 
Herr, Du erhältft die treulichften Berichte. 
Getreu bleibt Babylon noch feinem Fürften, 
Sieht furchtlos ſich von unferm Heer umringet, 
Indeß es Perſtens fichrer Hülfe wartet, 
Das fchon vereint zum Lager Am’ratd dringet. 
Sr, müde der nicht fördernden Belag’rung 
Und wie er immer ohne Vortheil flürmte, 
Beichloß nunmehr die Berfer zu erwarten 
- Und fie zu ſchlagen. Mir indeffen thürmte 
Berfäumend manche Hind’rung ſich entgegen 
Auf meinem Wege ; lang ift auch die Reiſe, 
So daß ich den Erfolg nicht mehr erfahren. 


Acmat, . | 
Und Haft Du nicht auf irgend eine Weiſe 
Berfucht, des Heers Gefinnung zu erforfchen ? 
Gehorchen noch die tapfern Janitſcharen 
Dem Sultan willig? berricht er unumfchränket? 








Osmin, 
Gewiffen Sieg verfichernd feinen Scharen, 
Schien äußerlich er heitern Sinns und ruhig, 
Doch innen mag ihn tiefer Unmuth quälen. 
Denn frei vergönnt ward jedem Janitfcharen 
Sich ihm zu nah'n; dieß Mittel wollt’ er wählen 
Den eignen Argwohn felber zu befämpfen. 
Doc niemahls darf er ihnen ganz vertrauen ; 
Einft hat er ihre Anzahl Halb verringert, 
Um feine neue Macht feft zu erbauen 
Und ſich von ihrer Vormundschaft zu loͤſen. 
Der Schimpf Hört niemahls auf fte zu erbittern, 
Was er verfuchen mag fie zu verfühnen ; 
Er fürchtet fe, die felbft vor ihm erzittern. 
Oft hört‘ ich fe die beif’re Zeit beklagen, 
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Da Du ihr Führer warft zu fleten Siegen, 
Unwillig bleiben fle von Dir entfernt, 


Acsmeat. 
Willſt Du nicht trügend mich mit Hoffnung wiegen ? 
Wie, Osmin, denken wahrlich denn die Tapfern 
Noch meined Ruhms? und nennen meinen Nahmen? 
Ste würden gern noch ihrem Feldherrn folgen ? 
Osmin. 
Ob ſiegreich fie zurüd mit Am’rat kamen 
Oder beflegt, dieß wird den Ausgang lenken! 
Sie folgen ihm nur ungern, wie gezwungen, 
Doch werben fle der eignen Ehre fchonen, 
Den Ruhm bewahren, ven fie einft errungen. 
Das Glück der Schlachten wird allein entfcheiden ! 
Siegt Amurat, fo find fie ihm ergeben, 
Gehorſam folgend jedem feiner Winke; 
Wird er beflegt hingegen, mag er beben! 
Troß fügt ſich wild zu jenem alten Haffe 
Im Wahne, es verwerf’ ein himmliſch Strafgerichte 
Des Sultand neue Macht und feine Waffen. 
Noch Hört’ ich, trau’ ich anders dem Berichte, 
Es habe Amurat feit rein Monden 
Der Sklaven einen eilig hergeſendet 
Als Ueberbringer heimlicher Befehle. 
Auf Bajazet war jeder Blick gewendet. 
Im Lager trug man Sorge, daß vie Bothichaft 
Des Sultans nicht des Bruders Haupt verlanget ! 
Acsmat, 
Die war die Abficht freilich diefer Sendung, 
Doc hat er fie für dießmahl nicht erlanget. 
Gsmin. 
Wie, Herr! haſt Du zum Sultan ſeinen Sklaven 
Ohne dieß Pfand zurück zu geh'n gezwungen? 


Acsmat, 


Der Sultan wird ihn. niemahls wiederſehen, 
Ihn hat ver Abgrund des Eurins verfählungen. 


Os min. 
Und wird er nun den Sklaven nicht vermiſſen? 
Wie, wann er nach der Saͤumniß Grund nun dringet, 
Was kannſt Du ſagen? 


Acamat. 
Groͤßre Sorgen werben 

Bereitet ihm, wenn anders mir's gelinget, 
Mich zu ververben, hat er Längft beichlofien ; 
D’rum führt er felbft zum Siege an die Heere, 
‘ Damit fie mein vergefien, ibr Vertrauen 
Vom alten Feldherrn ganz zu ihm fich kehre. 
Entfernt vom Lager muß ich in den Stäbten 
Unnüge Macht nun üben ; diefe Muße 
Hab’ ich indeß nicht ungenüßt gelaffen, 
Furchtbar ift ihm bereitet feine Buße. 


Oswin. 
Was thateft Du ? 


Acomat. 
Noch heute wird Roxane 
Und Bajazet, fo Hoff’ ich, fich erklären. 
®smin. 

Sie, ded Sultans Auserkorne aller Schönen, 
Die Alten, die Europa ihm gewähren! 
Rorane ! die er über alles liebte, 
Die Glückliche, die er Sultanin nannte 
Noch früher als fie ihm den Sohn geboren ! 


‚Acsmat. 
Mehr noch that er für fle, denn er ernannte 
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Sie unumſchraͤnket zu des Reichs Regentin, 
An ſeiner Statt. Doch hoͤre was geſchahe. 

Des Sultans Brüder müſſen grauſam büßen 
Die Ehre voll Gefahren, ihm zu nahe 
Verwandt zu ſein. Zwar Ibrahim iſt ſicher; 
Beſinnungsloſe ew'ge Kindheit ſchuͤtzet 

Ihn gegen die Gefahren ſeines Standes; 

Man gönnt ein Leben ihm, das er nicht nüget. 
Doch Bajazet ſieht fih vom neid'ſchen Argwohn 
Des Sultans hart verfolgt, und rings umgeben 
Sein theured Haupt von hinterliſt'gen Schlingen. 
Nie gab ſich Bajazet dem meichen Leben, 

Wie fonft die Söhne der Sulfane pflegen. 

Noch faft ein Knabe, fucht er ſchon Gefahren 
Des rauhen Kriegs, und unter meiner Leitung 
Hat er, voll eveln Muth, fchon viel erfahren. 
Du felber haft ihn eilen ſeh'n zum Kampfe, 

Mit ihm das Herz, die Liebe ver Soldaten, 
Sahft ihn, wie jugendlich des Siegs fich freuenv 
Er, Blut bedeckt, verlangt nach Ruhm und Thaten, 
Trog feines Argwohns, durfte nie der Sultan, 
Bevor ein Erbe ihm in feinem Sohn geboren, 
Es wagen, feinen Bruder aufzuopjern, 

Weil fonft des Reiches Erbe ging verloren, 
Mit ihm des neuen Stammes ganze Hoffnung. 
Des Sultans Rache ward demnach verfchoben 
Und Bajazet verwahrt im innern Harem; 
Roxane muß dem Sultan angeloben: 

Daß wenn der leiſeſte Verdacht fich zeige, 

Sie gleich des ſchrecklichen Befehls gedenkend, 
Das Leben des Gefang'nen nicht mehr fchone, 
Ich blieb allein zurüd, und tief gekraͤnket, 
Don Amurat, voll von gerechtem Zorne, 

Sp mußt’ ich meine Treue von ihm wenden, 
Sie feinem Bruder Bajazet ergeben. 
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Roranen ſtellt ich vor, ſie zu verblenden, 
Doch blieb ihr meine Abſicht ein Geheimniß, 
Wie ungewiß des Sultans Rückkehr werbe, 
Dazu des Heeres Murren, auch der Waffen“ 
Unſtetes Glück, bei dauernder Gefährbe ; 
Sprach dann von Bajazet, pries feine Schönheit, 
Wie feine Jugend fehmerzlich zu bedauern, 
Daß er von fchwarzer Eiferfucht verfolget 
Im Kerker, ihr fo nahe, müffe trauern, 
Verborgen doch auf immer ihrem Blide! 
So reizt’ ich fie, bis fie ihn mußte ſehen. 


Osmin. | 


Wie konnte bei fo fehmerem Unternehmen 
Dem fcharfen Blick ver Wächter fie entgehen? 


Acomat. 


Es ward, Du wirft es wohl Dir noch entfinnen, 
Dom Tod des Sultans ein Gerücht verbreitet; 
Roxane that erfchredt, die Sklaven, Weiber, 
Bon ihrem Jammern, ihrem Schrei’n verleitet, 
Zerftreuten fih, für fich nur jeder ſorgend. 
Verlaſſen ward der Prinz von feinen Wachen, 
Denn alles floh erfchredit, und die noch blieben, 
Leicht war's mit Gold und die zu eigen machen. 
Roxane fah ven Prinzen, und verborgen 

Hat fie ihm nicht die Macht, die fie in Händen, 
Den Morobefehl, ver ihr ward anvertrauet, 

Und wie nur ſie fein Schielfal möge wenden. 

Die Liebe nur allein mocht’ ihn erretten, 

Mit ihrer Hülfe mußt’ e8 wohl gelingen 

Ihm, ver fo liebenswuͤrdig iſt. Verſchworen 
Schien jeder Umſtand, ihn zum Ziel zu bringen. 
Daß er nur ihr ſo ganz war hingegeben, 

Die Schwierigkeit, ſich Öfterer zu ſehen, 
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Das nähmliche Geheimniß zu bewahren, 

Die Kühnheit, die Gefahr, wie dad Vergehen 
So vieles theilten ſie, e8 mußten ihre Herzen 
Vereint wie ihr Geſchick ven Bund befchließen. 
Auch mußten nun die pflichtvergefinen Hüter, 
Der eignen Schuld bewußt, die Augen fchließen. 


Osmin. 
Wie? Ihre Leivenfchaft vem ganzen Harem 
Zu offenbaren, folches wagt Roxane? 


Acsmat, 
Dieß Hatte fie für nöthig nicht gefunden; 
Sie ſteh'n bis jetzt noch alle in vem Wahne, 
Daß Bajazet für Ataliden glühe; | 
Sie felber ift mit jenen einverftanden, 
Leiht willig ihren Nahmen bin zum Scheine, 
Verbunden jenem fchon durch frühe Banden. 
Dom Vater Amuratd ift fie die Nichte ; 
Mit feinen Kindern theilend , fo die Liebe 
Des Vaters, ald den Unterricht der Kindheit. 
Mit ihr nun Spricht der Prinz von feiner Kiebe, 
Sie bringt dann feine Wünfche der Sultanin: 
Da beide fuchen, feiter mich zu binden, 
Um ficher auf mich rechnen dann zu dürfen, 
Werd’ ich mit Atalive mich verbinden. 


®smin. 
Du liebſt fie, Herr? 
Acomat. 
Wie möcht’3 dem Alter ziemen, 
Dem Haupte, das gebleicht von herben Sorgen, 
An Kiebe noch zu denken und zu-feufzen ? 
Dafür ift wohl die Harte Bruft geborgen. 
Es ift der Fürften Stamm, dem fle gehöret, 
Das Blut, von dem flefproßt, wonach ich trachte, 
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Verwandt mit Bajazet, bin ich geſchittzet, 

Daß er fi felber im Verwandten achte. 

Und mir Gewalt und Nrgwohn nicht mehr jchade. 
Nie Tann ein Sultan dem Veziere trauen, 
Kaum nur erwählt, wird er ihm gleich verdaͤchtig; 
Auf ſolche Bunft darf ein Vezier nicht bauen, 
Die Schäße, vie er wußte zu erwerben, 

Die ſind's, nach denen die Sultane ftreben ; 

Sie ftösen fchnell das Werk ver eignen Hände, 
Und ihre Habſucht Eoftet und das Leben. 
Liebkoſend ehret Bajazet mich heute, 

Das danf’ ich feinen eigenen Gefuhren ; 

Sie zwingen ihn die Freunde zu erhalten. 

Doc bald vergißt er, was er jept erfahren; 
Vergißt den Freund, der jet ihn unterftüget, 
Hat er fich bis zum Thron erft aufgefchwungen ! 
Wenn dann nicht Dankbarkeit zurüd ihn Hielte, 
Die Treu vergeffend, die. für ihn gerungen ; | 
Wenn er dann wagte meinen Kopf zu fordern, 
Derfelbe Bajazet .... jet will ich ſchweigen; 
Doc hoff’ ich, würd’ er lang ihn fordern müffen, 
Zum mindeften. Dann werd’ ich offen zeigen, 
Wie ich, obgleich dem Sultan treu ergeben, 

In feinem Dienft fo Blut als Leben wage, 
Doch nie mich feinem Herrfcherjoche beuge, 

Und jenen Unftnn des gemeinen Knechts verfage, 
Nach welchem ich ven Tod verehren müßte, 

Den mir ein Wink ded Sultans zugefendet. 

Du weißt nun, wad mir hier den Zugang Öffnet, 
Wie ſich die Sultanin zu mir gewendet; 

Zwar anfangs hörte fie nur meine Stimme, 

Es durften meine Augen fie nicht fehen, 

Aus Ehrfurcht für des Harems firenge Sitte; 
Doch wagt fie nun dem Zwange zu entgehen, 
Entjagend aller Furcht. Sie felbft beftellte 
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Hier in den Garten mich, fern von der Menge, 
Die des Gefpräches freie Wendung hemmet; 
Bon einer Sklavin, durch entleg'ne Gänge, 
Werd’ ich hier hergeleitet, und... man nabet, 
Sie fümmt, mit ihr iſt Atalive, die Vertraute, 
Du bleibft, um wenn es fein muß, dem Berichte, 
Den id) ertheile, und auf Deinen baute, 
Nachdrückliche Beftätigung zu geben. 


Buweiter Auftritt, 


Borane, Atalide, Acsmat, Batime, Paire, Osmin. 
Acsmat, 

Es wird mit Wahrheit das Gerücht bewähret, 

Bebieterin! Bom Sultan und dem Heere 

It Osmin eben jetzt zurüd gefehret. 

Vol boͤſen Argwohns ift des folge Herricher ; 

Die Herzen all’ zu Bajazet gewendet, 

Und jeder wuͤnſcht ihn auf dem Thron zu fehen. 

Es eilt zur Hülfe Babylond der Perfer, 

Bor feinen Mauern warten beide Heere, 

Wer von dem Glück der Schlacht begünftigt werde. 

Ja, wenn genau ich jene Zeit berechne, 

In der Osmin den Weg zurüdgeleget, 

Sp Hat das Schickſal alles ſchon geendet, 

Und flegend, oder fliehend vor dem Perſer, 

IN Amurat doch ficher nicht mehr ferne. 

Laß und Gebiet'rin, jetzt das Schweigen brechen, 

Die Thore von Byzanz ihm gleich veriperren. 

Ob flegend, oder fliehend er gefehret, 

Verſuchen, glaub’ e8 mir, wir zu verbergen. 

If er beflegt, was fürchteft Du dann länger? 

Doch wenn er triumphirend koͤmmt hingegen, 
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Sp ift der ſchnellſte Rath gewiß der befte, 
Sonft möchtet Du bemühen Dich vergebens 
Das Volk zurüd zu halten, das ſich fehnet, 
Den Sieger zu empfangen, ihm ergeben. 
Gewonnen hab’ ich durch verborg'ne Wege 
Schon die geweihten Priefter des Geſetzes, 
Leicht wird das abergläub’fche Volk gelenket, 
Blind folgend denen, die ſie heilig wähnen. 
Befrei' nun Bajazet von feinen Feſſeln, 

Daß frei im Innern des Pallaftd er gehe. 
Und jened Zeichen, wenn Gefahr uns fchredet,' 
Die Fahne laß in feinem Nahmen wehen, 
Den Nahmen, den. die Völker laͤngſt verehret. 
Ihm trauen fie, von jeber ſchon belehret, 

Wie einzig feine Schuld darin beftehet, 

Daß Hoher Tugend voll er ſtets gelebet. 

Noch geht verwirrt und dunkel eine Rede, 
Die ich vernahm, und die ich gleich beftätigt: 
„Der Sultan wolle nach Byzanz nicht kehren, 
Er liebe nicht dad Volk, und wolle ferne 
Bon ihnen feine Reſidenz verlegen.“ 

Laß die Gefahr des Bruders und erklären, 

Sp wie den Morpbefehl, der Dir gegeben, 
Vor allem, daß er felbft zu ihnen rede, 

Daß fie das Haupt, der Krone würdig, fehen. 


Rorane. 
Genug! ich halte ſicher mein Verſprechen! 
Geh' braver Acomat, verſammle jene, 
Die Dir befreundet, ſag mir, wie ſie denken, 
Dann ſoll Dir ſchnell von mir Entſcheidung werden. 
Zuvor will ich mit Bajazet noch ſprechen, 
Ob ſich ſein Herz verſteht mit meinem Herzen. 
Geh jetzt, und ſuche ſchnell zurück zu kehren. 
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Dritter Auftritt. 
Asrane, Atalide, Batime, Saire. 


Asrane. 


Nun, endlich foll der Prinz das Loos entfcheiden, 
Zum lebten Mahl will ih ihn noch befragen : 
Ob er mich Tieht? 


Atalide. 


Wie, magſt Du wohl es leiden, 

O Herrin, daß noch jetzt Dich Zweifel nagen? 
Noch heute eil' das große Werk zu enden, 
Vielleicht daß Du ihm morgen mußt entſagen. 

Werth if Dir Bajazet, und Deinen Händen 
Sein Leben, feine Freiheit Hingegeben ; 
Jet noch kannſt Du fein Schickſal glücklich wenden. 
Bielleicht naht Amurat, verlangt fein Leben, 
Dur Dich allein mager der Wuth entgehen, 
Und ad! noch müffen Zweifel Dich umgeben ! 
Rorane. 
Kannſt Du, die für ihn ſpricht, mir für ihn ſtehen? 
Atalide 
Dir bürgt für feines Herzens füge Schuld 
Was Schon gefchah, was Du noch läßt gefchehen, 
Seine Verehrung, feine Ungebulb ; 
Bürgt Deine ‚Schönheit nicht Dir für fein Herz ? 
Kann jemahls er vergefien ſolcher Huld? 


Asranı. 

Warum: beruhigt er nicht felbft mein Herz? 
Warum nur muß ich Deinen Worten glauben, 
Indeß er ohne Troft verfchliegt fein Herz ? 

Sr. Schlegel's Werke. IX. 17 


Ach! oft verfucht’ ich fchon in diefen Lauben 
Gern glaubend, was fo Hold Du mir gefaget, 
Ob ich ihm fein Geſtaͤndniß möchte rauben ! 

Ich Habe heimlich ihn zu ſeh'n gewaget, 

Bon füßer Ahnung hoffnungsvoll gezogen, 
Ihn felber zu erforjchen, nicht verzaget. 
Doch ſei's, daß mich mein lieben Herz verzogen, 
Da mehr verlangt, wo es fo reich belohnet, 
Stets fand ich, daß Du ſchmeichelnd mich betrogen ! 

Nein, Reich und Xeben, das ich treu verfchonet, 

Iſt fein nicht eher, als er fich bewähret. 


Atalide. 
Und was verlangt Dein Herz, das fo argmohnet ? 


Rorane. 
Daß er als mein Gemahl ſich Heut erklaͤret! 


Atali de. 
Als Dein Gemahl, o Himmel, welch Beginnen! 
Rorane. 


Wohl weiß ich, daß die Sitte nie gewaͤhret 
Das ſtolze Recht; ich will's zuerſt gewinnen, 
Die Erſte, der ein Sultan Treu' geſchworen, 
Zuerſt dem Loos der Sklaverei entrinnen! 
Ward auch vom Herren eine auserkoren, 
Hieß ſie nicht Sultanin, blieb Sklavin immer, 
Bis glücklich fie ihm einen Sohn geboren. 
Mehr Liebevoll war Amurat, der nimmer 
Dem Eigenfinn des Glückes Tieß verdanken 
Den hohen Rang. Nicht bloß den eiteln Schimmer 
Des Nahmens nur, die Macht auch ohne Schranken, 
Vom Weiche, wie von feines Bruders Leben, 
Hab’ feiner gluͤh'nden Liebe ich zu danken. 


Was Hilft’s, da er mir Hoffnung nie gegeben, 
Daß er ald Gattin mich erflären würde, 
Das einzig hohe Ziel von meinem Streben ? 
Was mir auch ward, erfeht nicht dieſe Würde, 
Ach Bajazet macht alles mich vergeffen ! 
Drückt ihn auch gleich des Schickſals harte Bürde, 

Sein Glück wird höher ald des Bruders meffen ; 

Ich Liebe ihn! er wünfcht es nicht vielleicht. 
Für ihn macht’ ich die Wächter pflichtvergefien, 

Die Frau’n und den Vezier; ihm alles weicht! 
Du fiehft, wohin die Liebe mich verführte, 
Sein Leben war verloren, und er reicht 

Noch an des Sultans Thron. Sieh, wie mid, rührte 

Die Macht des Sultans, die er mir vertraut. 

Noch einen Schritt, der ihm zu thun gebührte, 

Und bier erwart’ ich ihn: ich fag’ es Laut, 

Er muß noch heute mich zum Altar führen, 
Daß ich als Gattin ihm werd’ angetrant. 

Könnt’ er dann ein verhaßt Gele anführen; 
Berfagt er mir, mir, die ihm nichts verfaget — 
Wohl Lieb’ ich ihn, Doch dann wird nichts mich rühren, 

Dann hab’ ich auch der Liebe ganz entfaget ; 
Vergeſſend ihn, wie mich, ſtoß' ich ihn dann, 
Ihn, der fo undankbar zu fein gewaget, 

Zurüd in's Elend, dem er durch mich entrann. 

Died möge Bajazet nunmehe entfcheiden, 

Es hängt fein Unglüd, hängt fein Heil daran, 
Du Atalive, darfſt nicht mehr uns beiden 

Als Mittlerin die Worte überbringen, 

Ich will ihn felbft zu fprechen nicht mehr meiden, 

Durch Aug’ und Mund zum tiefflen Herzen bringen. 
Er werde insgeheim Hierher geführet ! | 
Leb' wohl! wird mir ein ſchoͤnes Wohlgelingen, 

Sy hörft Du es, fo bald es ausgeführet. | 
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Wierter Auftritt. 
Atalide, Saire. 


Atalide, 
D Gott! ih bin verloren ! 
Baire. 
"Du? 
Atalide. 
Ja, mir ward der Untergang geſchworen, 
Kein Hoffen mir geblieben, 
Als der Tod. 
Baire. 
Wie, was konnte Dich betrüben? 
Atalide 
O, hätteft Du gehöret, 
Was mir Morane auszuführen fchwöret, 
Was fle will, das gefchehe; 
Es fterbe Bajazet, wenn nicht die Ehe 
Ihn Heut? mit. ihr verbindet! 
Was wird aus mir, wenn fle ihn willig findet ? 
Und kann er wiberftehen, 
Was wird aus ihm ? 
Baire. . 
Haft Du vorausgeſehen 
Nicht laͤngſt dieß Mißgeſchicke? 
Atalide. 
Verleiht die Liebe wohl der Vorſicht Blicke? 
Mit uns im Einverflanve 
Schien alles ja; in offnem Freundſchafts ⸗ Bande 
Ölorane mir gegeben, 
Vertrauend mir ihr Theuerſtes im Beben, 
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Die Liebe des Geliebten! 

Sie ſprach durch meinen Mund mit dem Geliebten, 
" Sah ihn durch meine Augen, 

Ich durfte milden Thau der Hoffnung faugen; 
Sp nah’ dem Wunder : Glüde, 

Daß ich die Krone auf das Haupt ihm brüde, 
Die ihm Rorane bringet ; . 
Nun will ver Himmel nicht, daß es gelinget, 
Was ich mit Liſt erdachte, 

Was ich durch ſolche Taͤuſchung nur vollbrachte. 
Blieb ſonſt ein Weg mir offen? 

Durft' ich für des Geliebten Rettung hoffen, 
Wenn ich es wollte wagen, 

Enttaͤuſchend, herbe Wahrheit ihr zu ſagen? 
Der Liebe ſchone Bluͤthe 

War mir gewiß, laͤngſt eh’ fe für ibn glühte; 
AL Kinder ſchon entzündet, 

Durch Liebe mehr als durch das Blut verbündet; 
Schon war ich ihm gewogen 

Mehr ald dem Bruder, ald mit ihm erzogen, 
Auf feiner Mutter Schooße 

Sie freudig knüpfte unfrer Herzen Looſe. 
Getrennt, feit fle geftorben, 

Hat Lieb’ um Liebe ſchweigend nur geworben ; 
Dieß alles blieb verborgen 

Der -Sultanin, und ihres Herzens Sorgen 
Mochte fle mir vertrauen. _ 

Ste konnte nicht den Liebenswürb’gen fehauen, 
Des Helden Jugend blühen, 

Und nicht in Liebe ganz für ihn erglühen, 

Die Hand zur Hülf ihm reihen; 

Was blieb ihm übrig wohl, ihr auszuweichen 
Als ehrfurchtsvolles Schweigen ? 
Wie leicht iſt Taͤuſchung doch ver Liebe eigen! 
Zufrieven mit dem Scheine 


Der äußern Ehrfurcht, glaubt fie im Dereine 
Des Herzens fich mit jenem.. 

Sie felber lud, durch nur zu leichtes Wähnen, 
Uns ein, fle zu betrügen ; 

Dft muß yon Eiferfucht mein ‘Herz erliegen ! 
Sie reiht ibm Rettung, Leben, 

Ich habe nichts ala Kiebe ihm zu geben; 
Ein Reich bringt fle entgegen, 

Ich traur'ge Seufzer meiner Liehe Segen, 

Gott, Du fahft meine Schmerzen ! 

Bald durfte ver Geliebte meinem Herzen 

Die Ruhe wieder ſchenken; 

Ich fprach mit ihm, ich Eonnte alles lenken. 
Doch was muß nun gefcheben ! 

Er wird die Hand der Sultanin verfchmähen, 
Verſtellung unwerth finden, 

Der Sultanin die Taufchung dann etfminden — 
Weh mir, er ift verloren ! 

O Hätte ſie mich dießmahl doch erforen, 

Für fie mit ihm zu reben ! 

Dürft’ ich ihn, ach! nur einmahl noch bereden; 
Daß ich ihn nur bewege — 

Zaire, wie, wenn nun auf ſeinem Wege 

Ich noch zu ihm kann dringen? 

Ein Wink, ein Wort, kann ihm noch Rettung bringen 
Ach, daß er ſich vermäble 

Mit ihr, eh’ daß den fichern Tod er wähle. 
Weh mir, er ift verloren ! 

Gerechter Gott ! und ift e8 dann beſchworen, 
Daß Straſe wir erdulden 

Um jene Liſt, der inn'gen Liebe Schulden; 

Laß mich allein ſie leiden, 

Ich bin gewiß die Schuldigſte von beiden! 
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Oyfre Dich ſelber zuvor und alles was ſterblich der Muſe, 
Freudig im flammenden Tod fühlend den göttlichen Geiſt. 

So hab' ich frühe gedacht und werde ja fürder ſo denken: 

* Denn wie reu'te den Mann, was er ſo maͤnnlich beſchloß? 

Schamlos mehret die Buͤcher, die ſchon im Druck ſich erdrücken, 
Tinte vergießend das Volk, immer noch thätig um Nichts. 

Aber was fchabet e8 viel? Ia wenn auch der Laie, ver Sinn Hat, 
Weg fi) wendend vom Lärm alles zufammen verdammt, 

Seh’ ich gelaflen e8 an; denn ich weiß ja die alten Gefchichten, 
Wie ed auch ehedem war, immer das Schöne verkannt. 

Stellet mir jelbft gegenüber ven Mann, ver gerüftet zum Kriege 
Höher ven blinkenden Stahl als die Triumphe noch ehrt. 

Ja, ich fehe den Stolz in der Bruſt und wie alles ihn nichts dünkt, 
Freudig die Fahne ihm fliegt, Thaten an Thaten gedrängt ; 

Denn ich empfinde des Herrlichen herrliches Loos und beneid' es, 
Hätte wohl felber, wie gern, raſch mit dem Leben gefpielt,. u 

Selber vom Auge, das Lächeln dem Freunde jeht Breude nur 

leuchtet, 

Muth der muthigen Schar, Schrecken dem Feinde gebligt. 

Andres bejchloffen die Götter und willig nehm’ ich mein Schidfal, 
Trotz dem ablichen Neid, froh und zufrieden im Muth, .. 


Nein, es verwirret mich nicht, daß fo Göttliches da noch vor: 
banden, 
Ah, in jenem Bezirk, der mir auf ewig verfagt. 
Nur wenn die Welt den Ernſt und eitel ſchwatzend erwiedert, 
Regt in der Bruft ſich der Grimm, ob der zu duldenden Schmadh. 
Beſſer wir bleiben für und, in einfamer Strenge gefondert, 

Als im ekeln Gemisch Wahres und Falſches zu feh’n. 
MWahrlic und wäre die Kunſt ein Dendrit nur von befjerem Xeben, 
Spraͤch' ich: Wachfe denn fort, ‚wie Die Natur Dir gebeut, 
Trauernd im Innern der bildenden Kraft, die wohl einft noch ven 

Lichtpunft, 
Den der Wurm bier verlacht, ſtrahlend zur Sonne verflärt! 
Kühn drum wand!’ ich auf einfamer Spur, doch kundig des Weges, 
Achte nicht auf ven Staub, folgend dem hellen Geſtirn. 
Klar erfenn’ ich den Zwed und Far das ganze Verhältniß, 

Alle die Häupter der Zeit, mitten im Kampf und am Ziel. 
Leſſing und Göthe, die haben Pie Kunft der Deutfchen erneuert, 
Mächtiger Quell warft Du, würdiger Winkelmann, einft! 

Was den beiden entrifien die Parze, das gab fle dem Einen, 
Kränzet die freundliche Stirn reichlich mit ewigen Grün. 

Göttlich begeiftert, vernichtenn, jo kamet ihr Denker von oben, 
Flammtet mitten in’8 Volk, bald dann in Wolken verhüllt. 

Nimmer ja ruh’te der Geift des raftlos forfchenden Deutjchen, 
Bis er im Abgrund erfaßt fchauend die Wurzel der Welt. 

Anmuth gab Dir ver Gott, und den Tiefjinn Fünftlicher Dichtung 
Tieck, erfindfamer Freund. Werke verkünden Dich laut, 

Und wohl fehiene beftochen mein Lob’, als rühmt' ich den Bruber, 
Der im gebiegenen Styl kunſtreich die Farben vermifcht, 

Nührende Trauer und Schönheit verwebt in ver herzlichen Klage. 
Treue Begründer der Kunft, ſeid mir, Poeten , gegrüßt! 

Beide entzündet vereint denn der Dichtkunft blühende Iris, 
Bis der leuchtende Glanz freudig die Erde umfpannt ! 

Euch, ja nur Euch verbank ich des alten Wunfches Erfüllung, 
Daß nun melopifche Kraft. braufend der Rippe entitrömt. 
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Heiliger brannte die Flamme noch nie som reinen Altare, 
Als mir tief in der Bruſt glüht das erhabene Herz; 
Und die jo leicht wohl befriedigt ver Eleinen Volleudung fich freuen, 
Alle wieg’ ich fie auf Durch die erſindende Kraft. 
Nur an der Sprache gebrach es, wenn ihr fle nicht endlich gegeben, 
Denen Aurora wohl ſelbſt hHimmlifche Farben verlieh, 
Nachzubilden die kindlichen Spiele im Ziefften ver Seele. 
O wie gefteb’ ich fo gern, daß ich der Freunde bebarf! 
Denn in den Freunden nur leb' ich, verbunden auf ewig mit jenen, 
- Die ich dankbar genannt; göttlich begeiftert mit Euch! 
Eins zu werben geſinnt, vie ich früh fchon liebend umfaßte, 
Deren mir Einen ver Top, and’re dad Leben geraubt. 
Beft wohl umarmt’ ich ven Freund, und fo laßt mir die Flam⸗ 
men gewähren; - 
Den nicht Liebe allein fchlägt ja in männlicher Bruft. 
Sp wie die Guten erkannt’ ich die Schlechten; verfehmähenn die 
| Menge, 
Wählt’ ich die Stärferen gern, töbtenn mit loͤblichem Haß. 
Manchen ſchon traf ich, der innerlich faul, und es hat fich beftätigt, 
Mancher tft tückiſch gefinnt, dem ich die Larve zerbrach, 
Sieben weiß ich, die ehret Die Menge, für die fie auch gut find; 
Nur daß der Beſſ're fich täufcht, reizt mich zu heiligem Zorn. 
Redlich wurden die Flachen geneckt, die wir nimmer verfchonten, 
Daß der gefchäftige Schwarm emſig am Markte nun lärmt. 
Dennoch ift freundlich mein Sinn, umd wie hab’ ich freudig ver: 
nommen, 
Mas nur der Genius ſprach, oft noch von keinem erkannt? 
Ja, willtommen find alle, die nur empfänglich fich zeigen; - 
Aber fo redlich ihr's meint, höret das einzige Wort : 
Freudig durchrringe Euch rafch, was die herrſchenden Geiſter 
gebildet, 
Nur, bei den Wunden des Herrn, macht doch nicht alles 
| gleich nach. 
Auf! und vernehme benn jeder die muthigen Kehren in Kürze, 
Die mich das Leben gelehrt, Wahrheit und Liebe geweiht; 
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Willſt Du Ieben der Kunft, fo könne dem Leben entfagen, 
Was dem Volke fo fcheint, fliehen wie langſamen Tod. 
Wahrbeit. wolltefl Du geben, zurüd nur behalten die Liebe? 
Wenn Du nicht beine verfennft , ift ed noch dunkel in Dir, 
Nicht nach dem Zweck und der Wirkung frag' und dem aͤußern 
Verhaͤltniß, 
Sondern von innen heraus bilde für ſtch nur das Werk. 
Ehre die marmornen Männer, denn loblich find ſie von ferne; 
Doch wenn Du glühend Dich nah'ſt, friert auf der Lippe das Wort. 
Sieh’ft Du wo Liebe verborgen, jo Hauch? ihr flammende Nahrung, 
Daß der freudige Keim wachſe zum Göttergebilo. Ä 
Nicht den Schwächeren wähle zum Freund Dir, um weichlich zu ruhen; | 
Sondern, wer gleich Dir an Geift, Fräftig Dich regtund ergänzt. | 
Bücher verfchlingenp, wie Cato der ſtrenge, bei nächtlicher Lampe, 
Drang’ der Jahrhunderts Mark mächtig zufammen in Dir. 
Wie nad) dem Golde im Schacht unermüdlich der Grabende fuchet, 
Grabe Du tief in das Buch, bis Du gefunden den Kern. 
Jegliches werde zur Kunft Dir, gebilveter, was Du berübreft: 
. Wem das Kleinfle zu Elein, dem ift auch Großes zu groß. 
Ja, auch das Werk, das theuer erfaufte, es bleibe Dir Eöftlich; 
. Aber fo ſehr Du es Tiebft, gieb ihm Du felber den Tod, 
Haltend im Auge das Werk, das der Sterblichen feiner wohl endet: 
Denn von bed Einzelnen Ton blüht ja des Ganzen Gebild. 
Lange ſchon kannteſt den Stoff Du, den Einen, deß Fuͤlle unendlich; 
Faſſe nun auch in's Gemüth dieſes Geheimniß der Form. 
Kennſt die bewegliche Drei Du noch nicht und ver Viere Gebilde, 
Wahrlich, fo wollt’ es der Gott, finveft Du nimmer die Eins. 
Schau'ſt Du gefehwungen die Bahn hinaus fich verlieren in’s 
Weltall ? 
Wer, wad unendlich fe treibt, kennt, und bie doppelte Kraft, 
Mag im -gefälligen Kreife noch fchöner vollenden das Ganze; 
| Iſt ja in jeglichem Kreis zwiefach die Mitte und Eins, 
Leben fei das Gebilde der Kunft, und lebend die Einheit 
Wie in dem Liebenden Baar Eine Seele nur fchlägt. 





Langſam entfaltet ver Keim fich, e8 wachjen die Blätter und Zweige, 
Bis der farbige Kelch liebend in Feuer fich ſchmückt. 

- In dem flammenden Schmud nun der liebenven Blume erfcheinet, 
Mas der Gedanke nicht jagt, finnend die Seele nur fühlt. 

Nur in des Lichtes Geftalt, das fo golden vie Sonne und endet, 
Hüllt ſich blüthenbekraͤnzt kindlich das innre Licht. 

Wurde Dir Blume die Welt, Du ſelbſt nur ein leuchtender Spiegel, 
Fühlſt Du ewig das Grun friſch in lebendiger Welt, 

Ahneſt von muthigen Wogen umfloſſen denn bald das Geheimniß, 
Wie das gegliederte AU zeugendem Waſſer entſprang, 

Siehſt die Natur im freudigen Thier und im Ringen der Jugend, 
Siehſt das ſchwellende Herz trunken von heißerem Blut; 

Und es ergreift, weil Du ſchaueſt die Gottheit, die ſüße Begier Dich, 
Göttlich zeugend das Werk, ähnlich zu bilden dem AU, 

Daß es, unfterblich gleich ihm, in fich felber habe das Leben, 
Jeglichen Schauenden auch göttlich mit Leben erfüllt. 

Selig der Mann, der jo Großes zu denken vermag und zu bilden, 
Welches zu deuten ja kaum fterblicher Sprache vergönnt. 

Ihm wird jegliche Form und alle Gewächfe fein eigen, 
Sinnreih Fanıı er fie Leicht bilden zur fchönen Geſtalt, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichtem Gewebe, 
Ewig die Spiele ernew’n, Tünftlich verfchlungen in Eins, 

Wirket denn Freunde mit fröhlichen Muth ; und zum Garten der 

j Mufen 

Wandelt herkulifche Kraft noch die germaniſche Flur. 


Die Weltaoalter. 
Bruch ſta ck. 
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Anfangs lebte ver Menfch mit fich felber in Heiliger Eintracht ; 
Denn es ummehete noch ihn der Anhauch himmlifchen Geiftes, 
Liebend befangen und dankbar die Kinder den ewigen Vater; 
Blumen da brachte die Erde, und fromme Gebethe die Menfchen, 
Jegliches brachte felber fich dar in Vertrauen und Demuth. 
Segen entquoll ver Heiligen Sonn’ auf des Drients Fluren, 
Wo ded Erleuchteten freudiger Gruß zuerft fle bewillfommt. 
Willig gewährte und folgfam der Boden die heiligen Früchte, 
Und dann theilten das laͤndliche Mahl mit dem Gotte die Menfchen. 
Da war golden das Leben, in goldenen Träumen befeeligt, 
Schwebte finnend das Einpliche Herz, und gedachte des Glanzes, 
Wo den König des Himmels noch hellere Strahlen umfcheinen. 
Denn pft fliegen hernieder zum ervegeborenen Menfchen, 
Lieblich in Lieber Geftalt noch, die feligen Kinder des Lichtes ; 
Sp auch gingen bie Menfchen noch, leicht entfchlummert zur 
| SGSeimath, 
Blieben dort immer vereinigt wie gern wohl im heiterſten Frieden, 
Kehrten doch willig verwandelt auch wieder zum Garten der 
Unſchuld, 
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Wo die grünente Erbe fo fchön dem Geliebten fich ſchmüͤckte. 
Aufwärts flieg die Flamme des Lebens aus fehnenden Herzen, 
Welche der Treue Geheimniß, noch Goͤttliches deutend, vereinigt; 
Selber der Tod verband ja nur inniger noch die Umarmten. 
Ganz in Liebe verfchlungen verwebten fich alle Gedanken; 
Auch noch waren die Zeiten vereint des Jahrs und des Tages. 
Abendkühlung umhauchte die Stirn, und ed leuchtete Morgen, 
Glühender Hoffnung Roſe gefellt mit der Blume des Friedens, 
Ja, auch des Tages firahlende Kraft und der dunkelen Fülle 
Nächtliched Segens Geheimniß, fie waren noch herrlich verbunden. 
Ewiger Frühling umfchlang den Blumengürtel der Erbe, 

Und e8 alterten niemals ver feligen Menfchen Gefchlechter. 


\ 





Prolog 3u Leffings Mathan. 
Die Dichtkunſt. 


UNzahlig find die frohen Kinder meiner Luft, 
Die ih aus dunkelm Schooß erzeugend aufgebracht, 
Dap fie nun Himmel athmend lichte Sterne ſchau'n. — 
Was auf des Frühlings grünem Teppich munter fpielt, 
Mit muthigen Gefellen jugendlich vereint, 
Und frei fich feines Lebens freut in rafchem Kampf, 
Im Spiel der Heißen Triebe ; oder was auch fill 
Verborgen, leife Schönheit duftet in dem Grün, 
Aus offnem Kelche dann dem Licht fein eigen Bild, 
Ein Fleiner Farbenhimmel, kindlich wiebergiebt, 
In einen Blick und Freudenblitz den Geift verhaucht ; 
Ja, was nur athmet, grünet, Iebet und fich jehnt; 
In allem athmet, fchlägt und regt, fehnt ſich und treibt 
Die eine alldurchdringend nie durchdrungne Kraft, 
Der treuen Mutter ewig Liebefchaffend Herz. 
Doch wenn die Sommerluft entfloh’n, die Pracht verblüht, 


Bon Schmud entblößt, ganz traurend nur ich fchein’ und Fall, 


Dann denkt dad Herz in ftiller Tiefe andres aus; 
Ein finnreich künſtlich Bilden fchafft der Fühne Fleiß, 
Vielfach verfehlungen webenn, was er fchlau erdacht. 
Oft wenn die Raune eigenwillig e8 befieblt, 

Ein fcherzend Spiel nur, denn die wildeſte Geftalt, 
Die fonderbarfte iſt's, die fich der Wis erwählt, 
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Der Worte raͤthſelvoll verworr'n ſinnbildend Spiel 
Wird hier erdacht; und was den Menſchen wohl bewegt 
Zu ſtaunen über ſeines Gleichen, daß der Menſch — 
Dieß wundervoll Gewaͤchſe, gottverwandte Thier, 

Des Lebens Blume, helles Aug' und Freudenlicht, 

Der Mutter Höchfle Luft und lieblichſtes Gefchöpf — 
Sp wundervoll gebildet und gebaut fein Kann; 

Sp feltfamlich gemifcht in feinem Hirn der Ernft | 
Und Zaun’ und Spott, finnzeicher Wig und Lieb’ und Zorn, 
Allmächtiger Gedanken ſchaffendes Geheig, 
Und wieber tiefes Sehnen, leiſer Wünfche Hauch 

In ſtiller Bruſt und fanfte Demuth, zarte Scheu; 

So eigen jeder, eine kleine Welt fin ſich. 

Denn mir mißfällt von Herzendgrunde was nur gleich 
Sich ſelbſt einförmig wieverholend immer bleibt. 

Was ich mit Lieb’ und Luft erſchaff' iſt mannichfalt, 

Und frei und Fühn, und muthig bahnt ſich's neuen Weg. 
Sp ſchuf ich einft in fliller heit'rer MWinternacht, 

Da jeder Stern am Simmel freundlich nieberfchien, 

Ein reichbegabtes Lichtanftrebenves Gemüth, 

Ein Künftler fann ich, fol e8 werben mir zur Luft, 

Mit ſchlauen Sinnen reich verfeh’n und heiterm Geiſt, 
Bol tiefer Abficht, aflbeginnend, fein geweht ; 

Und wie ich nun fo finnend bilde die Geftalt, 

In fle vertieft, trifft mich, ich weiß nicht wie, ein Zorn, 
Indem ih an das Schlechte denke in der Welt, 

Das Ungeziefer, dad den fchönen Garten mir 

Geſchaͤndet, wüfter Zeiten Unkraut und Gewaͤchs, 

Das ſchlechte Machwerk, das zum Spott nur Leben äfft. 
Und wie ich nun den Sohn Betracht? und feine Noth, 
Die er in buntverwirrter Welt wohl bald erlebt, 
Schulmeifter, Anverivandte, Publikum, Gefchwäg, 

Die Menge Bücher, Handel und Betriebſamkeit, 

Den Rath der Narren, Obrigkeit und tolles Zeug; 
Wie heiß ich war von Zorne, lacht' ich dennoch laut. 

Br. Schlegel's Werke. IX. 18 
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Sp ging durch eig’ne Unvorfichtigkeit mir gleich 

Die Shönfte Bildung faft zerflüct! Da warb mir’s leid; 
Ich nahm den jungen Geift und taucht’ ihn ein in Stahl, 
Auf daß er eifenkräftig würde, Pöbels Thun 

Und Schrei’n nicht allzu zart empfaͤnd'; ich haucht' ihn an, 
Und Feuer regt fich glühenn in der Adern Schlag. 

Da blickt er zu mir auf voll Dank; ich Tächl’ ihn an, 

Und von dem Lächeln leuchtet noch fein Falkenblick, 

Und Heit’red Licht wohnt auf des Sehers heller Stirn. 

Sp warf ich an bed Lebens Falten Strand ihn auß; 


- Er immer rege, forſchend, wandvelnd, ſtets bemüht, 


Umfragend, ward des rechten Weges bald gewahr; 

Den andern deutend, bahnt er felber Eräft’ge Spur ; 
Und trat ihn Dummheit, platter Pöbel in den Weg, 
Da ſprüht er hellen Witzes Funken weit umher, 

Und manchen traf ver tödtlich ſchneidend fcharfe Schlag. 
So blieb der Theure ſtets mein lieber theurer Sohn, 
Sein Angeventen mir im Herzen feft und wertb; 

Und tret’ heraufgeftiegen, Göttin, Fühnlich auf 

Zu diefer feiner Nahmensfeier, das Gedicht, 

Wo ſich fein Geift am reinften jelber ausgedrückt, 

Zu loben, deuten, anzufünden, Ein Gedicht, 

Wo aM: ven Trog ihr find't, Muthwill' und ſproͤde Kraft, 
Die gute Laune, was ihr fonft an ihm verehrt, 

Und wahrlich auch das grade Herz, den lichten Ernſt. 
D’rum laßt es euch nicht irren, wenn nicht alled gleich 
Bortrefflich ausgebildet und gefeilt bier ift, 

Und nur wie man im Zimmer, auf dem Markte fpricht, 
Die Profa Hier gefprochen wird, die Menjchen auch 
Nicht alle gleichbedeutend immer geiftvoll find. 

Das lautre Gold ift dennoch gut, wer ed auch bringt; 
Der Wahrheit Gold in fchlichte Babel eingewürkt. 
Und wenn ber König bie und da nicht edel fpricht, 

Sp ift der Bettler dafür Eöniglich geſinnt. 
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Eyilog 
— —— 
Der Verſtand. 


Der Fabel leichtes Bild iſt nun vollendet; 
Beſorgniß hat, erſt zweifelvoll verſchlungen, 
In Freud' und Wiederfinden ſich gewendet. 

Geſchwiſter ſtaunen Bruſt an Bruſt umſchlungen, 
Des Lebens kühnes Spiel iſt nicht verloren, 
Den alten Ring hat Glaube neu errungen; 

Daß jeder Rechte ſei von Gott erkoren, 

Der rechte Glaube hat uns all' vereinet, 

Die Gottheit ſinnend wir im Staub geboren. 
So ſchwinde Trübſinn, den wir erſt beweinet; 

Und laßt, von allem Dunkel frei, uns fragen, 

Was jenes lichte Raͤthſelbild nun meinet? 
Den Frieden kommt der Held und anzutragen, 

Erfenntniß foll der Zwietracht Kinder töten, 

Des Lichtes Gunft will ung die Dichtkunft fagen ; 
Des reinen Lichtes, deſſen Morgenröthen, 

In ewig gleicher Sonneneinheit firahlen, | 
Befreit von ird'ſcher Dämmerung und Nöthen. 
Dieß Eine war das Ziel von feinen Wahlen, 

Diep Eine, das die alte Zeit erfannte, 

Dieß Eine, wollt’ er neu lebendig mahlen; 

18 * 


176 


— — — — — 


Denn mancher Hohe, den 'die Welt verkannte 
Hatt' es wohl feſt, doch alſo hoch gegründet, 

Daß ſich geblendet weg die Schwachheit wandte. 

Der Dichter hätt’ ed allen gern verkündet, 

Des Pöbels Wahnſinn ewig ausgerottet, 
In Gotted Klarheit alle ganz verbündet; 

- D’rum wird mit bitterm Spotte hier verfpottet, 
Was gegen jenes Licht die Sonn’ umſchwirrend, 
In dumpfen Sinn ſich dumpf zufamntenrottet. 

Es webt und gräbt der Geiſt nur tiefer irrend, 

So lang’ er noch im Irdiſchen befchränfet, 
Im Denken auch bevrängt, fich felbft verwirrend ; 

Doch wenn er hoffnungslos im Schmerz verfenket, 
Hat fihneller oft des Friedens Born gefunden, 
Wenn tief Gefühl in fich zur Quell' ihn lenket! 

Erwacht von Traum ift er mit Gott verbunden, 
Vernimmt nicht mehr, wie trüber Zweifel höhnet, . 
Don Kraft und Muth und Licht die Stirn’ ummunden ; 

Mit andern ift er nun, mit fich verſoͤhnet, 

Des Herzens Trieb’ und. Stärfe neu erflanden, 
In immer höherm Licht der Geift verfchänet. 

Selig ver Mann, der fchauend das verftanden, 
Die Welten all’ erfannt in jenem Einen, 

Sich felbft befreit von allen ird'ſchen Banden ! 

Nun firebt mit Gott den Geift er zu vereinen, 
Und wenn ihr Menfchen alle ihn verlachtet, 

Ihn preif’ ich einzig felig, anders feinen. 

Der Denker, Dichter, veri wir jebt betrachtet, 

Hat auch mit ſolchem Bild und vorgeleuchtet, 
Das Ziel erreicht, wonach die Forſchung trachtet. 

Sein Geift hat Hell in dunkle Zeit geleuchtet, 

Noch manchen Fünftig wird fein Wort erregen, 
Das in des Witzes Schein fo finnvoll leuchtet; 
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Laßt denn das Köftliche uns forgfam pflegen, 
Wo unbewußt noch Hoh'res angedeutet, 
Bon größern Zeiten, ferner Weisheit wegen, 

Da Stern und Blum’ und Erbe Himmel deutet, 
Der Geiſt nicht mehr im Kampf mit feinen Zeichen, 
Der ew’gen Freuden inn’re Füͤll erbeutet; 

Daß feiner Macht die ird'ſchen Mächte weichen, 
Im Worte zaubernd wirkt und blüht das Denken, 
Der Gottheit Leben ſelbſt die Sinn’ erreichen, 

Und in den Abgrund feines Worts fich ſenken. 
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Bueignung. 
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MAuihig ſchäumt empor die Guelle, 

Sprudelt ſilberhelle, hingesogen 

Schimmern durch das Grün die Wogen; 
Mächtig dehnt der Strom ſich, reißend ſchnelle; 
Hühner umgebogen, 

Daß die Kluth fo reicher ſchwelle, 

Bis zum Meere hin die flach’ entflogen, 

Wo dann endlos rauſcht die Welle, 

Braufend ew'ge Sluthen durch einander wogen. 


Alfo, die vom Himmel ſtammen, 

And) die Jiebesflammen im Gemüthe, 

Spielen erſt um Srühlingsbläthe; . 

Muthiger das Böfe zu verdammen, 

Wie es wild and, wüthe, 

Schlagen Herzen dann snfammen 

Kühn, wer frei dem Waterland’ erglüh'te ; 

Bis noch reiner fie entflammen, 

Mitverfchlungen in das Meer der ew’gen Güte, 
4* 
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Diefe Lieder und Gefänge, 

Fieber Iugend Alänge, erſt nur Spiele 

Streben bald zu lichterm Biele ; 

Kühn empor ſich windend ans der Enge 
Spielender Gefühle; 

Abwärts von der blöden Menge, 

Men entzändend muth'ger Herzen viele, 

Heißt vom irdifchen Öedränge . 
Aufwärts der Geſang den Geiſt zum Slammenziele. 


Die in Siebe Du entzündet, | , 
Ewig verbündet, Fuſt und Klagen 

Theilend, alles wollteſt wagen; 

Siebe iſt es, was das Jied verkündet, 

Wie in Srühlingstagen 

Schöne Freude ſich entzündet. _ 

Höher noch beginnt der Muth zu fchlagen, 

Wenn die Hoffnung ‚„ nen begründet, 

AU uns will vereint zum Meer der Fichte tragen. 


Als die Beit in Haß entbrannte, 

Heinen Srieden kannte, fern vertrieben, 
War es nicht Dein trenes Sieben, 

Wo der Muth zur Hoffnung fi ermannte ? 
Sind umhergetrieben, 

Ehrend was die Welt verkannte, 

Wir nicht folgend unfers Herzens Trieben, 
Welchen Wahn man immer nannte, 

Sren dem rechten Waterlande ſtets geblieben? 
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Was von Fuft und Schmerz beswungen, 

Muthig ich gefungen, was dem vollen 

Herzen ſchöpferiſch entquollen; 

Was ſich ſpielend erſt durch's Thal geſchlungen, 
Dann zum Strom er ſchwollen 

Am das Waterland geſchwungen; 

Zoll den Bank der Fiebe freudig zollen, 

Weil durd Siebe nur gelungen, 

Was auf kühner Sahrt zum Piel uns führen follen. 


Sahrt, die wir vereint beflanden, 

Sieg und Rettung fanden, hohem Feben, 
Emw’ger Siebe hingegeben ; 

Daß befreit nun von des Bwicfpalts Banden, 
Höher flets das Streben, 

In des Sriedeus ſel'gen Fanden, 

Auf zu jenem Ficht fid kann erheben, 

Dem die Srenen ſich verbanden, 

Milde Bub’ die Sieger linde mag umfchweben. 


— oh —— 


I 


Wunftgedichte 


— oa —— 


An vie DdDichter. 


— — 2* —2* 


Buhlt laͤnger nicht mit eitlem Wortgeklinge! 
Unedle laßt in Hochmuth ſich aufblaͤhen, 
Sich um den eignen Geiſt bewundernd drehen, 
Beſeeligt, daß ſo einzig's ihm gelinge. 
Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
Aushoͤhlend mich eu'r Herz umwinden ſehen! 
Treu dienend nur erklimmt der Dichtkunſt Hoͤhen, 
Wer fühlt, wie heilig das ſei, was er ſinge. 
Den Heldenruhm, den ſie zu ſpät jetzt achten, 
Des deutſchen Nahmens in den lichten Zeiten, 
Als Rittermuth der Andacht ſich verbunden; 
Die alte Schoͤnheit, eh' ſie ganz verſchwunden, 
Zu retten, fern von allen Eitelkeiten, 
Das ſei des Dichters hohes Ziel und Trachten! 
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An Viele, 


— —— 


Vergebens wollt ihr, daß mit eurem Sinne 
Der Dichter eins und gleich ſei, der verachtet, 
Was trübe euren trägen Geiſt umnachtet, 
Beſorgt, wie das Verborgne er gewinne; 
Der Dichter, der wie fern die Zeit entrinne, 
Vergangenheit als Gegenwart betrachtet, 
Und waͤhrend ihr nach Sterblichem nur trachtet, 
Unſterblich hier ſchon wird der Zukunft inne. 
Als noch die Flammen ſtrömten, Felſen klungen, 
Die alte Rieſenzeit der jungen Erde, 
Iſt nah ihm gegenwärtig, gleich wie heute; 
Und wieder grüßt und ruft von fern fein Werde 
Den Srühling Gottes, daß er und erneute, 
Hat feine Ankunft froh fchon jetzt befungen. 
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An die Deutfden. 
EEE 
Zu Anfang des Jahres 1800. 


Vergaßt auf ewig ihr der hohen Ahnen? 

Ihr uneins all', an Stumpfheit alle gleich, 
Gelehrte, Laien, Herrn und Unterthanen! 

Ach ſchmolz der Vaͤter Tugendkraft ſo weich, 

Die ernft wie Rom jo Schwert als Griffel führten, 
Bald welterobernd, bald von. Kunftflun bleich, 

Das Ritterthum durch Gaefard Würde zierten, 

Der neuen Dichtkunft vollften Strom ergoßen, 
Europa, eh’ die Kirche brach, regierten ? 

In Deutfchland war ver heil’ge Krieg entfproffen, 
Als Deutichland fich im Frieden ganz zerftörte, 
Da war das letzte deutſche Blut geflofien. 

Noch da gab’3 Stimmen, Einen kaum der hörte. 
Bon Fürften Recht, bei Bürgern edle Sitte, 
War Wen’ger Ziel, fett fih das Reich verkehrte, 

MWas,mögen Einzle, fehlt die große Mitte ? 

In Thaten Hat und Gottes WII umfchräntt, 
Die Kraft der Kunfl gewährt er ſonder Bitte. 
Schon früh Hat uns Gelehrfamkeit getränft 
Mit alter Völker Mark, Zur Geiſtesſonne 
Wird Kraft und Kunft durch ſtillen Bund gelenkt. 
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Aus füßer Poeſie quillt em’ge Wonne, 

Durch Religion entzünd’t fich Tichte Güte, 
Dem Denker ift Natur der Lebensbronne. 

Was Hellas fchlau erfann, was Indien blühte, 
German'ſcher Männer Lied wird’3 neu entfalten, 
Wie zornig blinder Pöbel gegenwüthe. 

Ich fagte zweimal Uns. Die Worte galten . 

Den Heldenfünftlern, vie fich felber nennen ; 
Denn nimmer kann ſolch Feu'r wie dieß erfalten. 

Die Nachwelt wird fie glorreich anerkennen. 
Wer will, fei mit im Uns. Die find verftoßen, 
Die nach dem Nichte, von Gott verlaffen, rennen, 

An Religion und Dichtkunft fich erboßen, | 
Bon ver Natur Myſterien nichts nicht wifien, 
Zu ſich in Koth das Heil'ge niederſtoßen. 

Solch Sündenvolk, die leicht fehler von Gewiſſen, 

Im Herzen ſchlaff, von Sinnen ſtumpf, nicht merken, 
Daß ſich der Nacht ein Weltall neu entriſſen, 
Mag ewig Gott im Todtenſchlaf beftärfen, 
Bis Fraft des jüngften Tags zulegt fie wachen, 
Eh' fie zergeh’n fammt ihren nicht’gen Werfen. 

Wer Feuer, Wafler, Luft, die erfien Sachen 
Aus tiefer Seele liebt, kann's nie mehr Lafien, 
Schwaͤmm' auch allein auf weitem Meer fein Nachen. 

Er muß im Mittelpunkt den Erdgeiſt faffen, 

Metalle, Menichen, Bilanz’ und Thier begreifen ; 

Wo Licht und Sonne fern, das Träge haffen. 

Was Stoff, der Formen Sinn, wie Sterne ſchweifen, 
Dreiein’ger Kräfte Wechfelfpiel; die Frucht 
Muß golden ihm am Baum ver Weisheit reifen. 

Zu Gott zurüdflieh’n will des Lebens Flucht; 
Geweiht bleibt ewig, wer. Gott einmahl jchaut, 
Nie füllt fein Thun die bodenloſe Sucht. 
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Dieß, Pöbel, ift das Feu’r, vor dem bir graut! 
Die lang verſchloſſ'ne Kraft tft aufgelobert ; 
Kein Waſſer kann fie ftill’n, fie brennt zu laut. 

In ſich Hat fich der Geiſt von fich gefonert, 

Des Wiſſens Tief? entfleigt neugrün die Erde ; 
Der alte Schutt bleib’ immerhin vermodert. 

Der Meifter ſinnt fchon freudig von Geberbe , 

Sein Haupt als Priefter der Natur umkroͤnend, 
Und fpricht zur Hierarchie der Kunft fein Werbe. 

Vom Himmel fließt dieß Zauberlicht, und tönend 
Begleitet ver das Schöpferwort, deß Kraft 
Zur Mitte dringt, die alte Nacht verföhnend. 

Ich ſprach es aus und fah, wo feiner gafft, 

Im innern Licht der Geifter Weltenbau, 
Sah lebend, was zum Schein der Tod gerafft ; 

Am Boden funfelt heil der Liebe Thau, 

Der Bildung Mark vurchftrömt die Wunderpflanze, 
Zum Dach wölbt Fantafle ihr Lichtes Blau. 

Es waͤchſt und blüht ver Säulen Chor im Glanze; 
Des Tempeld Bau vollendend zu enthüllen, 
Weih'n am Altar fich die im Dichterkrange, 

Aus deren Blick fchon Lichtes Ströme quillen, 

Und fchwören alle bei des Himmels Nofen, 
(Der: Eid fei höchftes Ziel auch meinem Willen): 

Mit Flammen foll der Jüngling fröhlich Eofen, 

Des Mannes Fuß erfteigt des Weltalld Stufen, 
Dem Stab des Meifters ſchweigt der Meere Tofen. 

Wohl fein ihr taub, fonft hört ihr jet mein Rufen! 
Der Tempel grünt in Euch; in Euch noch leben 
Die Kräfte fo das Alterthum erfchufen. 

Dringt, Jüngling’ ein! Ernennt durch tapfres Streben 
Euch felbft zu Herrn und Fürften jener Kunft ; 
So wird die Kirche fichtbar ſich erheben. 
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Ihr Habt der Liebe Muth, der Götter Gunſt, 
Ihr ſchautet Die Natur im Heiligthume ; 
Entflammt die ganze Welt zu Einer Brunft ! 
Eu’r Tempel wachje groß zu Deutfchlanns Ruhme. 
Der Grund ift feft, und hoch im Gentrum fprießt 
In Eöniglicher Pracht der Dichtkunft Blume. 
Europa's Geiſt erloſch; in Deutſchland fließt 
Der Quell der neuen Zeit. Die aus ihm tranken, 
Sind wahrhaſt deutſch; die Heldenſchar ergießt 
Sich überall, erhebt den raſchen Franken, 
Den Italiener zur Natur, und Rom 
Wird wach und Hellas, deſſen Götter ſanken. 
Bleibt fung, gedenkt der Ahnen; das Fantom 
Der trägen, todten Meng’ ift nur ein Splitter, 
So dämmen will der Zeiten Riefenftrom. 
Des Geiſtes heil'gen Krieg kämpft treu wie Nitter! - 
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Selfings Worte 
1801. 


— — 


Wan falte Zweifler ſelbſt prophetifch prechen, 
Die Haren Augen nicht dad Kicht mehr fcheuen, 
Seltſam der Wahrheit Kraft in ihren Treuen 
Sich zeigt, ven Blitz umfonft die Wolfen fchwächen ; 


Dann wahrlich muß die neue Zeit anbrechen, 
Dann foll dad Morgenroth und doch erfreuen, 
Dann dürfen auch die Künfte fich erneuen, 
Der Menfch die Fleinen Feſſeln al’ zerbrechen. 


„Es wird das neue Evangelium kommen!“ 
Sp fagte Leſſing, doch die blöde Motte 
Gewahrte nicht der aufgeſchloſſ'nen Pforte. 


Und dennoch, was der Theure vorgenommen, 
Im Denken, Forſchen, Streiten, Ernft und Spott, 
IR nicht fo theuer wie die wen’gen Worte, 
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Reden Über die Religion. 
| 1800. 


— — 


E⸗ ſieht der Muſen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels ſich auf Saͤulen heben, 
Und wo Pilaſter ruh'n und Kuppeln ſtreben, 
Naht er getroſt dem kunſtgeweihten Orte. 


D’rin tönt Muſik dem Frager Zauberworte, 
Daß er geheiligt fühlt unendlich Leben, 
Und muß im ſchoͤnen Kreiſe ewig ſchweben, 
Bergißt der Fragen leicht und armer Worte. 


Doch plöglich ſcheint's, als wollten Beifter gerne 
Den ſchon Geweihten hoͤh're Weihe zeigen, 
Getäufcht die Fremden Iaffen in ver Blöße; . 


Der Vorhang reißt und die Muſik muß ſchweigen, 
Der Tempel auch verfhwand und in ber Ferne 
Zeigt ſich die alte Sphinr in Niefengröße. 
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Die Weltſeele. 
1800. 


— * 2 — 


Bon trüben Schlaf erwacht zu lichtem Denken, 
Hat ſich der Menſch zum Himmel aufgerichtet, ' 
Kann nun, wo träge Burcht ihn fonft vernichtet, 
Die Wunder des Bewußtfeins ſchaffend venfen. 


Zum erſten Lohn, den ihm die Götter fchenken, 
Daß innre Kraft den innern Streit gejchlichtet, 
Bernimmt er, was vom Aether ſie gepichtet, 
Und will mit Liebe ſich in's Lichtmeer ſenken. 


Wie dennoch Eins die Kraft in allen Schranken, 
Und leichter Aether mächt'ger ald die Maffe; 
Das lebt und brennt in ſolchem kühnen Streben ! 


Es finnt der Geift, wie er das Ew'ge faſſe; 
In todter Bildung ſieht er Taͤuſchung ſchwanken, 
Das innre Weſen blitzt im freien Leben. 


Br. Schlegel's Werk. X. | 2 
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Das Bäthfel der Siehe, 
1802, 


—B— 


©; jugendlich der Dichter feine Trauer, 
Bon Herzen Hingegoffen, dar uns flellte, 
Der alte Meifter fie mit fliller Kälte 
Im Steine ausgeprägt zu ew’ger Dauer; 


Ein Feuer iſt's, bier glühend warm, dort lauer 
So ſchrecklich Licht des Dafeind Nacht erhellte, 
Wo Schönheit. will, wie auch vie Sapung fihelte, 
Enthüllen nur der eignen Sehnfucht Schauer. 


Kein Schickſal kann den Fluch vom Zaub’rer wenden, _ 
Das Wunderkind erblaßt noch auf ven Stufen, 
Begeiftert muß des Helden Liebſte enden ; 


Sp zeigen neu fich ſtets die alten Schmerzen, 
Und Feine Götter achten auf dad Rufen, 
Wo Liebe unbefriedigt Flagt im Herzen. 
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Die Werke des Dichters. 


Di 
0 ‘ 
* 


Sauf und Taſſo und Meifter find filbergeviegene Stüde, 
Sinnreich gebildet mit Fleiß, oder erhaben gedacht. 
NRühmliches Streben erzeugt’ Iphigenien, bildete Egmont, 
Ja auch der Jugend Kraft drängt’ in der Fülle nach Kunft. 
Ziebliche Kinder des heiterften Genius blüht ihr Claudine! 
Du der Scherze Triumph, Ariftophanifcher Witz. 

Tief bewegt und das Tunftlofe Lied aus fehnendem Herzen, 
Männlich Far ift der Blick, jugenvlih warm das Gefühl. 
Süßer noch tönt Elegie und Idyll, und im Rhythmus der Alten 

Lächelt milde der Geift, freut fich ver fünlichen Luft. 
Keime nur find es zu großem Entwurf, wie ber Löbliche Herrmann , 
Sieht die Parze denn Heil, wachfen fle herrlich empor ! 


2% 


An Sudwig Tick, 


un . 2* 
‘ — — 


Whl mancher hofft', im neuen Licht zu leben, 
Es muß die trübe Nacht ja endlich ſchweigen; 
Und hätte, fich dem Morgenroth zu neigen, 
Sein Kiebftes freudig opfernd hingegeben. 


Der wollt’ und fühn zur alten Kunft erheben, 
Gebilvet der des Lebend Maffen zeigen, 
Dir ſchien des Witzes buntes Füullhorn eigen; 
Doch blieb das Beſte nur ein liebend Streben. 


Da nahte Genovef in frommer Schöne ; | 
Wer fühlt nicht, daß die Poefle gekommen, 
Nun Eindlich wieder blüht in holder Klarheit? 


Sei Freund, im Kranz der. Liebe mir willfommen ! 
Es leiten Dich des Glaubens füße Töne; 
Und tief und tiefer keimt im Kerzen Wahrheit. 
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Mahomets Flucht. 


u —— 


©. Medina floh Mahoma, 
Schüttelt tief entbrannt yon Zorne, 
An des Mutterlandes Gränze, 

Sic, den Staub von feinen Sohlen. 
„Undankbare Stammverwandte, 
Wo des Neides Zahn nicht ruhte, 
Bis ich fern von euch entflohen, 
Gern entſagend meinem Blute, 

Ja den Staub auch unſers Bodens, 
Mich zu rein'gen, von mir werfe, 
Fremden Schickſals Rufe folgend. 
O, ihr truͤbgeſinnten Herzen, 
Anzufeinden ſtets das Hohe! 
Welcher Geiſt hatt' euch verdunkelt, 
Daß ihr mich nicht dulden wolltet! 
War vom adlichſten der Staͤmme 
Ich nicht ehrenvoll entſproſſen? 
Wem noch fließen von den Lippen 
Des Geſanges Ströme gold'ner? 
Sieben Dichterwerke ſtrahlen 

Auf den goldgewirkten Rollen; 
Doch mit nichten darf ich fſcheuen, 


Kühn zu fpannen gleichen Bogen, 
Hoher Rede Kunftgemebe 
Schmüdend zu fo evelm Lohne. 
Denn nicht eilen von der Kippe 
Flüchtig mir nur fchöne Worte; 
Die ich dichte, meine Rede 

Quillt hervor aud dem Verborgnen, 
Schwingt fich ruhig fort im Sturme, 
Flammend fteigt ſte auf zur Sonne, 
Und ich darf mich Fühnlich ſtellen 
Zu den Alten unfers Volkes, 

Wer ift kundiger des Nuhmes, 
Den die Väter einft ermorden, 
Jene Helden unjerd Stammes, 
Denen nicht die Enkel folgen ? 

Das ift Lug nur und Verläumdung, 
Daß ich Neues ftiften wollte, 
Mich nur meinend, wie ihr fprachet, 
Einzig dienen meinem Stolze. 
Unfrer Väter alten Glauben, - 
Für den mancher Held geftorben, 
Eh’ die falfchen Gögen kamen, 
Hab’ ich neu entzünden wollen ; 
Jenen hohen Feuerglauben, 

Der dem Born des Lichts entflofien, 
Aus des Lichtes Strahlen wollt’ ich 
Bilden Einer Wahrheit Sonne, 
Und der neuen Goͤtzen Schimmer 
Niederfplittern auf den Boden. 
Dunkel wogen nun die Winde, 

Und ich fehe ſchon die Wolken, 
Die mein Vaterland umkreiſen, 

Und die Donner, die ihm drohen. - 
Wach geworben ift das Wilde, 

Die Berwüftung brauft im Strome ; 
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Fluthen wachfen über Yluthen 
Jenem Lande, dem entflohen 
Noch mein Liebesblick gefeflelt, 
Treulich anhängt, oft betrogen. 
Traurend flieh’ ich, ſchaue traurend 
Nückwaͤrts nach dem Mutterbopen, 
Einfam mwandelnd durch die Wülfte, 
Als der Teßte meined Volkes. 
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I. 
Adyollo, wirſt Du dieſe Gluth noch lindern? 
Ich ſelber ſprang hinunter in die Tiefen, 
Wo heil'ge Muſen ſüß und wild mich riefen; 
Schon fleh' ich Dir, die Freudenfluth zu mindern. 


Dein Pfeil brennt ſtark, und willſt Du ihn nicht hindern, 
So muß der Stirn die letzte Kraft enttriefen; 
Die Lieder, die im Haupt mir lange ſchliefen, 
Verſinken auch mit andern Chaoskindern. 


Gieb Heil! die treu'ſte Treue foll Dir lohnen. 
Kühn hab' ich in der eignen Bruſt gerungen, 
Schon ſtroͤmt mir alle Kraft zum Ziel zuſammen. 
Allſtarker! wolle jetzt nur freundlich ſchonen, 
Und hab' ich, was Du mir enthüllt, geſungen, 
Laß' mich verzehren ſchnell von Deinen Flammen! 
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u 


Diana, heif’ge, wo find Deine Brüfle? 
Begeif’rung trinkt der Löwe fich im Blute, 
Titanen fehmwellt der Wein zum Uebermuthe, 
Diana’3 Milch war Sehern wild Gelüfle. 


Umklirrt Hlieb fill, als ob es nichts nicht wüßte, 
Das Raͤthſelbild, wie auch der Taumel fluthe, 
Bis matt vom Waffentanz der Priefter ruhte, 
Der großen Göttin tiefften Saum noch küßte. 


. Dians, heil'ge, reich’ zum Tanz die Waffen! 
ALS ich der Brüfte FM im Marmor fchaute, 
Da ward von Deiner Milch das Herz mir trunfen ; 


Und ob ich gleich im Mark vor Dir ergraute, 
So fühlt’ ich Kraft auch, nimmer zu erfählaffen, 
Bleib’ in Myſterien ewig nun verfunken. 


III. 
Jeh ſoll ven Schleier, His, Dir zerreißen. 
Es ringt das kühne Herz, dem feiner wehre, 
Zu fehau'n, wie fich die innre Kraft gebähre ; 
Was frommen Schleier da, fo fchön fle gleißen ? 


Sie wollen feige ſich dem Licht entreißen, 
Daß träge Ruhe fo die Schwäche mehre, 
Der Blöden Klugheit jeden Sinn verfehre, 
Und alle daͤmmernd fich dem Nichtö befleigen. 


Den Schwachen mag der große Blick ververben, 
Daß er fich felbft entflohen da verfteine, 
Wo jede Kraft dem Starken fich erhöhte ! 


Ich fühle ſchon ven Gruß der Morgenröthe ; 
Eh’ ich nun länger ängfllich ſehnend weine, 
Laß glei) das Blut den grünen Boden färben ! 





27 


Weihe des Alten, 


An einen jungen Dichter. 


— — 


Minm den Becher zur Hand, den freudigent, 
Freund vom Freunde nur breift ! 
Dunkelgolden rollet ver Wein 

In des hellen Kruftalles Blitzen; 

Es jchwebet zum Haupt auf 

Duftiger Blume kühlendes Feuer. 
Trinke hinunter die Gluth, 

So fchwillet der Jugend Herz 

Selig von Kraft und liebender Freude, 
Ergreife Fühnlich den Zauberbecher ! 
Du bift göttlicher Art, 

Jugendlich heldengeſinnt. 

Sei Du trunken nur ſtets, 

Und ſpotte der Furcht, 

Grün umlaubt von Frühling das Haar, 
Ewiglich treu der goldenen Dichtkunft, 
Wie es und Deutfchen geziemt. 
Mer gefoftet des heiligen Weins, 

Dem entweichen die Schleier. 

Wo der Freudige naht, 
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Hauchet Sommerwonne die Luft, 
Küftern dffnet die Roſe den Kelch; 
Der höchften Gebilve 

Heilige Schönheit ſchauet dad Auge, 
Rein der Hülle entfliegen. 

Nackte Reize umſpielt 
Wolluſtſchlagend das Meer 
Allſeliger Liebe. 

Gerne ſinkt er hinab, | 

Mit verfchlungen im Meer; 

Alles Leben if fein, 

Alle Weien nur Eins, 

In Heißer Freude verfchlungen, 
Don tiefer Sehnfucht durchdrungen, 
Alles nur Luft und Begierde, 
Schwellen von üppiger Schönheit, 
Innig umfangender Liebe; 

In des heiligen Frühlinges Garten 
Die Fülle der Nofen, 

Jeder Roſe entquollen, 

In neu erzeugten Gebilden, 

Das fehöne Wunder des Leibes, 
Liebliches Lebensgeheimniß. 


Ahneft Du, was Dich durchdrang? 
Du bift männlich und flark, 
Erd' umfaflend Dein Herz. 
Fühle nun auch den Tod 
Kalten Zornes im Stein, 
Schaue des Abgrunds ewige Gräuel, 
In der Tiefe untern Kammern 
Die ungeheuerften Schreden, 
Grimmgefefjelter Thiere 
Alte Niefengebilve, 
Ewig da wüthend im Schmerz. 
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Steige mein Freund, in den Schacht, 
Kühn des Todes hinab! 
Dunkel riefelt da unten 
Heimlich der Liebesquell. 
Da iſt Sehnſucht und kindliche Trauer 
Aus dein Herzen der Mutter, 
Strebet aͤngſtlich zu ſterben, 
Möchte in Liebe vergefn. 
Selten nur dringet ein Strahl 
Aus dem verborgenen Duell 
Auf in das irbifche Herz, 
Das dann die Vergangenheit fühlt, 
Wehmuthzerriſſen von wilder Betrübniß. 





Schreden bleibe Dir fern! 
Immer der Freude geweiht 
Laß Dich Föniglich Fränzen, 
Du bift König, mein Sohn. 
Leben im Leben erzeugen, 
Selber töbdten den Top, 
Solches vollbringet vie Kunſt! 
Ich felber kann es nicht mehr. 
Zwar es ſchlaͤgt flammend noch immer das "Herz ! 
Aber von außen 
Haͤrtet ſich eiſern die Bruſt. 
Schnee umkraͤnzt das Haupt, das gewaltige, 
Es ſenket ſich leiſe; 
Des Himmels herrlicher Mantel, 
Sternendurchwirktes Blau, 
Laſtet nieder den Alten. 
Schlage denn Du mein Lied, 
Licht und Leben vermiſcht, 
Nur ein feuriges Meer, 
Erdumraufchende Woge! 
Laß den Zauber erklingen, 





Daß gebahrend die Luft ſich geftalte, 
Kinvlich umkraͤnzend fielen 

In Wunderformen die Sterne, 
Alles Gewaͤchſe in Blüte entzündet, 
Selbſt ver Felſen, der harte, 

In trüber Erinnerung 

Bebend innerlich weint, . 
MWüthend dad Thier ſich zerftört, 
Alles Nichtige fterbe, 

Aus der Vergangenheit Schoof 
Dunkle Sonnen erwacen, 

Muthig vollführ’ ed ald Held! 
Mich entreißet der Sturmwind, 
Ruhe nun balde ewiglich heiter 
Auf dem ftrablenden Thron, 
Allen Heldengeiftern vereint. — 
Sei mir gegrüßt, mein Sohn! 
Wenn ich den Leib Dir nicht zeugte, 
Hab’ ich den Muth doch entflammt, 
Dir Hohe Sterne gezeigt, 

Und allen Segen gefpenpet, 

Drüde Di Herzlich an's Herz, 
Du mein Freund und mein Sohn! 


— 9 — — - 


Schirin. 


— Bi 


Wi. Sterne leuchtend in der blauen Luft, 
Berauſchend wie des Frühlings Blumenduft, 
Bon Nelken, Roſen und Jasmin; 

Süß wie beim Mond das Lied der Nachtigall, 
In Sommernacht der ferne Waſſerfall; 
So mahlt die Lieb' und ſtrahlt Schirin. 


Calderon. 


— S: — 


Ein Zaubergarten liegt im Meeresgrunde; 
Kein Garten, nein, aus künſtlichen Kryſtallen 
Ein Wunderſchloß, wo bligend von Metallen, 
Die Bäumchen fprofien aus dem lichten Grunde ; 


Kein Meer, wo oben, feitwärts, in die Hunde, 
Barbige Flammenwogen und ummallen, 
Doc kühlend, duftend alle Sinne allen 
Entrauben, füß umfpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer blos von dieſen Seligfeiten, 
Bezaubert jelbft wohnet, zum fchönften Lohne, 
Im eigen Garten felig felbft der Meifter ; 


D’rum follen alle een auch bereiten 
Des Dichterhimmels diamantne Krone, 
Dir, Ealberon ! Du Sonnenftrahl der Geifter. 


An Cımsöns 


— S⸗— 


W, Indiens Sonne trunknen Duft den Winden 
Ausſtreut, genachteft Du der hohen Kunden, 
Wie Gama enft der Thetis fich verbunden, 
MWollteft ver Helden Haupt mit Ruhm umminden. 


O web und Armen, irdiſch ewig Blinden ! 
Kaum war Dein Lied dem wilden Meer entwunden, 
Sahft Du von Alter, Sorge, Gram gebunden, 
Den Iegten König Deines Volks verſchwinden. 


Wolluſt Haucht in dem Liede, Seel’ entraubend, 
Frohlockend kommt der Helden Schiff geflogen, 
Tief unten brauft ein Strom verborgner Klagen. 


Sei, Camosns, denn mein Vorbild! Laß mich's wagen 
Des neutichen Ruhms Urkunde aus den Wogen 
Empor zu halten, an die Rettung glauben, 





Er. Schlegel’s Werte, X. 3 


An “onalis, 


— du 


® laß mich, lieber Freund nicht Iänger leiden, 
Daß wieder frieplich mich Dein Wort erfreue, 
Vergangenheitögeipräch flch ung erweue, 
Die Augen an ber Augen Licht firh weiden. 





Wie konnt'ſt, mein ander Ih, Du von mir feheiben ? 
Du ſtrahlſt in Heiterm Frieden, fern von Reue, 
Sch bin derfelbe noch in gleicher Treue, 
Nur Freude muß den Freundelofen meiden. - 
Muſik, unfterbliche, Die ſprachſt Du ſterbend, 
Mir ift der Mund verfiummt-in Herzens Sehnen, 
In Oed' allein mit mir und meiner Liebe; . | 


Nach Dir fich Drängen, fireben alle Triebe, 
Dein liebes Wort, ich hoͤr' es noch im Waähnen, 
Aus aller Jugend die Erinn’rung erbend. 





Rheinfahrt. 


— Bi 


Wi fühn auch. and're Quellen ſprudeln, brauſen, 
Wo ſonſt die Dichter ſchoͤne Weihe tranken, 
Den Kunftberg ſtets anklimmenn ohne Wanfen, 
Bis mo die ewig heitern Götter haufen ; 


Ich wähle Dich, o Rhein, der Du mit Saufen 
Hinwogft durch enger Felſen hohe Schranken, 
Wo Burgen hoch am Abhang auf fich ranken, 
An's Herz den Wandrer greift ein ahnend Graufen. 
Schnell fliegt in Eil, auf grünlich hellen Wogen, 
Das Schifflein munter bin, des deutſchen Rheines. 
Mohlauf gelebt! das Schifflein Eehrt nicht wieder ; 


Muth, Freud’ in vollen Bechern eingefogen, 
Kryſtallen flüffig Golo des alten Weines, 
Singend aus freier Bruft die Heldenlieber. 


9% 


An A. W. Schlegel. 


— ⸗ — 


W/hl mancher leuchtende Frühling grünte, 
Und mancher Sturmwind hat getobt, 
Seit jugendlich ſich der Muth erkühnte, 
Und wir den hohen Bund gelobt; 
Es brach die Welt, ſich wandelnd, ſchwankte, 
Daß irrend alles abwaͤrts wankte, 
Doch unſre Freundfchaft blieb erprobt. 


Es rührt erquickend die Liebesfreude 
Im Sturm des Lebens an die Bruſt, 
Ja hier iſt vor des Geſchickes Neide 
Die ſchoͤnſte Freiſtatt uns bewußt. 
Nur iſt das holde Glück vergaͤnglich, 
Die ird'ſche Blüthe zart und kraͤnklich, 
Ein Hauch ertöntet ihre Luft. 


Sp wandelt alles, was blüht und fchwindet, 
Nur Eines ſteht unwandelbar. 

Wie fich die brauſende Woge windet, 

Der Himmel wölbt ſich feſt und klar; 

Sp ſtrahlt in und die flarfe Treue, 

Brei von Begier und frei von Reue, 

Durch allen Wandel Heil und wahr. 


Zap Wellen denn über Wellen fliehen, 
Wir haben's höher wohl gemeint ; 


a 


La wilder den Stusm zufammenziehen, 
Wir bleiben Eines Ziels vereint. 

Wenn wir den Muth nicht ſinken laſſen, 
Sp dürfen wir den Glauben faflen, 
Dap noch ein heller Stern uns fcheint. 


Sp wie zwei Kämpfer, die heimlich fleigen 
Zu Nacht vie Felfenkluft empor, 
Den Waffenbrüdern ven Weg zu zeigen, 
Und zu erfpäh'n das flille Thor; 
Wenn fle dann endlich durchgedrungen, 
Des Sieges Fahne Hoch geſchwungen, 
Dar ſtrahlt die Sonne licht hervor. 


Sp wandelten wir dem Ziel entgegen 
Wohl einfam auf dem fteilen Pfad; 
Nun laß fich freudig den Muth bewegen, 
“Und herrlich blüh'n die volle Saat, 

Der Schäße find noch viel’ verborgen, 
Wie follten wir noch ängftlich forgen, 
Da der Erfüllung Stunde naht! 


Wie follte ver Unmuth ſich Dein bemeiftern 
Ob eitler Knaben fchnödem Spiel, 
Ob einer auch von den befiern Geiftern 
In Knechtes Wahn ernievert fiel? 
Laß unverzagt und vorwärts fchreiten ; 
Dir fchlummern in den golo’nen Saiten 
Noch unbekannter Kräfte viel. 


Sp wie der Gießbach über die Klippen 
Mit wilden Strom zur Tiefe flieht, 
So brauſt begeiftert mir von den Lippen, 
Ein ungeregelt Heldenlied; 
- Weil Dir der Dichtkunſt Fül entfaltet, 
Dem Auge rein und klar gefaltet, 
Die Seelen magisch an fich zieht. 
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Laß nicht die Schwermuth ven Geift bezwingen, 
Weil noch der Himmel donnernd droht ; 
Auf ſah man herrlicher flets ſich ſchwingen 
Den deutſchen Geiſt aus Sturmesnoth: 
Wie nach des Blitzes Flammenſchlagen 
Der Erd' entquillt der vollfte Segen, - 
Ein neuer Frühling aus dem Top. 


Laß denn hervor die Thaten wallen 
Der alten und der neuen Zeit, 
Und frei den vollen Geſang erfchallen, 
Zu unfers Volkes Ruhm geweiht! 
Die Bormelt ſei ver Zukunft Spiegel, 
. Die Zeit empfängt in tiefem Siegel 
Die Weihe ver Unfterblichkeit. 


Ein jeves freue ſich feiner Stelle, 

- Der Zeiten Streit verwirrt ung nicht ; 
Ein jeder labe fih an der Quelle 

Und hell fei jedes Angeſicht; 

Dort, wo fich alle Zweifel löfen, 
Trennt fich dad Gute von dem Böfen 
Im ewig heitern Haren Licht. 


— ga ———. 





II. 


Scherzgedichte 


—öälon— 





“4 


Das Ideal. 


— mn 


‚Da ift zu ſchwer, der anb’re fallt in's Leichte, 
Den ftrengen Ernft hier müßte man noch würzen, 
Der Anmuth Fülle dort ſodann verkürzen, 

Bald ift ver Grund zu tief und bald zu feichte,“ 


So fteht die Kunft dem Ideal zur Beichte, 
Und fann den Knoten nie ganz richtig fchürzen;; 
Es muß der Menfch auf eine Seite flürzen, 
Die fleißig er ſich auch zur Bildung zeigte. 


In jeder Kunſt, im Leben, ja im Wiffen, 
Iſt auch das Beſte falſch, die ferne Scheibe 
Scheint unerreicht die Schügen nur zu Affen; 


Wir. können nicht heraus aus unferm Leibe, 
An Allen wird der Kenner etwas miffen, 
Und Einer kann den Eleinen Punkt nur treffen. 


Nur das Ganze, mein Freund, wie es lebt und im Leben fich 


fpiegelt, 
Das fei Dein Iveal, frei von der Formel Gefpenft. 


ni. nn 


Das Athbenaeum. 
1801. 


——). “ 
> — — 


Der Bildung Strahlen all' in Eins zu faſſen, 
Dom Kranken ganz zu ſcheiden dad Geſunde, 
Beftrebten wir und treu im freien Bunde, 
Und wollten und auf uns allein verlafien : 


Nach alter Weife konnt' ich nie es laſſen, 
So ficher ich auch war der rechten Kunde, 
Mir neu zu reizen ſtets des Zweifeld Wunde, 
Und was an mir befchräntt mir ſchien, zu Hafen. 


Nun fchreit und Schreibt in Ohnmacht ſehr geichäftig, 
Als wär's im tiefften Herzen tief beleibigt, 
Der Platten Bolt von Hamburg bis nach Schwaben. 


Ob unfern guten Zweck erreicht wir haben, 
Zweifl' ich nicht mehr; es hat's die That beeidigt, 
Daß unfre Anftcht allgemein und Fräftig. 


tin 


Berbinoe. 
1800. 


—B: 


Genmahlen und gewalkt mit munterm Spiele 
Schau hier des Volkes negative Dichter! 
Verſteh' nur erſt ven tiefen Sinn der Mühle, 
Sp fühlt Du Lefer! bald im Haupt Dich Lichter. 


Dem Garten gleicht dieß Buch im Feſtgewühle; 
Maskirt erfcheinen neu die armen Wichter, 
Warm haucht die Luft, Sontänen plätfchern fühle, 
Und ferne fchimmern Fünftlich bunte Lichter, 


Verkehrt ift alles in ven füßen Poſſen, 
Statt Ya fagt das Eslein felber Ay: 
Ergöglich fpielen d’rein mit Narrenfchwänzen 


Theater, Aufklärung und Nikolai. 
Sp mahl’ denn Tieck! mahl’ ferner unverbrofien 
Der Schriftenfteller albernfte Tendenzen. 


nt 


Kunf-® rakel. 


— - — 


Wenn Dichter. die Moyens nicht motiviren, 
Statt den fünf Akten welfe zu vertrauen, 
Das Stück aus Stüden wunderlich erbauen, 
Racine aus den Augen ganz verlieren; 


Den? ich an Rouſſeau, der auf allen Vieren 
Zu geh’n verfucht, als hätten Menfchen Klauen. 
D’rum muß Verfland gar ängftlich fle befchauen, 
Weil fonft die Künftler Leicht fich proftituiren. 


Dom Macheth hat der Wallenfein | am meiften, 
Scheint dann an Tiecks Rothkaͤppchen ſich zu. fchließen, 
Weil da das Schickſal auch fo zart behandelt. 


Nur daß es gothiich, muß mich fehr verbrießen; 
So bleiben die Bizarren nie beim Leiften, 
Bis das Genie in Tolfheit ſich verwankelt. 





Die neue Schule. 
1800. 


— — 


€. ſchickt fich nicht für Alle, 
Sehe jeder wie er“s treibe, 
Sehe jeder wo er bleibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle. 


Dieſer weiß ſich ſehr beſcheiden, 
Jener blaͤſ't die Baden voll; 
Diefer ift im Ernfte toll, 
Iener muß ihn noch beneiden, 
Alle Narrheit kann ich leiden, 
Ob fie genialifch knalle, 
Ober blumenlieblich walle ; | 
Denn ich werd’ ed nie vergefien 
Was des Meiſters Kraft ernieflen; 
Eines ſchickt fi nicht für alle, 


Um das Feuer zu ernähren, 
Sind viel zarte Geifter nöthig, 
Die zu allem Dienft’ erbötig, 

Um bie Heiden zu befehren. 
Mag der Lärm fi nun vermehren, 
Suche jeder wen er reibe, 
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Wiſſe jeder was er fihreibe, 

Und wenn fehreeflich alle Dummen, 
Aus den dunklen Löchern brummen, 
Sehe jeder, wie er's treibe, 


Ein'ge haben wir entzündet, 
Die nun ſchon alleine flammen; 
Doch die Menge Hält zufammen, 
Viel Geftnvel treu verbündet. 
Wer den Unverftand ergründet, 
Hält fich alle gern vom Leibe, 
Die geboren find vom Weibe. 
Iſt der Bienenſchwarm erregt, 
Den das neu'ſte Wort bewegt, 
Sehe jeder, wo er bleibe. 


Mögen fie geläufig ſchwatzen, 
Mas fe dennoch nie begreifen; 
Manche müffen irre fchmeifen, 
Viele Künftler werden plagen. 
Jeden Sommer fliegen Spagen, 
Freuen ſich am eignen Schale, 
Reizte dieß dir je Die Galle ? 
Laß ſte alle felig fpielen, 
Sorge Du nur gut zu zielen, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle. 
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Das tragiſche Schickſal. 


— m 


Aues redet in Sentenzen, 
Auch die Helden werden Zwerge 
In der tragiſchen Latwerge, 
Müſſen idealiſch glänzen. 

Daß die Scenen ſich ergänzen, 
Und das Nichts erhaben prahle, 
Alles dankt man dem Schidjale. 


Wie die jungen Katzen pflegen 
Nach dem eignen Schweif zu geben, 
- Muß fich bier im em’gen Dreben, 
Zufall und Vernunft bewegen. 

Und dad Herz von kleinen Schlägen, 
Ganz empfinvlich dem Schiefjale, 
Fühlt die Duentchen in der Schale. 


Zwiſchen Pflicht und dem Gefühle 
"Muß der Menfch verlegen ſteh'n, 
Oder ſchlau durch beide geh’n 

In der Tugend Zwidemühle. 
Wahrlich hast auf trag’fchem Pfühle, 
Ruht, wer im Thenterfanle 

Dichten muß von bem Schidfale, 


Proben der neuefen Poeſie. 
1808, 


— S — 


i. Griechiſch. 


S teil zumeiſt mir ſteinern verſteigender Gott 
Apollon iſt. Der bleiern holprichte Wort⸗ 
klump bricht hervor mit Weh des Zahns, des Leſenden Lohn. 


Knirſchend anfangs zu kau'n bemüht das Gedicht, 
Ihm haͤngt es im Leim klebend, Kieſel⸗ 
ſteine des Buchbinders wie. 


Aber vom Zahngrimmen Schmerz 
Eilend freier geübt ſchon, 

Brauſt im geflügelten Hirne 

Bald des Hellenen ſchoͤnere Sylbenwuth. 


2. Altdeutfches Volkslied. 


Es gehen zwei Butzemaͤnner im Reich herum; 
Mit der kleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Der eine klimpert um den Brei herum; 
Bidibum auf der Trumm, bidibum, bidibum. 


Der andre ſchaut ſich nach den Fraͤulein um; 
Mit der kleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 
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Sie drehen fich beide recht artig herum ; 
Bidibum, bivibum. 


Gute Nacht, Butzemaͤnner, dreht euch weiter um! 
Mit der kleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Wer hat dieß feine Liedlein gemacht? 
Es kamen entlang drei Enten den Bach, 
Die haben dieß feine Liedlein erdacht u. ſ. w. 


3. Spaniſch. 
An dem Quell der Langenweile 
Lag die Dichtkunſt hingegoſſen. 
Ihre Kinder, die Vokale, 
Brachten große Waſſerblumen; 
Aus den Blumen Funken wurden, 
Kleine Lichter funkelnd kamen, 
Die zu Waſſer bald erloſchen, 
Als Romanzen thalwaͤrts eilen, 
Die nun fließen, die nun funkeln, 
Auf des Klanges leichten Spuren. 


a4. Das klare Geheimniß. 


Vielſeitigkeit wird auf des Lebens Gipfel nur 
Gefunden, wo des reinen Daſeins heitres Nichts, 
In zarter Redensarten klaren Schein verhüllt, 

Auf ſchwankem Seil der Bildung hin und wieder ſpielt. 
So red' und bilde Dich, gebildet rede fort; 
Doch was in Kunſt, im Handeln, Reden Du beginnſt, 
Es ſei Dir niemals ungebildet voller Ernſt. 


Ir. Schlegel's Werke. X. 4 


Sinngedidte. 1815. 


— Bi 


Philoſophiſche Verficherung. 


Klar iſt alles und licht mir; doch das verſtehen ſie ſchwerlich. 
Selig bin Ich, meine Herrn! andre gehen mich nichts an. 


Verſchiedene Geſinnung. 
1. Derſchriſtliche Philsfoph. 
Ich bin nicht Ich, noch Du; Da bift wohl Ich in mir? 
D’rum geb’ ich Gott allein, nicht mir die Ehrgebühr. | 
Angelus. 


2. Der heutige Weisheitslehrer. 
Ich bin das Ich und Er, bin auch das Du in Dir; 
D'rum geb’ ih mir allein, nicht Gott die Ehrgebuͤhr. 
Unfrage 
Jenen alten fehr Tieblichen Spaß von dem Subject und Object, 
Der auf den Gaffen nun Flingt, werdet Ihr nimmer ihn fatt? 
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I3rtrlidter, 
1810. 


A — 


Üngesiefer mannichfaltig 
Nagt der Geifter Ruhm; 
Diel Geſindel, allgeftaltig 
Nacht vom Heiligthum. 


Ja und Nein, und Mehr und Minder 
MWürfeln ſie herum, 

Dreb’n und kehren ed gefchwinber 
Schnell im Kreife um. 


Ihnen giebt es Fein Geheimniß 

Als das Einmal Eins, 

Auch im Schmagen Fein Verſäumniß 
Alles Eins und Keins, 


Wie dad Böfe Gott erfchaffe, 
Groß wie fr geftnnt, 

Sich das AU zufammenraffe, 
Lehren Sie geſchwind. 


Allem Tüchtigen abwendig 

Iſt ihr eitler Muth, 

Nur im Nichtigen beftändig 

Diefe neue Brut. 
4* 
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Sie verſchmaͤh'n die ſtarke Rede 
Von dem Kampf des Lichts, 
Lieben und vergoͤttern jede 
Ausgeburt des Nichts. 


Wie der Mücken Schwarm unzählig 


Längs dem Strome zieht, 
Summen andre, haſchen felig 
Nach Geſang und Lied. 


Jedes neuen Scheins gewärtig 
Mit des Seelchens Flug, 


"Sind fe ſchon von Anfang fertig 


° Schreiben Buch auf Buch. 


Eulenfpiegels guter Rath, 
1806, 


— — 


Ihr lieben Leute jetz'ger Art, 

Ihr ſeid auf rechter Spur und Fahrt, 
Und falls Ihr's fürder noch fo treibt, 
Sicher ver Segen aus nicht bleibt. 

So laßt und denn in ein’gen Lehren 
Unſr' eigne Weisheit noch vermehren, 
Auf dag im Spruch Ihr deutlich feht, 
Wie fchön ed Euch von Statten geht, 
Zu leben, wie man eben foll, 

Wer anders denkt, ift ficher toll, 

Oder glaubt ſelbſt nicht, was er fpricht, 
Will ſich abfonvern, der Vöſewicht. 
Ich fange gleich mit dem Anfang an, 
So iſt's am beſten auf der Lebensbahn. 
Den Kindlein alſo ſoll vor allen 

Man thun ihres Herzens Wohlgefallen, 
Frühzeitig auch in Geſellſchaft treiben, 
Daß ſich die Sitten an'nander reiben; 
So werden ſie ſchoͤn zu den Alten treten, 
Sie fein belehren mit klugen Reden. 
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Iſt fo ein Knabe dann vollendet, 

Werd' er zur hohen Schule gefendet. 

Da lernt er fpielen, ſtechen, jaufen, 
Beineben fich in Weisheit taufen, 

Kauft fich eine Portion Abfolutes, _ 
Und hat er’, kann er breiften Muthes 
Jedwedem lachen in's Geſicht, 

Dem's an der Redensart noch gebricht; 
Die Waare iſt nicht theuer eben, 

Für 'nen Gulden wird ſie fever geben, 
Die find die Haupt: Erziehungsregeln ; 
Ein guter Wind macht fröhlich fegeln, 
Nicht alle Eönnen von Renten leben, 
D’rum muß es Ständ’im Staate geben. 
Unter al? den Ständen diefer Welt 
Keiner mir wie der Kaufmann gefällt; 
Der ſitzt ruhig an feinem Tifch, 

Läßt die andern angeln und adern friſch. 
Mer dreſchen mag, der Tann auch faſten; 
Dem Klugen fließt e8 fo in Kaften, - 
Zwar machen Viele banferstt, 

Doch leiden fie darum nicht Noth, 
Leben oftmahls nur deſto beſſer; 

Und wucherſt Du glücklich, wer iſt groͤßer? 
Der Kaufmann lebt wie ein kleiner Koͤnig, 
Dünkt ſich in feinem Hauſe nicht wenig; 
Da kann er nach Luft die Künfte.befchüßen, 
Merkmürd’gen Fremden vielmahls nützen. 
Vielerlei Volk zufammen er bittet, 

Sein’ eigne Frau in der Mitte fiket, 
Wird ihr manch Kompliment gemacht, 
Daß ſie's im allem fo weit gebracht: 
Denn das ift nun vor allen nothwendig, 
Sie ſei e8 over fei nicht verſtaͤndig, 
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Daß fle von allem zu fprechen weiß, 
Wird ihr dabei weder Talt noch heiß, 
Die feinfte Geſellſchaft dieſer Art 

ft, wo viel Weiber jung und zart 

Uns ihre Reize eben zeigen, 

Ohne darum von der Tugendb zu weichen, 
Holdſelig jenen Fremden anlachen, 

Das ſollt' einem wohl Gedanken machen, 
Bloß weil die Mode ſo mit fich führt, 
Daß man halbnackend im Winde fpagiert. 
Wenn fte ſich lang genug befeh’n, 
Nüchtern alle nach Haufe geh'n. 

Sp nennt der Kaufmann alles fein, 

Mag er Chriſt oder Jude fein. 
Schlimmer ſchon ift der Soldat gefchoren, 
Ihn tröften jenoch. bie vergold'ten Sporen, 
Viele Schulden und ein wenig Muth, 
Vor allem aber der große Hut... 

Stets ſoll ver Rechtsgelehrte fchreiben, 
Und ſchreibend ſo das Recht umtreiben; 
Je höher waͤchſt der Schriften Menge, 
Sp mehr der Bürger fommt in vie Enge. 
Der Arzt hängt fich an's neu'ſte Syſtem, 
Iſt er berühmt, fo wird er bequem. 
Gelahrtheit ift ’ne fchlimme Profeflion, 
Mer grob nicht ift, ver bleibe davon; 
Rügen und Stehlen find hier am Ort, 
Sp geht man mit ver Wiffenfchaft fort. 
Schimpft nur auf die, jo Ihr beftehlt, 
Noch manchen giebt's, der ſich redlich quält. 
Der Geiſtliche wird gering geachtet, 
Oftmahls fein Gut fogar verpachtet, 

Er feldft von Haus und Hof gejagt; 

Sp flieht. des Aberglaubens Nacht, 
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Mer Gottes Wort von Herzen achtet, 
Wird billig von der Welt verachtet. 

Der Landmann fol in Städten leben, 

Die Aecker mögen verberben eben. . 

Der Bürger wohn’ in blüh’ndem Garten, 
Der Kunden mag ein and’rer warten, 

So leben die Zürften in Freuden und Ehren, 
Denn lange ann e8 fo nicht währen. 
Kein Fürft fei je des andern Freund, 
Viel Lieber halt’ er's mit dem Feind, 

Der manchem fchon ließ Leut' und Land, 
Der fich ergab in feine Hand; . 

Zuvor gemindert doch das Gut, 

Daß fie nun leben mit Teichtern Blut. 
Wenn Ihr vie Lehren treu bewahrt, 
Gewißlich Ihr zum Teufel fahrt. 

Doch diefes Hoff’ ich, glaubt Ihr nicht, 
Weil ed der Eulenfpiegel fpricht. 
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Die Bwerge, 


— — 


E⸗ war ein Ritter, war traurig genung; 
Er ſah ſie laufen, ſich raufen und ſchnaufen um nichts. 
Sein Haar wurde grau, doch der Muth blieb ihm jung, 
Und efelt! ihn manchen Dreihellergefichts. 
Es trippelten, trappelten Zwerg’ um ihn her, 
Die Flipperten, Elapperten, tappelten fehr. 


„Ade,“ fprach der Nitter, „vu Vaterland mein ;“ 
Es flarrete Falt in der Bruft ihm das Herz — 
„Ade, ed muß nun geſchieden fein, 
Was weiß diefe Brut, was weiß fle von Gluth und von Schmerz?“ 
Sp zieh’i er und flieh’t von dannen fort, 
Ein Kleinod doch läßt er am heimifchen Ort. 


„Thu' auf deinen Schooß, o Waldesthal, 
Und nimm diefed Kleinod, nimm treulich e8 auf! 
Ich ftrebte und lebte der Liebe zumahl.“ 
Dann fchüttet er viele Figuren darauf; 
„Die Zeichen find magifch, die mögen da rub'n; 
Was wollen die Zwerge ven Beichen thun?“ 


So ſprach er und ging von bannen im Zorn. 
Gleich fpürten die Zwerge und rührten am Platz, 


58 


Wie reinliche, Hleinliche Mäufe im Korn, 
So Enaupelten, graupelten die in den Schatz; 
Sie trugen die Stücke zu Markte heraus, 
Und machten ſich zierliche Maͤntelchen d'raus. 


Sie ſprangen auf Stühlen und Baͤnken friſch 
Und gingen auf Koͤpfen wunderlich, 
Bald ſaßen ſie ernſthaft am langen Tiſch, 

Bald drehten wie Kraͤuſel im Kreiſe ste fi ſich. 
Sie hatten zu viel genaſcht und genagt 
Am heimlichen Schatze, von dem wir gefagt. 


Sie warfen die Bilder wohl hin und wohl her, 
Und hatten deß immer und nimmer Gewinn. 
Sie ſtellten die Zeichen die Kreuz und die Quer 
Und fanden jedweder ſich ſelber darin. 
Der rechte Evelftein fehlt ihnen Doch, 
Der ruh'te wohl tief in der Erde noch. 


Es zwitfcherten einige ſchmachtend und zart, 
Doch andre bellten und ſchalten darauf; 
Es ſtrichen ſich andre den kleinen Bart, 
Und bauten poffierliche Haͤuſerchen auf. 
Sie ſchrien und fehrieben und trieben es viel, 
Sie riffen, zerbiffen ſich felber zum Spiel.’ 


Nun fanden die Zwerge in ſelbiger Gruft 
Ein heidniſches Bild von Marmelſtein; 
Sie zerren und zergen's hervor an die Luft: 
„Das,“ ſprachen ſie, „ſoll unſer Abgott fein.” 
Sie toben und loben das Bildniß fortan, 
Den heidniſchen, herrlichen Marmormann! 


Wohl iſt es ein alter erkaltender Block, 
Und die ihn erfanden, verſtanden's nicht recht; 
Wir, die wir ſpringen um Stein und um Stock, 
Sind aber ein ſpitzig und witzig Geſchlecht. 





Mir bilden und aus und bilden uns ein, 
Mas fragen wir nach dem Ebelftein ?“ 


Da traten zum Walde die Wölfe hervor, 
Die Iuden und laden fich felber zu Gaft. 
Sie effen und meflen die Zwerge fich vor, 
Sie zählen und wählen in eilenver Haft; 
Doch freut ſich deſſen das Zwergengefchlecht, 
Die fhwärmen und lärmen und fchreien nun recht. 


Sp geht ed noch alles am heutigen Tag. 
Die Wölfe, die geben dem Wildpret nach, 
Der Marmor fhimmert zu jeglicher Stun”, 
Die Zwerge lärmen und fchwärmen verkehrt, 
Der Edelſtein Teuchtet im dunkelen Grund, 
Und der ihn vergrub, nie wiederkehrt. 
Fern fingt er am Meere manch heimliches Lied, 
Bei Sonn’ und bei Mond, wie die Wolke zieh't. 


Der alte Pilger 
over: 
Homo's neueſte Wandernng . 
1807. | 
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„Nun kann ich und will ich nicht weiter geh'n, 
Sonft iſt's um meine Füße gefcheh’n ; 
Hier will ich unterfauern. 
Dieß foll zu Nacht mir ein Obdach fein, 
O feid nur fo gut und brecht noch nicht ein!" — 
Er meint die alten Mauern. 


Der Pilger war ein reblicher Mann, 
Nur wandelt ver Schlaf ihn oftmahls an, 
D’rum kam er nie zur Stelle. 

Sp faß er und aß fein Abendbrod, 
Es war die Stund’ um's lebte Roth, 
Nicht dunkel und nicht helle, 


Es tönt der Glocken Geläut yon fern, 
Und obwohl ſchimmert manch heller Stern, 
Will nicht die Nacht beginnen. 

Schläft oder träumt er mit wachem Geſicht? 
Der Pilger weiß es felber nicht, - 
Und Tann fich nicht beſinnen. 
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Da Eommen zwei Männer mit greifem Bart, 
Gekleidet nach ver Doktoren Art, 
Die zormig flreitend ſchnaufen. 
Der flarfe dem fchwächern am Barte ‚zieht, 
Ein Haar ift er nach dem andern bemüht, 
Ihm fauber auszuraufen; 


Kaum war er damit fertig doch, 
So kam ein and’rer, der ftärker noch, 
Und ward fein wieder Meifter. 

Wie jener fritt und wie er ſchrie, 
Ein Saar genau nach dem andern fieh' | 
Ihm aus dem Barte reißt er. 


Sp fommt ein vierter und fünfter zum Ort, 
Sie treiben’8 fürder immer fort, | 
Ein jever warb. bezmungen ; 
Bis endlich einer, ein Mönch fürwahr, 
Wie's an der Kutte zu jehen war, 
Dem iſt e8 gut gelungen. 


Bon Fürften ſtand um ihn ein Heer, 
Die reichen die goldnen Kronen ihm ber, 
Er drüdt fie all’ zufanmen. 
Als wären fie Wach, fo drüdt er und. dreht, 
Der Mönch, der im Kreife der Herren flebt, 
Beim Schein naͤcht'ger Flammen. 


„Wie groß ift doch diefer Geiſter Macht,“ 
So hat der Pilger bei ſich ‚gedacht; 
„Die kräftigen Geberven ! 
Die Herzlichen, wie fle da ſteh'n und geh’n, 
Wie glüdlich bin ich, dieß Schaufpiel zu ſeh'n! 
Was wird's nur endlich werden?“ 


Des Schreiend und Streitens wirb mehrum mehr, 


Die Nitter klirren und ſchlagen fehr, 

Wie fle die Wuth bethoͤrte. 
Es laͤrmt ein jeder, ſo viel er will, 

Doch ploͤtzlich wird es wieder ſtill, 

Daß keinen Laut man hoͤrte. 


Da zeigt ſich daͤmmernd fern ein Rauch, 
Und hier und dorten Flammen auch, 
Die immer heiler brennen, 
Ach Dörfer ſind's, daß Gott erbarm ! 
Und Weib und Kind, die nat und arm 
Bol Angft durch's Feuer rennen, 


Wie aber, find die Menfchen denn toll ? 
Es ift ihrer Leiden Maaß ja vol, 
Das Elend ungeheuer; 
Nun machen fe ſich Muftk noch dazu, 
Sie haben des Springen nicht Raſt noch Ruh, 
Und tanzen um dad Feuer. 


Der Pilger war ein guter Mann, 
Der Jammer greift an das Herz ihn an, 
Er weint’ manch heiße Thräne, 
Da tritt ein Zwerglein zu ihm Bin, 
Der lacht ihn an mit haͤmiſchem Sinn, 
Und grinft in feine Zähne: 


„Du weineft verkehrt, o Menfchenwicht, 
Ich zeige Dir wohlein ander Licht 
In dunkler Geifterftunde. 
Die Armen dort wiffen nicht, wer fie fchlug s 
Man lenkt fie heimlich mit weifem Trug, 
Sie find nicht mit im Bunde." 


„Bald ift vorüber der erſte Schreck, 
Dann magft Du gebieten jedem Zweit 
Du wirft es dankbar fpüren.“ 

So ſprach der Zwerg, that wohl bekannt 
Und nahm vertraulich ihn bei der Hand, 
Ihn in die Schlucht zu führen, 


Hinunter geht ed den Feljengrund, 
Da liegt der feurige Söllenhund, 
Der fchleicht voll Grimm zur Seite. 
Nach Stiegen und Gängen ohne Zahl, 
Steh’n fie im unterird’fchen Saal, 
Bon unermep’ner Weite. 


Da figen der fchmeigenden Männer viel, 
Die treiben ernfthaft ein feltfam Spiel, 
Der Bilger fteht’8 mit Beben. 

Und wie e8 dreimahl ängftlich Flopft, 
Hätt’ er wie gern die Ohren verftopft, 
Er meint, es gilt fein Leben. 


Die Diänner winfen , er ſoll ſich nah’n, 
Er Soll ven Bruderkuß jebt empfah'n, 
Dort oben fit der Meiftr. 
Schon glaubt er, beginne ver Weihe Feſt, 
Da hält ihn ein Todtengerippe feft, 
Zur Hölle ſinken die Geifter. 


Dem Pilger wird e8 kalt wie Eis, 
Er wifcht fich von der Stirne den Schweiß, 
Es ſchildern's keine Worte. 
Er finft zu Boden in bitterm Gram; 
Und wieber war, als er zu fich kam, 
Er an dem vor'gen Orte. 
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„D weh mir," Sprach der Pilger zu fich, 
„Wie weit noch von dem Lande bin ich, 
Davon man doch gefchrieben; 

Wo Mil und Honig fich ergießt, 
Der Wein von felbft in die Faͤſſer fließt,  - 
Sich alle Herzlich lieben.“ | | 


Nun war’ es, als flöffe rundum ein Meer, 
Das wogte fo Hoch und wogte daher, 
Und zog ihn mit im Kreife; | 
Da ſchwammen der Fifchlein unzählig viel, 
Die trieben ſich, reckten die Köpfe zum Spiel, 
Sp wie ed ver Fifchlein Weife. 


Wie frei er fi im Meer bewegt, 
Die Teichte Welle empor ihn trägt, 
Er fühlt e8 mit Entzüden. 
Da ſieht er, wie hinter dem Eleinen d'rein, 
Der große ſchwimmt und fchlingt ihn herein; 
O was find das für Tüden ! 


Daß einer ſtets den andern frißt, 
Und des Verfchlingens Fein Ende ift, 
Es vünft ihn nicht gebeuer. 
Das Meer wird röther und endlich roth 
Wie Blut, und ſchwimmt voll Leichen und Tod, 
Es ſchnauben Ungeheuer. 


Das Meer iſt gleich, der Fiſch iſt frei, 
Doch dieſes Gefreffenwerven dabei, 
Es will ihm nicht behagen. 
„Viel Tieber dien’ ich dem fehlimmften Herrn“ 
So ſpricht er, „auf feſtem Lande gern, 
Und will ald Knecht mich plagen!“ 
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Hat irgend ein. Geiſt den Wunfch erhört? 
Er ruht im warmen Thal und hört 
In Blättern Lüfte wehen. 
Es giebt ihm Troft der Ruhe Genuß, 
Nur daß er die Kleider noch trocknen muß, 
Dann will er weiter gehen. 


Doch als er in die Höhe ſchaut, 
Haͤtt' er den Augen Faum getraut, 
Es athmet alles Freude. 

Am Hügel fieht er Citronen blüh'n, 
Es fchimmert durch das heitre Grün 
Das alte Prachtgebäube, 


Wie find die Marmorftufen fo breit, 
Die Säulen groß, die Gänge weit, 
Es wehen Sommerlüfte, 
Wohl muthig fletgt der wandernde Gaft 
Hinan, und ed betäuben ihn faſt 
Die vollen Blumenvüfte, 
Doch wie er fich müht und wie er fleigt, 

Sp hat er nie den Tempel erreicht, 
Es wachſen ſtets die Treppen, 
Es zieht ihn nieder, wie Blei fo ſchwer, 

Er freut fich nicht der Säulen mehr. 
Was mag er nach fich fchleppen? 


Iſt's etwa jenes fleinerne Bild, 
Zu dem er fich wendet und mit ihm fchilt: 
„Was gehſt du mir zur Seite?“ 
Das Bild hat wohl nicht Redens Brauch, 
Doch ſteht er ſtill, fo fleht es auch, 
Und geht er, geht's zur Seite, 
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Noch will er fich des Mannes befrei'n, 
Da wird er gebrüdt von andern zwein, 
Die auf der Schulter ihm figen ; 

Und als er die zu Boden gefchwenkt, 
Sieht er vier Heine feſt gehängt 
An feines Kleives Spigen. 


Wie fich vermehrt der Bilder Zahl, 
Je höher fleigt auch feine Dual, 
So ärger er umtflettet. 
Als würd’ er ſelbſt zu Stein und Erz, 
Sp fühlt er angſtbedrückt fein Herz 
Sich innen feftgefettet. 


„Bas follen die fleinernen Dinge, traun! 
Viel beffer wär’ es den Ader bau'n 
Und feiner felbft genießen." 
. Des Steigend ift er endlich fatt, 
Er fühlt fi) recht von Herzen matt 
Und kann ſich nicht entſchließen. 


Jetzt aber erhebt ſich ein kühlender Wind, 
Es weht ihm um die Stirne lind, 
Der Pilger ſoll erwachen. 
Ein Traum nur var geweſen, und Nichts 
Die Gaukelei des Schattengefichts, 
Zum Spott und Grau’n und Lachen. 


Die Morgenfonne begann den Lauf, 
Da fchlug er vollends bie Augen auf, 
Und furchte ſich der Reiſe. | 

„Wie dort der Stier am Pfluge zieh’ ;* 
| & ſprach er, „der Pflüger fingt Yin‘ Lied 
and ländlich froher Weife,“ 
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„Was ſollt' ich weiter wandern und geh’n, 
Ich kann e8 alles am Orte ja ſeh'n, 
Und nehme Theil am Ganzen. 
Ich Habe e8 weit und breit gefucht, 
Sch habe e8 wachend und fchlafend verfucht, 
Nun ift es Zeit zum Pflanzen.” | 


„Sp wird man doch vernünftiger flets, 
Nicht immer mit der Jugend geht's, 
Das find nur fchöne Worte, 
Wie Hab’ ich nicht geforgt und geftrebt, 
Wie manches nicht im Traum erlebt, 
Und fam doch nicht vom Orte.“ 


Es war um des Pilgers Muth gefcheh’n ; 
Sonft hätt’ er mögen nach Haufe geh'n, 
Bon wo er hergefommen. 

Nun blieb er eben wo er war, 
Und freut ſich all' der Weisheit fürwahr, 
Die er im Traum vernommen. 


— 0 nn 


Fr 


Die feindlidhen Brüder. 


oder: 
Der Zeitgeift.. 
1820. 
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E⸗ wohnen zwei Brüber im Lande, 
Die haufen weit und breit ; 
Sie Haben viele Verwandte, 
Zahlloſe in diefer Zeit, 


Sie find ſich mehrentheils Feinde, 
Ein jeder will haben die Welt; 
Mitunter auch einmahl Freunde, 

Sp lange die Welt noch Hält. 


Sie reißen fle auf und nieder, 
Daß Hören und Seh’n ihr vergeht; 
Sie fchleppen fle Hin und wieder, 
Weil Keiner den Andern verfteht. 


Der Aelt'ſte ſchlendert im echten, 
Sp wie er dad Rechte verfteht ; 
Der Jüngfte fehludert im Schlechten, 
Mas er ald das Mechte verbreht, 
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Sie führen Reden unzäßlig, 
Und hören fich ſelber fo gern; 
Sie fprechen fich jelber gefällig, 
Doch ift in den Worten Fein Kern. 


Das find die feindlichen Brüder, 
Der Alte Heißt Schlenvrian; - 
Und gentalifch bellt wieder 
Der Kleine Schludrian. 


Der Alte bricht ſich die Steine 
Vom Grunde der Mauer heraus; 
Zu flicken und flüden das Seine, 
So Schornſtein ald Speifehaus, 


Der Iunge würfelt in Freude 
Die Steine mit wechfelnder Hand; 
Er mauert fich fein Gebäude 
In Iuftigen, fliegenden Sant. 


Das find die bauenden Leute, 
Die fliten und bauen die Welt; 
Sie flicken und bauen für heute, 
Auf morgen ift niemand geftellt. 


Es pfeift fein Lied fo weiter 
Der muntre Schlubrian; 
Boll Angft- fteht auf der Leiter 
Der alte Schlenprian, 


Es Heißt, wenn ich nicht irre, 
Ihr Vater Schlechtrian; 

Der in der Seiten Gewirre 

Das Nechte nicht finden Tann. 


Er kann aus dem Schlamm ſich nicht winden, 
Noch ändern ſeinen Sinn; 
Er kann das Ziel nicht finden, 
Und tappt im Dunkeln hin. 
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Er Hat es all' vergeffen, 
Und halt fich die Ohren zu; 
Die Söhne zanken vermeſſen, 

Und laſſen ihm feine Ruh. 


Das find die Brüder im Lande, 
Die jchreien fo weit und breit; 
Es lärmen all’ ihre Verwandte, 
Und machen ven Geift ver Zeit. 


—— dd On 
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Geiſtes Ficht. 
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©, wird umfonft genannt, 
Mer nicht Geiftes Licht erkannt; 
Wiſſen ift des Glaubens Stern, 
Andacht alles Willens Kern. 
Lehr? und lerne Wiffenfchaft, 
Fehlt Dir des Gefühles Kraft 
Und des Herzens frommer Sinn, 
Salt es bald zum Staube Hin. 
Schöner doch wird nichts gefeh’n, 
ALS wenn die beifammen geh’n: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht, 
Und der Kirche ftille Pflicht. 
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5. ern von Eitelkeit und innerm Trug, 
Nahe dich mit Andacht jedem Buch, 
Wo des Herzens ſtille Wahrheitskraft 
Neu die Welt der Liebe ſich erſchafft. 
Betend wie am Altar Gottes Licht, 
So vernimm das heilige Gedicht, 
Wo des Lebens ſchmerzlich jchönes Spiel 
Dich zurückſenkt in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnſucht fließt der Schoͤnheit Quell, 
Nur der Demuth ſcheint die Wahrheit hell. 





Adels Zitte 
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Mı dem Schwerte fet dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 
Frei im Walde grüne feine Luft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruſt, 

Das Geſchwätz der Städte fol er flieh'n, 
Ohne Noth von feinem SHeerd nicht zieh’n, 
So gedeiht jein wachſendes Gejchlecht ; 

Das ift Adels alte Sitt’ und Recht. 


— DE 





Bentfolamd. 
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„Wimmer wird bie deutfche Nation vergeh’n, 
Neu vereint durch Gott einft auferſteh'n.“ — 
Hat ein edler König kühn gefagt, - 

Er zu diefer Zeit noch koͤniglich gedacht. 

An der Hoffnung Haltet treu, 

Unfer Herz ſchlaͤgt ewig frei; 

Burg, die nie ein Feind bezwingt, 

Wenn das Glück auch unterſinkt. 





Geſinnung des Königs, 


Mannes Herz in ſtarker Bruſt, 
Fern von weib'ſcher Sitt' und Luſt, 
So wie edle Krieger ſind, 

Sei der Koͤnig uns geſinnt; 
Immer fuͤr das Recht bemüht, 
Alte Satzung treu behuͤt't, | 
Gott vor allen ſtets gedient, 
Defien Lorbeer ewig grünt. 
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Srauentugend. 
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D. dem Würbigften fich giebt, 

Standhaft bis zum Tode Tiebt, 

Söhne flark dem Vaterland 

Zuführt flolz an Mutterband, 

Sei vor allen Frau'n geehrt, 

Segensvoll ihr Heil gemehrt. 

Mehr noch die, fo freudig ſchau't, 

Daß ihr Freund auf Gott vertraut, 
> Bieh’t in Sturm und Kriegägewalt, 

Wenn der Freiheit Ruf erfchallt. 
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Ex iſt des Mannes Herz, 
Demuth führt uns himmelwaͤrts, 
Strenge, die fich ſelbſt bezwingt, 
Schafft im Leben, was gelingt; 
Treu’ umfaßt fie alle drei, 

Lieb’ und Frieden noch dabei. 
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Deutſcher Sinn. 
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Koh mit Freunden raſch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeſtrebt, 

Von des Frühlings Luſt getraͤnkt, 
Geiſtes Aug' in Geiſt verſenkt, 
Iſt des Deutſchen Sitt' und Art, 
Die noch nie gewandelt ward. 
Was in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Fremder Himmel Hohes ſchafft, 
Ward von ihm alsbald erkannt, 
Wuchs ſo maͤcht'ger ſeiner Hand. 
Eines ihm Verderben bringt: 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empoͤret fein Gefühl: 
Fremder Mechte Iofes Spiel; 
Ewig bleiben die und fern, _ 
Ehr' und Freiheit unfern Stern. 
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Das Alte und das Hene. 
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Din folgt des Neuen Schein, 
Jener Iobt das Alt’ allein ; 
Irdiſch wirrt ſich mehr Die Zeit, 
Durch der Zeiten Widerftreit. 
Eines doch ift mir erfannt, 
Ewig jung mit Recht genannt; 
Alter Sehnfucht tiefes Lied, 
Was durch alle Herzen zieht; 
Neu ſtets grünt des Lebens Baum, 
Himmels Füll' in Tichtem Raum, 
Garten Gottes, der einft blüht, 
Wenn das Irvifche verfprüht, 
Immer neu wächft die Gewalt, 
Und quillt dennoch ewig alt; 
Wen das Band der Lieb' umflicht, 
Wer ald Kind zum Vater fpricht, 
Aufgenommen in.das Licht, 
Fragt nach Alt’ und Neuem nicht. 
Fragt ihr aber nach der Zeit, 
Wo der Menfch aljo gedacht, 
Sich in Demuth dargebracht, 
O wie Liegt ſie jegt und weit! 
Und fle war. doch einft, die Zeit, 
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Würde der Dichtkunſt. 


—— 


Wi jo jchnöde ſich zum Spott gemacht, 
Jene Weisheit, die ihr felbft erbacht; 
Sp vergeßt der hohlen Worte Schwall, 
Nehmt zu Herzen alten Liebes Schall! 
Mas verworren ward im trüben Streit, 
Wird zur linden Klarheit bier erneut; 
Aus der Dichtkunſt Wogen friedlich milo 
Steiget fanft empor des Himmels Bild. 











Liebes Seben, 


—— 


Sur und hold wie Kindes Scherz, 
Ruͤhrt die Lieb’ an unfer Herz, 
Jugendluſt in Flammen glüht 

Wie die Roſe Farben fprüht. 
Bitt’rer Scheidung hart Gefchoß, 
Bild des Grabes und Genof, 
Und des Lebens rauher Sturm, 

Iſt der Freude Todeswurm. 

Muß denn flerben fo. die Liebe, 
Giebt es fein Gefühl, das bliebe? 
Ja doch, wie aus Angſt und Beben 
Sich entreißt ein neues Leben, 

Das im Schooß der Mutter lacht; 
Sp von Leiden angefacht, 

Glaͤnzt aus Ihränen und ein Licht, 
Das von füger Hoffnung fpricht, 
Und von jener fchönen Welt, 

Die des Lebens Nacht erhellt. 
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Das Ewige 
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Srünte fallen, Roſen bleichen, 
Blüthe muß der Blüthe weichen ; 
Nimmer noch, vom Tode grau, 
Kifcht des Himmeld Sternenblau; 
Ewig auf und nieder ſchwellen 
Diefes Meeres alte Wellen. 

Alfo auch des Menfchen Lieber 
Schallen, ſchwinden, kommen wieber, 
Jede künftliche Geftalt 

Blühet fterblich, welket bald; 
Doch der Wahrheit felig Licht, 
AM umfcheinend, altert nicht. 
Wie die Zeit dad AM’ zermalme, 
Grünet diefer Hoffnung Palme; 
Eine Lieb’ im Herzen fchlägt, 
Die gen Himmel und bewegt; 
Denn aus Gottes ftillen Reichen 
Mußte fern der Tod entweichen, 
Und es wird der heil'ge Glaube, 
Keiner ird'ſchen Zeit zum Raube. 
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1:12 Schlegel’s Werke. X. 





Sprüche aus. dem Indiſchen.) 
1807. 
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1. 
einer fehreite der Menge vor; denn gleich iſt des Gelingens Frucht, 
Denn der That aber Unglüd folgt, büßt es gewiß des Führer 
Tod. 


x“. 


Als erkrankt? ober ſtuͤrb' er nie, fei auf Kenntniß bedacht, wer Elug. 

Als hielt ihn ſchon an den Locken der Tod, wandl' er den Pfad 
des Rechts. 

3. 

Einen Freund nur giebt es, Tugend, der im Tode noch zu und tritt; 

Das andre alles enteilet, mit dem Leibe zugleich zum Nichts, 





*) Diefeicherfepungen find auch im Sylbenmaaße dem Samftrit fo treu als 
möglich nachgebildet. 
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4. 
Katzen, wie auch der Stier, Widder, Krähen, ein fehlechter Menſch 
fodann; 
Die find fern von allem Zutrau'n, bier wird Vertrauen nicht 
gelobt. 
B. 
Fleiſch und Jauche, Unrath, Knochen, die bilden und den Men: 
ſchenleib; 


O mas haͤltſt Du an dem nicht'gen? Nah Ruhm tracht' alſo Du, 
mein Freund! 

Wenn man durch Ird'ſches das Ewige, durch das Unreine das, 
was rein, 

Ruhm für den Leib erreichen mag, was iſt dann unerreichbar noch? 


. 6. 


Das Metall eint der Maſſe Kraft, Thier’ und Vögel ver gleiche 
| Trieb; 

Furcht und Gier macht des Narrenvolks, und Sich ſehen ver Guten 
Bund, 


7. 


Im Unglüd muthig, gelafien im Glüd zu fein, 

Sinnvoll im Rathe revend, und tapfer im Kampf; 

In Ruhm flrahlen, und dennoch durchforfchen die Schrift, 
If großer Seelen Tugend und edle Natur. 


8 


Wer fich der Macht faljcher Gehülfen Hingab, - 
Betrogen durch fehmeichelnver Worte Zauber ; 
Wer auf die Welt Glauben und Hoffnung feget, 
Was wird nach Wunfch denen begegnen können ? 
| ge 
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9. 
Wer am hülfevertrauenden Freund, ber gut gefinnt, 
Trug verüben kann und Xrglift, 
Den betrüglichen Mann, wie kannſt, göttliche Du, 
Erde! ihn länger tragen noch? | 


10. 


Nicht ben Heißen erfreut, fich in fühlenber Fiuth— baden, Perlen⸗ 
ketten nicht, 

Schönduftenbes Sandelholz auch nicht alſo, zu erlaben ten 
Körper ; 

ALS vol Liebe die Rede des Gutdenkenden Luft innen und fchafft 
im Geift. 

Es ‚zieht Freundes Umgebung und weiſes Geſpraͤch ung an, wie 
mit Zauberkraft. 














IV. 
| Homanzen und Lieder. 


—n ee —- - 


— 
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Bei der Wartburg. 
180%. 


— — 3* 
8 — — 


Auf Berges Hoͤhen, 
Da wohnten die Alten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes! 
In Eiſen gewaffnet, 
Aus ſteinernen Burgen, 
So ſchau'ten ſie muthig zu Thale hernieder, 
Mo rund die Wälder allgrüne, 
In Sonne und Nebel gefleivet, 
Aus taufend Röhren Erfriſchung vuften, 
In ew'gem Sturme dumpfe Lieder raufchen, 
Fernher, 
Wie aus hohen Nordens dunkelm Geheimnis, 


Bol von Gedantken und ſelig 
Stehet der Mann, 
Im glühenden Sommer am Gitter, 
Den Helm von den Augen ſich drückend, 
Schauet verfolgend, 
Die ſchwindenden Züge, 
Nichtiger Wollen 


Nieſengebilde und Raͤthſel, 

Dazwiſchen ven fröhlichen Schwarm bes Beflügels ; 
Und Tächelt in Freuden, 

Wie breit und langſam 

Der Strom fich windet, 

Bald fehwarz, bald ſilbern, 

Durch grünende Anger. 

Die Iuftigen Dörfer zur Seite, 

Und zierliche Städte, 

Mit ſchlanken Thürmen und Glockenſpiele : 
Langſam dann im Thal gezogen, 

Auf allen Straßen und Wegen 

Orientes Reichthum in vollem Triumphe, 
Wagen und Maͤnner, 

Elephanten und Mohren, 

Blühende Stein’ und farbige Früchte, 
Indiens golvenfler Segen. 


Wenn der Frühling grünet, 
Sp ſchweift er im Walde ; 
Bald im Schwarm ber Gefährten, 
Bald vertieft er fich einfam, 

Wo Fein Tritt mehr ertönt, 
Wo das Neh nicht mehr flieht, 
Das beveutend ihn anfchau't, 
Aus ſittſam verfländigen Augen. 
Wohl bemerkt er das Zeichen, 
Denn himmliſch nah’t ihm 
Aus Waldesgrüne 

Die Hohe Frau feines Herzens, 
Die ſchweigend redet; 

Statt nichtiger Worte, 

Bolle Blumen ihm reichend, 
Zum Bunde der Treue. 





Und beide vom Dufte bezaubert, 

Im Schatten der Linde verfunfen, 
Schauen in felige Augen, 

Ruhen dem Frühling im Schooße. 
Freudig umarmt den Helden die Tugend, 
Und inmitten Ver Freuden 

Gürtet fie ihn mit gewaltigem Schwerte, 
Alle Lafter zu tilgen. | 

Mutdig nimmt er die Waffen, 

Froh der Freuden kehrt er am Abend 

Zu feinem Felſen wieder, 

Wo die Freunde zufammen 

Deutſcher Freuden. fich freuen. 

Wenn aber die braune Erde erflarrt ift, 
Die Flüffe leuchten wie Eifen, 

In weißem Laube die Wälder fchimmern ; | 
Dann horchen bei fröhlichem Feuer 

Sie alten Geſchichten, 

Wie Zwerge kuͤnſtlich in Höhlen leben; 
Sehen im Geifte . 
Dort unten die dunkelſte Tiefe, 

Don Lichtern durchſchienen, 

Voll Schäge und Mährchen. 


So lebten die Mitter, die Alten, 
Die Männer des herrlichen Landes! 
Und ſchieden fie endlich 
Sp nahm fie Michael freundlich 
In ſtarkem Arme, 

Bon: leuchtendem Eifen umkleidet, 
Und trug ſie gen Himmel, 

Zu Chriſtus und Karl dem Großen. 
Voll Andacht kniete der Ritter 
Und neigte das Haupt; 


Ganz brünflig zu fehauen, 

Den bimmlifchen Purpur der Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnung, . 
Bis fegnend Die Hand des Heilands ihn rührte. 
Kräftig ermannt er fih dann, _ 

Und tritt voll Ehre zu dem alten Karl, 
Daß der Greid ihm die Hände fehüttelt, 
"Und Roland und Reinald gebietet, 

Ihm volle Becher des Troftes zu reichen. 


ii Ga 
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Im Walde, 


— S — 


Windes Rauſchen, Gottes Flügel, 
Tief in Fühler Waldesnacht; 
Wie der Held in Roſſes Bügel, 
Schwingt fich des Gedankens Macht. 
Wie die alten Tannen faufen, 
Hört man Geiſtes Wogen braufen. 


Herrlich ift der Flamme Leuchten 
In des Morgenglanzes Roth, 
Oder die das Feld befeuchten, - 
Blitze, ſchwanger oft von Top, 
Raſch vie. Flamme zuckt und lodert, 
Wie zu Gott hinaufgefodert. 


Ewig's Raufchen fanfter Quellen, 
Zaubert Blumen aus dem Schmerz ; 
Trauer, doch in Linden Wellen, 
Schlägt und Iodend an das Herz; 
Fernab hin der Geiſt gezogen, 

Die und Inden, durch die Wogen, 





— 





Drang des Lebens aus der Hülle, 
Kampf der flarfen Triebe wild; 
Wird zur fchönften Liebesfülle, 
Durch des Geiftes Hauch geftillt. 
Schöpferifcher Lüfte Wehen 
Fühlt man durch die Seele gehen. 


Windes Rauſchen, Gottes Flügel, 
Tief in dunkler Waldesnacht ! 
Brei gegeben alle Zügel, 
Schwingt fich des Gedankens Macht, 
Hört in Lüften ohne Oraufen 
Den Gefang der Geifter braufen, 


— m — 


y3 


Am Bheine 0 


1802. 


— — 


D, freundlich ernfte ſtarke Woge, 
Vaterland am Tieben Rheine, 
Sieh’, die Thränen muß ich weinen, 
Weil das alles num verloren ! 
Die Selen, fo die Ritter ih erkoren, 
Schweigend dunkle Klagen trauern, 
Noch zerftüdkt die alten Mauern, 
zraurig aus dem Waſſer ragen, 
Wo in alter Vorzeit Tagen ° 
Hohe Helden muthig lebten, . 
Bol von Luft nach Ruhme ftrebten ; 
Franken, Deutfche und Burgunden, 
Die nun im bunfeln Steom verfchwunden, 
Tapfre Lanzen damahls ſchwungen, 
Noch die deutſchen Lieder ſungen, 
Die Verderbniß weit verjugen, 
Hand in Hand zum Bunde ſchlugen, 
In edlem Ritterthume, 
Aus aller Tugend Eine Burg zum Ruhme 
Durch alle Land' erbauten; 
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Da der Mann dem Mann noch traute, 
Deutfche Luft im Walde blühte, | 
Glaub’ in Demuth liebend glühte, 

Ach da Feiner noch alleine, . 

In des Herzend ‚tiefem Schreine, 

Um fein Vaterland. muß lagen, 

Selbſt ſich bittre Wunden ſchlagen, 
Wie ich hier am heil'gen Rheine 
Hohen Unmuths Thränen weine, 


Dunkle Trauer zieh't mich nieder, 
Will in Wehmuth ganz vergehen; 
Wenn ich fehe, was gefchehen, 

Wenn ich denke, was gewefen, 
WIN die Bruft in Schmerz ſich loͤſen! — 


So fahrt denn wohl, ihrlieben Wogen, 
Wo ich Schmerz und Muth gejogen ; 
Denn den Muth auch fühl’ ich ſchlagen, 
Und inmitten folcher Klagen 
Springt die Quelle ftarker Jugend, 
Und e3 waffnet fefte Tugend 
Unfre Bruft mit Heldentreue. 

Da entweicht venn alle Reue; 
Kann ich gleich mit Euch nicht Ieben, 
Sp ergreift Euch doch mein Streben, 
Mo ich wand’re, wo ich weile, 
Glühen Männer ‚blühen Lieber, 
Und ich fühle wohl Vertrauen, - 
Auf des Herzens Fels zu bauen, 
Eine neue Burg der Liebe, 

Die in allem Sturme bliebe, 
Mächtig durch die fernen Zeiten, 
Einen allvereinten Strom zu leiten, 


— 
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Einen Strom von Luft und Schmerzen, 
Alles aus dem eig’nen Herzen, 

Wo die Lieder al verfchlungen 

Alle Herzen wieberflungen, 

Hohe Sreunde dann verbündet, 

So der Freude Reich gegründet, 


— mn 
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Geſang der Erinnerung. 


Hestte Riefenzeiten, Ä 
Der Helden Wunberftreiten, . | 
Schlang' all’ die Dev’ hinab. 
Verſchollen ift die Klage, 
Verſtummt die graue Sage, 
Es deckt und all’ ein Grab. 


Dom Winterſchlaf ummunden, 
Biel taufend Jahr gebunden, - 
Dämmert der Menfch fo fort. 
Gebannt in engem Kreife, 

Nühfam die ird'ſche Reiſe, 
Erftirbt zulegt Dad Wort, 


Wenn Morgenroth erſcheinet, 
Nacht ung der Braut vereinet, 
Neu gruͤnt der alte Bund; 

In Heilge Fluth verſenket, 
Der Geiſt die Wunder denket, 
Oeffnet ſich bald der Mund. 


In Frühlings Gluth und Schatten, 
Wo Lieb' und Tod ſich gatten, 
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Erwacht die kühne Luft; 
Da brechen hohe Lieder, 
Die alten Quellen wieder, 
Aus der befreiten Bruſt. 


Nun Öffnen ſich die Zeichen; 
Es mag das Licht erreichen, 
Den Feine Zefiel hält. 

Die Erve blüht verwandelt, 
Der trunkne Dichter wandelt, 
In ſel'ger Geiftermelt. 


Erftaunt ob dem Belange, 
Horchet dem Fremdlingsklange, 
Vergeſſend Leid und Schmach, 
Nun frei der Menſch von Schmerzen, 
Und zieht in tiefem Herzen 
Dem mag'ſchen Strome nach. 


Doch bald iſt der verklungen, 
Wie brauſend er geſchwungen, 
Und wieder ſtumm das Grab. 
Es flammt das Lieb vergebens, 
Der wüfte Sturm bes Lebens 
Reißt es in Dep’ herab. 


Das find die alten Klänge, - 
Helden: und Klaggefänge 
Aus ferner Riefengeit. 
Dem Lieve muß gelingen, 
Sie wiever und zu bringen, 
Der Retter iſt nicht weit. 
Der Frühling wird erftehen, 
Es muß noch einft gefchehen, 
Was alle prophezeit. 


— ⏑ Gun — 


dr, Schlegel? Werke, X. 
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Frankenberg bei Achen. 
— DB 


In des Malen linden Tagen, 
Hört’ ich die alte Sage, 
Dort wo, bei warmen Quellen 
Die fanften Hügel grünend ſchwellen, 
Bon dem Wunderringe, 
Der Katfer Karol Eonnte zwingen, 
In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nach Achens Heitern Gründen 
Sich wie zur Heimath fehnte, 
Sp weit fein Meich fich dehnte, 
Bor allen Burgen, Landen, 
Gebunden Hier, wo füße Lieb’ ihn bannte. 


Spiegelhelle Seen, 
Ningsum die Büfche ſtehen 
Sah ich auf der Hügel Rüden, 
Wo zwifchen Gängen, Fleinen Brüden, 
Bäche durch den Wieſengrund Hinfliehen, 
Schwäne auf ven ſtillen Waffern ziehen, 
Kühl und warme Wellen 
Aus einem Boden quellen, 
Kinder an dem Brunnen fpielen, 
Die laue Luft fo Lind zu fühlen. 











Dort wo ſich die Mauern zeigen, 
Trümmer aus dem See auffleigen, 

Bon grünem Schilf und Mood umgeben; 
Da bat das Wunder ſich begeben, 

Daß durch mag’fche Kraft gebunden, 
Karl nicht eher Ruh’ gefunden, 

Mie alte Sage uns berichtet, 

Bis er bier die Burg errichtet, 

Wovon die Spur wir froh noch jchauen, 
Jedweden Frühling in den ftillen Auen. 


In füßer Luft gefangen, 
Den jehnenden Schmerzen nachzihangen, 
Bezaubert alle Sinne, 
Zwingt Karlen holde Minne, 
Dem tiefen Sehnen ſich ergebend, 
Einzig ſein Leben liebend, in Liebe lebend. 
Doch nimmer ward noch Minne 
Selig der ſel'gen Schäße inne. 
Tod will mit Minne ftreiten, 
Ein bitt'res Ende füßer Luſt bereiten, 
Sp muß auch Karles Gerz vergeben, 
Die Huldin fterben ſehen. 


Auch todt noch will er ſich von ihr nicht trennen, 
Wähnt, daß fie wieder ihn wird kennen. 
Das Grabmahl zu durchſchauen, 

Läßt er von Glas den Sarg erbauen, 

Und bruͤnſtig noch zu lieben 

Den füßen Körper fühlt er fich getrieben, 

Au dem Sarge feftgebunven, 

Schwinden ihm die fchnellen Stunden. 

Nicht Durft noch Hunger fühlend, 

Spricht er mit feinem Schmerz nur fpielend. 
7 % 
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Die Diener feh’n mit Trauern 
Immer.den wilden Wahn noch dauern; 
Da naht Turpin der Weife, 

Deffnet ven Sarg fo leiſe, 

Weil Karl, deß Obrwohl Zauber trafen, 
Auf einen Augenblick entſchlafen, 

Und zieht den Ring vom Finger 

Der ſchoͤnen Leiche, den Bezwinger 
Bon Karles Herzen, | 

Das frei num wird von Schmerzen. 


"Der Zauber iſt verſchwunden, 
Von dem Wahn entbunden, 
Will Karl ſchon entfliehen, 
Einſam auf Berge ziehen. 
Da ſieht er ſtille Seen 
Vor ſeinen Augen ſtehen. 
Sind die Schmerzen gleich verſchwunden, 
Fühlt er ſich dennoch feſt gebunden. 
Das ſtille Waſſer ohne Wog' und Wellen 
Erregt im eignen Aug' die Quellen 
Gelinder Thraͤnen; 
Unendliches Sehnen, 
Will in die Tief' ihn ziehen, 
Er kann nicht fliehen. 
Hier hat den Zauberring verſenket 
Der Weife, ver auf feine Rettung denket; 
D’rum nad den flillen Sen 

Muß fein Auge immer jehen. 


— Gag. 
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Sanct RVeinold. 


— S — 


S anct Reinold als Einflenel war 

Der Andacht wohl ergeben, 
Vergefien hatt’ er ganz und gar 
Des Ritters Luft und Leben. 
Er fucht fi feine Wahlftatt aus 
Bei Kölln, der Stadt am Rheine, 
Tafelbft zu bau’n ein Gotteshaus, 
Das wünfcht er noch alleine, 


Der Bau war all’ fein Augenmerk, 
Er treibt es unermünlich, 
Bollenden will er feh’n das Werk, 
Sodann nur fterben friedlich. 
Schon fieht er, mie der Bogen fpringt, 
Der Chor an rechter Stelle ; 
Und wenn des Thurmes Kunft gelingt, 
Iſt fertig die Kapelle. | 


Vom Bauen ift Verdruß nicht weit, 
Herr Reinold muß es büßen; 
Die Knechte waren arge Leut', 
Die leben ihren Lüften. 


108% 
Der alte Ritter fich ihm regt 
Ob diefem faulen Wefen, 
Treulich mit Fäuften er fie Schlägt, - 
Schilt fie mit frommen Reden. 


„Wenn ihr zum Bau verbroffen fein, 
Die Hand in Schooß wollt legen, 
Mit Schwagen bringen bin die Zeit, 
Den Leib in Wolluft pflegen; . 
Sp feid ihr ſchlimme Knechte wohl 
Bor Gott und Aller Augen, 
Die man zur Arbeit zwingen fol, 
Daß fle zu Frommen taugen.“ 


So treibt er's fürder Tag für Tag, 
Streng haltend auf dem Rechte; 
Vor Sonnenaufgang ift er wach, 
Treibt an die faulen Knechte. 
Kaum daß er fich gedulden Tann, 
Das Gotteshaus zu fehauen, Ä 
Da will er fürder beten dann, 
Sein Grab ſich ſelber bauen. 


Indeß die Knechte halten Rath, 
Wie fte ihn möchten faflen, 
Bereven fich zu fehlimmer That, 
Weil fle fein Strafen Haften. 
Faulheit vor allein in ver Welt 
Iſt wohl die ärgfte Sünde; 

Der Böfe feit ven Faulen hält, 
Die alte Tück' entzündet, 


Reinold, der redlich ihnen’ traut, 
Kam wieder da gegangen; 
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Beginnen die zu murren laut, 

Sp ſollt' es nun anfangen. 
Sie werfen nach, ihm manches Stüd, 
Furchtſam ihn zu umflammern, 

Bis endlich da er fällt zurüd, 
Schlagen fte ihn mit Hammern. 


Als tobt nun auf dem Boden lag 
Der fromme Herr im Blute, 
Da flieh’n fie wie vom Donnerfchlag, 
Verrückt in wilden Muthe. 
Bauern ded Weges fanden ihn, 
Die ihn fogleich erkannten ; 
Erſchrocken knien fie bei ihm hin, 
Für ihn zu Gott fich wandten. 


Prachtvoll ward er beflattet dann 
Mit Singen und Geläute, 

Die Bahne weht dem Zug voran 
Der fchwarzen Trauerleute, 

Und in. der fchönen ‚Sahne war, 
Auf buntem Schmudgefilve, 

In ſchwarzer Farbe, brennend Kar, 
Roß Bayard abgebilvet, 


Panzer und Handſchuh ziert den Sarg, 
Den Helmbufch flieht man wehen 
Am Steine, der ven Helden barg, 
Glödlein und Stab daneben. 
Und nun, wo er erjchlagen war, 
Auf dieſer jelben Stelle, 
Ward neu errichtet ein Altar, 
Man zeigt noch die Kapelle. 


NE 
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Das perfunkne Schloß. 


® U? 
— 8 — — 


2 Andernach am Rheine 

Liegt eine tiefe See; 

Stiller wie die iſt keine 

Unter des Himmels Hoͤh'. 
Einſt Tag auf einer Infel 
Mitten darin ein Schloß, 

Bis Frachend mit Gewinfel 

Es tief hinunter fchoß. 


Da find’t nicht Grund. noch Boden 
Der Schiffer noch zur. Stund, | 
Mas Leben hat und Odem, 

Ziehet hinab ver Schlund. 
Sp fihritten zween Wand’rer 
Zu Abend da heran, . . 

Zu ihnen: trat ein and'rer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verfanf, 
Ihr mir die Kunde fagen, 
Sp habet defien Dank. 
Ih wand’re ſchon feit Jahren 
Die Lande aus und ein, 
Manch Wunder zu bewahren 
In meines Herzens Schrein.“ 
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Der jüngfte von den zween, 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach, das ſoll geſchehen, 
Sp wie ich's hörte zwar. 
„Als noch die Burgen flunden 
Lebt’ da ein Mitter gut, 
In Trauer feft gebunden, 
Grämt’ er den ſtolzen Muth.“ 


„Warum er dad muß dulden, 

Hat keiner noch gejagt; 

Ob alter Väter Schulden 

Ihm das Gericht gebracht; 

Ob eig’ne Miflethaten 

Ihn rifien in den Schlund, 

Wo keiner ihm mag rathen 

In offnen Grabe Mund.“ 


So ſprach ‚von jenen Leiden 

Der jüngfte an dem Ort, 

‚ Der Frembling dankt den Beiden, 
Als traut’ er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten, 
Wie ſprichſt du falſch, o Sohn! 
Es ſoll ver Menfch nicht richten, - 
Find't jeder feinen Lohn.“ 


„Wahr iſt's, es Haufen Geiſter 
Da unten wundervoll, 
Doch nimmer ſind ſie Meiſter, 
Wer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 
War ehrentreu und recht, 
Noch rühmen alte Lieder 
Das edele Geſchlecht.“ 


„Nur daß ſo ſchwere Trauer 
Das Hetz ihm haͤlt umſpannt, 
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D’rum fucht er öde Schauer, 
AM Freude weit verbannt, 
Und des Geſanges Klagen. 
Sind feine einz’ge Luft: 
Nur diefe Wellen fchlagen Ä 
Einſam an feine Bruſt.“ | 


„Wohl jene Waffer v’runten 
Sind voller Klag’ und Schmerz. 
Stets einfam wohnt dort. unten, 
Wem fle gerührt das Herz. 
Denn alles was vergangen, 
Schwebt lockend vor dem Blick, 
Es fteigt aus dem Gefange 
Klagend die Welt zurüd.” 


„Die Gegenwart verfchmwinnet, 
Die Zukunft wird und hell, 
Und was die Menfchen bindet, 
Geht unter in dem Quell. 
Mer in den Schwermuthäwogen . 
Das Licht im Auge Hält, 
Hat hier ſchon überflogen 
Die Banden diefer Welt.“ 


„Sp dünft mich, daß die Geifter 
Durch Neid in ihrem Grab, 
‚Ihn, des Geſanges Meifter, 
Zogen den Schlund hinab. 
Wir feh’n wie jedes Schöne 
Des Todes Wurm verdirbt, 
Schnell fliehen fo die Töne, 
Und der Gefang erftirbt." 

„Wem alle Zukunft offen, 
Klar vie Vergangenheit, 
Setzt oben bin fein. Hoffen, 
Flieht aud der flarren Zeit, 
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Und wenn er nicht ſo Dachte, 
So haft das Irv’fche ihn; 
Wo es den Tod ihm brächte, 
Lockt es ihn ſchmeichelnd hin.“ 


So treten nun die Dreie 
Tiefer in dunkeln Wald, 
Wie er des Danks ſie zeihe, 
Erfinnt ver Fremd' alsbald. 
„Und liebt ihr denn Gefänge, 
Ich bin Gefanges reich, 
So follen Wunderklaͤnge 
Erfreu’n euch alfogleich." 

Es hebt von allen Seiten 
Belang zu Flingen an, 
Bald Flagend wie von weiten, 
Bald fchwellend himmelan. 
Wie Meereöwellen braufen, 
Bricht’3 überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Graufen, 
Hört es ihr flaunend Ohr. 


Der Fremd' ift nicht zu fehen, 

Doch jcheint ein Rieſenbild 

Bern übern See zu gehen, 

Wie Abendwolfen mild; 

Und wie hinaufgezogen 

Seh'n ſie, die ihm nachſchau'n, 
Raufchen empor die Wogen, 
Seh'n es mit Luſt und Graun. 


— a 
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Eintritt indie deutſche Schweiz. 
1804. 


— 


| Seeier athmet jchon die Bruft, 
Höher fehlägt einfame Luft, 
Friede iſt e8, was bier weht, 
Sanft zu inner'm Herzen geht, 
Daß fein Schmerz da nimmer ftürmt, 
Wie ſich Berg auf Berg anthürmt, 
Hohes Schweigen und ergreift, 
Wildes Streben nicht mehr ſchweift, 
Hier auf fliller Alpenhöh’, 
Mo der fernen Gipfel Schnee, 
Sp die Sonne golden mahlt, 
Ernft zu und hernieder ftrahlt. 
Selig, wer da Hütten baut, 
Einfam der Natur vertraut, 

"Der Erinnerung nur lebt, 
Ganz fich felbft in fle vergräßt, 
Einzig auf das Lied nur denkt, 
Das ihm Gott in's Herz gefenkt, 
Der den Dichter auserkor, 
Daß er bracht’ an's Licht hervor 
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Alten Heldengeiſtes Spur, 

Stiller Schönheit Blumenflur, 
Fern von jener wüften Welt, 
Die und AM in Feſſeln hält. 
Möcht’ ich einft jo glüdlich fein, 
Solchen Friedens ‚mich zu freu'n, 
Diefer ſchoͤnen Berge Höh’n 

Noch als Heimath wiederfeh'n ! 
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Im Speßhart. 
1806. 


‘ 
— ey 
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Gegrußt ſei Du viel lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luſt, 

Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, 
Erinn'rung mir die Bruſt. 


Jahrtauſende wohl ſtand'ſt du ſchon, 

O Wald fo dunkel kühn, 

Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Grün. 


Wie mächtig diefer Aeſte Bug, 
Und dad Gebüfch wie dicht, 

Was golden fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. u 


Nach oben ftreden fie ven Lauf, 
Die Stämme grad’ und flarf; 

Es ftrebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Mark. 


Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 

Der Blätterfchmud der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsgluth. 
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Natur, hier fühl? ich deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 

Beflemmend dringt und doch befannt 
Dein Herz in meined auch. 


Dann den? ich, wie vor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht ! 

Der Freiheit Sohn ſich Dein gefreut, 
Und was er bier gevadht. 


Du warft ver Alten Haus und Burg; 
Zu diefem grünen Zelt, 

Drang Feines Feindes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 
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Wehfelgefang. | 


’ — ©, o 
‘ nen 


Ber Alte. 


Es stinkt im Kryſtall das flüßige Gold, 

Trinke die Wellen, ven Müßigen hold! 

In Flammen laß’ baden fröhlich den Muth, . 

Gleich Blumen und Stern fcheint Traubenblut. 
Laß' dir verfünden ein trunfnes Wort, 

Vom Licht des Demanten am dunfeln Ort. 

Ein feuriged Waffer ift Stein doch der Kern, 

Feuer und Waſſer umarmen ſich gern ; 

Sie zieh’n ſich und flieh’n fich, verſchwunden dem Blick, 
In Blumen bleiben fie gebunden zurück, 

Das feurige Waffer des Steines im Kern 
Schießt wieder zufammen im Blumenftern, 
Die Blume verduftet, es duftet die Frucht, 
Den flüßigen Geift entreißt man ber Flucht, 
Da lebt und wogt er im goldenen Tranf, 
Winket uns lüftern aus leuchtendem Schranf. 
Nun ſprich mir und ſage von Deiner Braut, 
Deine Luft fei Tühn dem Alten vertraut, 


| Der Junge, 
D Mannes Luft, zu lieben den Freund; 
Wie dad Auge der Braut ift lieb mir der Freund; 
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Der Freuden Bertrauter, im Leinen Rath, 

Sp mild in Worten, kraftvoll zur That. 

Wie Toll ich, Meifter, die Toben genug, 

Deren Blick wie ein Blitz von oben mich fchlug? 
Hoch ift die Geſtalt, aller Wonne Luft, 

Das Aug’ iſt dunkel, ftolz ſchwillt die Bruſt. 
Den Helvinnen gleich, nicht flerblichen Weibes, 
‚Die Glieverfülle des herrlichen Leibes. 

Die ſchwarzen Locken voll umflammen das Haupt ; 
Wem des Mundes Blume fich öffnet, ver glaubt, 
Es werd’ aus der Bruft das Herz ihm geraubt. 
Wem er lacht, wohl ift der Schmerz dem geraubt, 
Aller Kraft entrafft, vor Wonne krank, 
Schmacht' ich fo in Luft, fern von Wein und Gefang ; 
Dich reden hör’ ich gern von Wein und Gefang, 
Sp red’ im Liede, nimm bes Liebenden Dank. 


Der Alte, 

Ich Eenne fle auch, die Blume des Lebens, 

Der Frauen Schöne, die Blume des Streben; _ 

Des ſchuͤchternen Maͤdchens ſchlanke Geſtalt, 

Des ängftlichen Flüſterns Zaubergewalt, 

Die zarte Blüthe, das gold'ne Haar, 

Das fromme Auge des Kindes klar; 

Das zierliche Weib dann zum Scherze geſinnt, 

Muthwillig wie luͤſterne Knaben ſind; 

Bezaubernd wie ſie ſorglos ſich zeigt, 

Verſtohlen winkend, wem ſie geneigt; 

Die blühende Mutter auch, ſonnengleich, 

Im Kranze der Kinder noch blumenreich. 

Wie die hohe Jungfrau doch keine blüht, 

Wo auf voller Wange die Roſe glüht; 

Aus dunkelm Auge leuchtet ihr hoher Muth, 

Wem es leuchtet, dem waͤchſt wohl froh der Muth. 
Sr. Schlegel’s Werke, X, 8 
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Der Junge. 
Hoch fühl’ ich ven Muth mir fchlagen wohl, 
Froh in Luſt vergeß’ ich der Klagen wohl! 
Der Liebe Kraft fchafft mir Heldenfinn 
Und Helventrieb, fo jung ich wohl bin, 

Ber Alte. 

So hör’ ich dich gern, des Muthes genung 
Schlägt noch in der Bruft mir, du machſt mich jung. 
Nun höre von Wundern den Heldengefang, 
Der Ahnen Denkmahl die Zeiten entlang, 
Die Thaten ver Ehre, Gedanken des Ruhms, 
Slorreiche Zeiten’ des Ritterthums, 
Der tapfern Kriegsluft Zaubergewalt, 
Dazwifchen ber Liebe hohe Geſtalt. 
Muthig wandeln wir zu gleichem Ruhm' einft, 
Wenn zum Ihatenbund Du Dich mir vereinſt. 

Ber Iunge 
Dir folg’ ich im Lied’ und im Reben gern, 
Dein Wort leuchtet mir wie der Liebe Stern. 
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Aura f. 
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Won Helden und Kaiſern Kunde vernehmt; 

Wer Tnechtifch denkt, entfliche befchämt. 

Den Deutfchen fing? ich des altveutfchen Ruhms 
Herrliche, Blume des Adelthums. | 

Ich hört’ und durchdachte manch” Lied, mannich Buch; 
Der Kunde nachforfchend in Kabel und Trug. 

Leiht dann das Ohr mir, erfchließt Euer Herz; 

Ich fage von Siegen, Ruhm, Freud und von Schmerz. 





8 * 
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Des Vaters Abſchied. 
(Bruhräd,) 


— S: — 


Die Fauſt iſt ſchwach, das Haar iſt grau, 
Ich mag kein Roß mehr lenken; 

Das Herz, ich fühl' es, Sohn! genau, 

Will ſich zur Grube ſenken. 

Nimm hier den Panzer, nimm das Schwert, 
Zieh’ hin und fei des Vaters werth! 


Graufam hält jegt der Feind den Sieg, 
Die Helden find geftorben ; 

Schon dreißig Jahre tobt der Krieg, 

Und noch Fein Recht erworben! . 
Vielleicht dem kommenden Gefchlecht, 
Srünt einmahl wieder Fried' und Recht. 
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— An Siderie. 


O rannte Troſt vom Himmel ſcheinen, 
Und Hoffnung in Dein ſanftes Herz! 
Dein Leid, ich macht' es gern zu meinem, 
Mitklagen wollt' ich, mit Dir weinen 
Und gaͤbe ganz mich hin dem Schmerz. 


Als Thraͤnen in Dein Auge drangen, 
Da rührt’ es tief mir an die Bruſt, 

Wie wir von Trauer all’ umfangen, 

Am Licht der Liebe einzig bangen, 

In Sehnfucht, Schmerz und dunkler Luft. 


Was mich bedraͤngt, das ruht verfchlofien, 
Sp wie in dunkler Grabeskluft; 

Dein Anblid hat den Fels erfchloffen, 
Daß mild in Thränen hingeflofien- 

Der ram aus feiner alten Gruft. - 


Dein Anblick, Huldin! hat aufs Neue 
Mir innen das Gemüth bewegt, 
Blume der Demuth und der Treue ! 
Daß ich der Erde gern mich freue, 
Wenn ſie noch ſolche Lilien trägt. 
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Wie wir am Abend aufwärts fchauen, 
Nicht wild in flürmifcher Begier, 

Mit fanfter Wehmuth zu den blauen 
In Licht geſchmückten Sternen: Auen, 
Sp ſchau' ich, füße Magd, zu Dir. 


Ich ſehe Dich mit leiſem Beben, 
Obſchon mich Feine Furcht bewegt ; 
Rein bift Du, frei, dem Gott ergeben, 
Der, wie Gefahren Dich unifchwehben, 
Liebend die Arme um Dich fchlägt. 


Der veutfchen Frauen Zier und Blume 
Seh’ ich in Deinem Bild erneut, 

Die einft zu ſchoͤn'rer Zeiten Ruhme, 
In frommer Minne Heiligthume, 
Geweihter Helden Aug’ erfreut. 
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Sülle der Liebe 


— en — 
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En jehnend Streben 
Theilt mir das Herz, 
Bis alles Leben 
Sich löft in Schmerz. 

In Leid erwachte 
Der junge Sinn, 

Und Liebe brachte 
Zum Ziel mich hin. 

Ihr edle Flammen 
Wecktet mich auf; 

Es ging mitfammen 
Zu Gott der Lauf. 

Gin Feuer war es, 
Das alles treibt ; 

Ein ſtarkes, Flares, 
Was ewig bleibt. 

Was wir anftrebten, 
Was treu gemeint; 
Was wir durchlebten 
Bleibt tief vereint. 

Da trat ein Scheiden 
Mir in die Bruft; | 
Das tiefe Leiden 
Der Liebesluſt. 
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Im Seelengrunde 
MWohnt mir Ein Bild; 
Die Todeswunde 
Warp nie geftillt. 

Biel taufend Thraͤnen 
Slofien hinab; 

Ein ewig Sehnen 
Zu ihr in's Grab. 

In Liebes Wogen 
Wallet der Seil, 
Bis fortgezogen 

Die Bruſt zerreißt. 
Ein Stern erſchien mir 
Dom Parabies ; 

Und ‚dahin flieh’n wir 
Bereint gewiß. . 
Hier noch befeuchtet‘ 
Der Blick ſich lind, 
Wenn mich umleuchtet 
Dieß Himmelskind. 
Ein Zauber waltet 
Jetzt uͤber mich, 

Und der geſtaltet 

Dieß all nach ſich. 

Als ob und vermähle 
Geiſtesgewalt, 

Wo Seele in Seele 
Hinüberwallt. 

Ob auch zerſpalten 

Mir iſt das Herz; 
Selig doch halten 
Will ich den Schmerz. 


— ⏑ — 





191 


Andenken. 
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Es iſt ein Kind in Weibesbluthe, 
Das ſteht mir ewig im Gemuͤthe 
Und nimmt mir die Gedanken Bin; 
Wo fte ift, flieh’n dahin die Tage, 
Und ift fle fern, fo füllt die Klage 
Mir wonnevoll ven ftillen Sinn, 


Laß mich von ihrer Schönheit ſchweigen, 
Sie bleibt in Ewigkeit mein eigen, 
Doch bring’ ich fle zum Opfer dar: 
Die Seele, die Du einzig Tiebteft, 
Die Du in Lieb’ und Leiden übteft, 
O Sar! Dein Bild und Dein Altar. 


In Trauer leuchtet ihre Schöne, 
Der Bruſt entfließen Klagetoͤne, 

Sie iſt des Himmels Zauberkind; 

Ach, konnte ſie vom Schmerz geneſen, 

Und koͤnnt' ich ihre Banden Iöfen, 

Ich eilte zu ihr, ſchnell und lind. 


Wie würben wir uns felig fühlen, 
Es blühte aus den Frühlings Spielen 


\ 
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Ein himmliſch Leben wohl hervor; 
Mit Geiftes Arm wollt’ ich fie faflen, 
Die zarte Seele nie mehr Yaflen, 
Und riffe fie zu Gott empor. 


Dort fänken wir am Throne nieber, 
Und fängen dankbar Liebeslieder, 
Und blieben ewig dann bei Gott; 
Da endet alles Erdenweinen, J 
Kann uns das Leben nicht vereinen, 
Vermaͤhl' uns Du, o ſüßer Tod! 


Und ſoll ich denn bei ihr nicht weilen, 
So laß mich durch die Welten eilen, 
Und ſende Deinen Diener fort; 
So weit den Geiſt die Flügel tragen, 
So weit ver Liebe Wellen fchlagen, 
Ein treuer Bote Deinem Wort. ° 


Ihr Geifter aber, Euch befehle 
Zur Obhut ich die Engel-Seele, 

Daß Ihr die Schwefter wohl bewacht; 
Eilt zu ihr hin auf jede Klage, 
Umſchwebet ihre flücht’gen Tage, 
Gießt Licht in ihrer Leiden Nacht. 





V. 


Dyriſche 


Bedichte, 
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Gebet 


— S : — 


WW. könnt' ich, Vater, noch wohl zagen, 
Da Deine Hand mich fichtbar führt. 
Das Unglüd ſoll mich nicht zerfchlagen, 
Dankbar hab’ ich. es oft gefpürt. 

Nun fühl’ ich recht ein feſt Vertrauen, 
Ruhig auf was da kommt zu fchauen; 
Dein Wink ift was meich teifft, Dein Ruf, 
Dir hab’ ich ganz mich übergeben, . 
Bollführend treu, was mein Beruf, 

Und darf nach anderm Gut nicht ftreben. 


Sp lange der Natur in Armen 
Der erſtgeborne Ervenjohn 
An ihrer Brufk nur will erwarmen, 
Wo fände wohl fein Herz den Lahn ? 
Da muß er bald fich freu’n, bald weinen, 
Der flücht’gen Schönheit Kranz vereinen 
Und Herz von Herzen dann getrennt, . 
In vüfter Leere umgetrieben, 
Slieh’t ihn dad Leben, wie er's kennt, 
Er fühlt den Tod in feinem Lieben. 
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. Nun aber weiß ich, wie Du Teiteft, 
Die felber ſich Dir anvertraut, 

Wie allen Du den Weg bereiteft, 

Die Du als Kinder haft geſchaut. 
Endlich erwacht vom ird'ſchen Schlummer, 
Gewaffnet gegen Sorg’ und Kummer, 
Fühl' ich mit Beben die Gewalt 

Des hohen Bundes im Gebete, 

Wo diefer Erd' ver Geift entwallt 

Zu Gott als feiner Nuheftätte, 


Mer einmahl, Herr! Dich angerufen, 
Tritt ein in fremde Geifteswelt, . 
Kühn wandelt.er die Simmelsftufen, 
Wo Deiner Liebe-Hauch ihn Hält; 

Ein Leuchten aus des Herzens Grunde 
Knuͤpft ihn an Dich zu ew'gem Bunde, 
Frei von der ird’fchen Feſſel Band, 
Dem weltlichen Geſchick entzogen, 
Leitet fortan ihn Deine Hand 
‚Durch diefed Dafeins wilde Wogen. 


Sp laß’ auch mich nicht unterfinken, 
Verdopple mir noch Kraft und Muth, 
Gehorfam folg’ ich Deinen Winken, 
Dein ift mein Trachten, Dein mein Blut. 
Und woll'n mich Schmerzen wiln ergreifen, 
Der Trauer Sturmwind unftät fehmeifen, 
Sp führe Du mir. Freunde zu, 

Die Dir getreu in gleicher Liebe, 
In's Herz mir hauchen fanfte Ruh, 
Männlich vereint mit ſtarkem Triebe, 


Mit Muth foll fich der Mann umkleiden 
In diefer wilden Zeiten Sturm, 
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Standhaſt dafteh’n in allen Leiden, 
Im wüften Meer ein Felſenthurm; 
Je grimmiger die Feinde fchnauben, 
Sp feiter an den Retter glauben, 
Der und den Frühling wieder bringt, 
Wenn einft die ird’fche Pforte offen, 
Der Geift hinauf zum Vater dringt, . 
Erfüllt wird, was wir alle hoffen. 
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Anden Retter. 
1803. 


Ei. herbei zur retten, 
O Menfchenfohn, und brich des Fremdlings Ketten! 
Laß Dich den Tod gelüſten, 
Zum zweitenmahle Dich mit Sieg zu rüſten! 
Des Tigers grimme Klauen 
Zerreißen Deines Fruͤhlings Blumenauen; 
Der Banden all' entlaſſen, 
Wankt alles, wogt und kriegt in wildem Safe; 
Wer treu noch, ganz verrathen, 
Wird ſchlimm gelohnt der alten Tugend Thaten. 
Laß, wieber zu erfcheinen, 
Dich envlich doch erflehen von ven Deinen! 
Zu Dir den frohen Glauben 
Soll Feiner Arglift Finfternig uns rauben. 
Als König wirft Du kommen, 
Des Herzend Opfer ift Schon angeglommen ; 
Nicht ferne find die Zeiten, 
Da man Dir wird die Lagerftatt bereiten. 
Als Löwe wirft Du flegen, 
Als Adler in der Sonne Lichtglanz fliegen ; 
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Strafen den Fürft der Böfen, 
Wirft Du vom fchlimmen Ioch Dein Volk erlöfen. 
Der Ehre treu, dem Rechte, 
Sind dennoch jet auch Deines Volks Gefchlechte; 
Vereine Du nur wieder 
Zu einer Treue Bund die Heldenbrüder. 
Den wir als Retter grüßen, 
In Liebe ſinkend zu des Königs Füßen, 
Laß Deine Lieb’ und erben, 
Kämpfen gleich Dir den fchönen Tod doch ſterben. 


\ 


dr. Schlegels Welke. X. | 9° 
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Auf dem Seldberge 
1806. 


— 
8 — — 


Wi. ſtill iſt es hier oben, 
Wo kein Gebüſch mehr blüht, 
Ueber die Berg' erhoben, 
Wo nie der Sommer glüht ; 
Wo felbft der Schall perklungen, 
. Kein Vogel je gefungen 
Sein froh gefellig Lieb. 


. Zum Teppich Moos gebreitet, 

Auf wüften Heidefeld 

Die Felſen weich umfleibet; 

Wohin. das Auge fällt, 

Bon Berg, Thal, Schloß und Wäldern, 
Stäpdtebefä'ten Feldern, 

Ein’ unermeſſ'ne Welt. 


Den Wanderern zufammen 
Lodern einſame Flammen 

Am Felſenbette auf; 

Oede den Pfad herauf, 

Ein ſchaurig Thal zur Seite, 

In nebelferner Weite | 

Schimmernd der Ströme Lauf. 
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Und wie ich nun betrachte, 
Mas mir das Herz erfreut, 
AM forgfam das beachte, 

Da wird es klar fo weit; 
Ich ſehe fich entfalten 

Bor meinem Blick die alten 
Kunden der grauen Zeit. 


Nach Kriegerweife handeln, 
German'ſcher Männer Schar, 
Seh’ ich fe da und ‘wandeln ; 
Wo einft ihr Lager war, 
Auf jened Berges Höhen, 
Dünkt mich fie noch zu fehen, 
Den König auch fürwahr. 


Aus diefen felben Zeiten, 
Scheinend im Nebelrauch, 
Sind wohl, die dort fich breiten, 
Die Hünengräber auch; 
Sich wehrend der Gewalten, 
Lebten da frei im Wale 
Sie treu dem alten Brauch. - 


Dann durch die Schranken dringen, 
Im hoben Sieger Glüd, 
Die Helden vor und bringen 
Freiheit der Welt zurück. 
Es ſtroͤmt die Fluth der Schmerzen 
Mir fragend Hin zum Herzen ; 
Wer bringt fle und zurüd? 


— — 


9* 
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Huldigung 
Im Sommer 1806, 


— S: — 


Win fol unfer Herz denn huld'gen, 
Mer errettet und die Welt? | 
Schon vergeh’n die. Sündenfchuld’gen, 
Aber wann erfiheint ver Gel? 
Hoffnung zeigt fich ſchon von weitem, 
Wenn der Glaube nur nicht ſinkt; 

Laß ven Schwur uns ihm bereiten, 
Der die Feinde einft bezwingt. 


Einmahl wird das Glück fich wenden, 
Sthnelle wankt des Böfen Macht, 
Einmahl muß der Gräuel enden, - 

Und nicht immer bleibt es Nacht, 
Unfrer Ahnen alte Kunde 
Iſt es, was mir Hoffnung giebt; 
Wann, belehrt in treuem Bunde, 
Man das Alte wieder Tiebt. 


Schmählich, zu der Roͤmer Tagen, 
Sank die ſchone Sreiheit Hin; 


133 


Deutichland mußte Feſſeln tragen, 
Doch es blieb der muth’ge Sinn; 
Aus des Vaterlandes Wäldern 
Drang der Helden Schar ‚hervor, 
Wo wir wandeln, auf den Feldern, 
War des Ruhmes hoͤchſter Flor. 


Als durch Bürgerkrieg im Reiche 
Dieſes edle Volk zerfällt, 

Unter eig’nem, grimm’gem Streiche 
Sich zerftört die deutſche Welt; 

Ja auch da noch blüht Die Ehre, 
Und e8 geht vom Kaiſerhaus, 

Wie die Zwietracht ich vermehre, 
Wancher hohe Retter aus. 


- Rudolf, deſſen fefte Tugend 
Lenkt die Welt zum Recht zurüd; 
Jener Ritter, vefien Jugend 
Reich umgürtete das Glück; 

Doch vor Allen unerfchüttert 
Ferdinandes hoher Muth, 

In dem wildſten Kriegsgewitter 
Alten Glaubens Schirm und Hut. 


Jetzt noch leben Heldenſproſſen 
Von dem heiligen Geſchlecht, 
Das, fo oft au Blut geflofien, 
Wiederbrachte Fried’ und Recht. 
Drum, bis zu ben leßten Tagen, - 
Wachſe dieſes Adlers Kraft! 
Alles laßt für die uns wagen, 
Die bis jetzt uns Heil geſchafft. 


Auch noch andre Staͤmme grünen 
Von des alten Ruhmes Wald; 
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Fürften find die Frei’ und Kühnen, 
Edel ift des Muths Gewalt. 
Wer uns rettet von dem Feinde, 
Wann die Schulden all’ gebüßt, 
Wer die lang’ Getrennten einte, 
Sei ald König und begrüßt. 
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Frieden. 
Sm Sommer 1808. 


— (u — 


Wohl mag in dieſen Zeiten 
Verrath die Fluͤgel breiten, 
Das Edle untergeh'n; | 
Nichtig war all’ ihr Streben, 
Und ohne Herz ihr Leben, 

Wie mocht es wohl befleh'n ? 
Wie grünte Friede wohl, 

Wo vor des Neives Biſſen, 
Von Gier und Angft zerrifien, 
Nichts Hohes athmen ſoll? 


Soll aber ſchon hienieden, - 
Don Gott herab, der Frieden 
Gürten der Erde Bruft, 

Daß fern der Menfch von Reue, 
Sich Eind in fehöner Treue, 
Des Himmels fei bewußt; 

So kehrt zu Gott zurück! 

Des Glaubens hohe Palme, 
Der Hoffnung Segenshalme 
Bringt euch der Liebe Glück. 
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O laßt das wilde Streiten, 
Wollt kindlich nur bereiten 
Euch auf den großen Tag, 
Wo wieder hier zu kommen, 
Zur Rettung aller Frommen, 
Der Herr uns einſt verſprach. 
Vom Herzen reißt den Wurm, 
Seid wieder Gottes Kinder, 
So wird die Zeit gelinder, 
So ſchweigt der wilde Sturm. 


Als Gott ihr widerſprochen, 
Die Treu' ihm habt gebrochen, 
Da war ed, wo's begann; | 

Ihr wolltet alles faflen, 

Als wild ein wüthend Haſſen 
Mit Blindheit euch umſpann. 
Der Tod entſtieg dem Grab, 
Die Liebe war entflohen, 

Voll Mitleid ſah'n die hohen 
Maͤchte auf uns herab. 


O Thorheit zu beweinen, 
Daß, blinden Wahns, will meinen 
Der Menſch, er ſei nun frei; - 
Und doch in tiefem Herzen 
Die rettungslojen Schmerzen, 

Der ſchoͤne Bund entzwei. 
Es riß des Lebens Band, 
Daß alles Tod nun ſchwebet, 
Im Sturme zagt und bebet, 
Findt Feiner Hoffnung Land, 


Was fchnöde ihr zerflörtet, 
Da ihr euch jelbft bethörtet, 
Kann Hochmuth nicht erbau'n. 
Was möchtet ihr erfinnen ? 
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Ihr jeht ed all’ zerrinnen, 

Habt felber Fein Vertrau'n. 

Was Gott und liebend gab, 

Wie mögt ihr's neu erichaffen ? 
Der Menſch Tann ſich nichts fchaffen, 
Als nur fein eigen Grab. 


Soll Friede denn euch blühen, 
Müpt erft in Liebe glühen, 
Erfchliegen euren Sim; 

Laßt euch die Worte mahnen, 
Kehrt zu den alten Fahnen, 
Betreuer wieber hin! 

In ſtiller Bruft genäbrt, 

Muß. Fried’ und Demuth wohnen, 
Der alte Glaube thronen, 

Eh' Heil und wieberfehrt. 
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Anden Ufern des Mains. 
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Hier, wo um meinbefränzte Hügel 
Der Strom fi ſchlingt, 
Sanft gleitend, wie des Schwanes Flügel, 
Erfriſchend durch die Wiefen dringt, 
Des Schiffleind ftille Bahn, gezogen 
Auf fehlangengleich gemunnnen Wogen, 
Sich um die Berge ſchwingt; 


Hier, wo im fruchtbegabten Thale 
Der Rebe Kraft, 
Genährt vom ftarfen Sonnenftrahle, 
Sp golonen Weines Trank erfchafft, 
Der einft die Enkel noch erheitert, 
Zu Lievern ihre Bruft erweitert, 
Den Muth der Sorg’ entrafft; 


Wo froh gefinnt die veutfchen Franken, 
Voll Kraft und Luft, 
Am Schwachen Trübſinn nie erkranken, 
Fröhlich des freien Muths bewußt; 
Wie einzle Blumen auf der Zluren, 
Zeigen der alten Sitte Spuren, 
Der alten Deutfchen Luft ; 
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Hier rührten muthig Linde Lieber 
Mir an dad Herz, ' 
Die alten Ströme brachen wieder 
Hervor, und es verſchwand ber Schmerz. 
Was ſanft im Lied' ergoſſen weinet, 
Starrt ſchweigend innen ſonſt verſteinet, 
Wie kaltes grauſes Erz. 


Doch, gleitend auf des Liedes Wellen, 
Wird alles mild. 
Oft ſpiegelt ſich in dieſen Quellen 
Die Sonne und der Sterne Bild; 
Fort wie des Lebens Schiff gezogen, 
Iſt auch des Unglücks Sturm entflogen, 
Und keine Zeit mehr wild. 


Wohl muß ein ew'ger Frühling grünen. 
Dem fel’gen Dann, 
Der feines Herzend nur erfühnen . 
Und fich den Freund verbünden Tann. 
Euch Wellen grüß’ ich d'rum bed Maines, 
Gar oft gedenkend des Vereines, 
Der fehöner dort begann. 


- — —. 
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Aufdem Seldberge 
1806. . 


—a— 
“ de} 


WI; ſtill iſt es Hier oben, 
Wo ein Gebüfch mehr blüht, 
Ueber die Berg’ erhoben, . 
Wo nie ver Sommer glüht ; 
Wo felbft der Schal yerklungen, 
‚ Kein Bogel je gefungen 
Sein froh gefellig Lied. 


. Zum Teppich) Moos gebreitet, 

Auf wüften Heidefeld 

Die Felſen weich umkleidet; 

Wohin das Auge fällt, 

Bon Berg, Thal, Schloß und Wälbern, 
Stäptebefä’ten Feldern, 

Ein’ unermeſſ'ne Welt. 


Den Wanderern zufammen 
Lodern einfame Flammen 
Am Felſenbette auf; 
Dede den Pfab herauf, 
Ein fchaurig Thal zur Seite, 
In nebelferner Weite | 
Schimmernd ver Ströme Lauf. 
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Und wie ich nun betrachte, 
Was mir dad Herz erfreut, 
AM forgfam das beachte, 

Da wird e8 Flar fo weit; 
Ich ſehe fich entfalten 

Bor meinem Bli die alten 
Kunden der grauen Zeit. 


Nach Kriegerweiſe handeln, 
German'ſcher Maͤnner Schar, 
Seh’ ich ſte da und wandeln; 
Mo einſt ihr Lager war, 
Auf jenes Berges Höhen, 
Dünkt mich fie noch zu fehen, 
Den König auch fürwahr. 


Aus dieſen felben Zeiten, 
Scheinend im Nebelrauch, 
Sind wohl, die dort fich breiten, 
Die Hünengräber auch; 
Sich wehrend der Gewalten, 
Lebten da frei im Walde 
Sie treu dem alten Brauch. 


Dann durch die Schranken vringen, 
Im hohen Sieger Glüd, 
Die Helden vor und bringen 
Vreiheit der Welt zurück. 
Es firömt die Fluth der Schmerzen 
Mir fragend Hin zum Herzen ; 
Mer bringt fle und zurüd? 


—u a 
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Nur irdifch ihre Treue, 
Doch ewig grünt ihr Kranz; 
Sp laß und zwei es gruͤnden, 
Den Gottedmuth entzuͤnden. 


. Das Siegel unferd Bundes 
Im Schrein des Gerzendgrundes, 
Sei inniges Gebet ; Ä 
Und die verborg’ne Handlung, 
Wo Gott in der Berwandlung. 
Sichtbar vor uns entſteht; 
Sog je den Wein des Lebens 
Ein Kranker wohl vergebens? 


Es kettet unfre Einung 

Der Glaub' an die Erſcheinung 
Der Gottes Wiederkunft. 

Die Heil'gen vor'ger Zeiten, 
Und die noch Fünftig ſtreiten, 
Sind Bürger Einer Zunft; 

Wo zwei in Gott beifammen, 
Leuchten der Allmacht Flammen. 


Als Bruder aufgenommen 

Sei jeder und willfommen: 

- Der einzig Gott nur liebt. 
Sp wird ber Bund fich mehren 
Lichtmauer und umwehren, | 
Woran der Feind zerftießt. 
Aus Keimen, zart verfchlofien, 
Wird bald ein Weltall Iproffen. 


Allmaͤchtig ift die Treue, 
Und jedes göttlich Neue 
Tritt Iangfa in die Zeit; 
So duldend mußt” entfalten 
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Und himmliſch fich geftalten, 
Die erfte Ehriftenheit; 

Aus einem Meer von Thränen 
Stieg auf das Licht des Schönen. 


Vielleicht, daß einft dieß Dulden, 
Durch unſers Gotted Hulden, 
Sich wendet noch im Tod; 
Daß wir noch glorreich flerben, 
Folgend die Palm’ erwerben 
Dem himmlijchen Gebot ; 
Wie jene freud’gen Scharen, 
Die Gottes Helden waren, 


Nicht da, wo wild vergofien, 
In Strömen Blut geflofien, 
Blüht nur der Helvenfinn, 

Die irdifche Zerftörung, 

Der grimmen Luft Bethörung, 
Wie brächte fie Gewinn? 
Nur wer ſich Gott ergeben, 
Lebt recht ein Helvenleben. 


Der Hoͤlle ſelbſt entfliegen, 
ft jenes blut'ge Siegen, 
Sp nicht für Gott gefchieht ; 
Zum Kampf ſoll ſich bereiten 
Der Chriſt, für Gott zu flreiten, 
Bis der ihn zu fich zieht, 
Des Muthes wolPn wir ſtehen, 
Sollt' alles auch vergehen: 
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Anruf. 
Zu Anfang des Sabre: 1807. 
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© ihr Binden, die berberbend, 
Ja ſchon ſterbend, 
Doch den Hader nicht vergeſſen, 
Düntfeld noch vermeſſen, | j 
Nicht vernehmt die Hand, die euch gejchlagen ! 
Fruchtlos ohne Reue, 
Schallt nur eitel euer Klagen, 
Fern von Demuth und von Treue, 
Endet euer Stolz nun in DBerzagen. 


Sohn der Liebe, woll'ſt vereinen 
Doch die Deinen, 

Daß der Zwietracht‘ dunkle Binde 
Vor dem. Blick verſchwinde, 

Alle Deines Heiles Licht erkennen, 
Und in Dir verbündet, 

Gern ſich alle Bruͤder nennen, 

Neuen Muths ihr Herz entzündet 
Ewig mög’ in Liebesflammen brennen. 


Welcher Hölle Ungewittern 
Dürft’ erzittern 
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- Wohl Dein Volk, wenn einig wieder, 
Es wie eh dem bieder, 
Wandelte im alten Heldenglauben? 
Gottes Himmel offen, 
Mag Zerſtörung uns umſchnauben, 
Steht nur feſt der Liebe Hoffen, 
Darf kein Haar vom Haupt das Schickſal rauben. 


Jenen keimt, das Herz bethoͤrend, 
Selöftzerfidtent, 
Hier ein Gift, und zu umfchlingen, 
Feſſelnd zu durchdringen, 
Bis wir dann dem Tode Preid gegeben. 
Gitlen Duͤnkels Streiten, 
Kalter Habfucht zaghaft Beben, 
Muß dem Feind den Weg bereiten, 
Und umgarnt mit Ohnmacht unfer eben. 


Heiland, ver die Welt errettet, 
Als umkettet 
Sie von ird'ſchem Ruhme trunken, 
Lag in Luſt verſunken, 
Sterbend hießeſt Liebe auferſtehen! 
Müſſen Deine Krone 
Wir fo arg verfpottet fehen, 
Darf der Mord mit grimmem Höhne, 
Wüthend fo durch Deine Saaten gehen? 


Auf der Zeiten Woge ſchwankend, 
Kraftlos wanfend, - 
WIN das Schiff des Glaubens finfen, 
Ihm Fein Stern mehr winken, 
Daß die Treuen fchon verftummt erblaffen. 
Nirgends fchimmert Rettung, 
Sturmwind, naht fle zu umfaſſen, 
Und in ſchrecklicher Verkettung 
‚ BIN ein Räuber nun dad Steuer faſſen. 
Ir, Schlegel’s Werte, X, 10 
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Einfam muß der Treue- wallen, 
Einfam fallen, . 
Mandeln an dem oͤden Strande . 
Ohne Liebesbande, 
MüheyoN durch Neid und Sorge ziehen. . 
Kraft ift feinem Munde 
Wort und Lied umfonft. verlishen? 
Jeder hohen Gotteskunde 
Sieht er Sohn ihm Lachend all entfliehen. 


Eitel ſtroͤmen aus der Kehle, 
Ohne Seele, 
Wort und Rede, mehr verwirrend 
Noch den Geiſt, der irrend 
Sich den Schein zur Wohnung hat erforen; 
Mit den Zeichen ſpielt er, 
Deren hoher Sinn verloren, 
Nach dem eitlen Schinimer zielt er, 


Todt ſchon lebend, und dem Nichts geboren. 


Soll dieß Elend nimmer enden, . 
Nie ſich wenden, 
Soll erlofhen und verborben, | 
Jnnen ganz erftorben, 
Gott, Dein Ebenbild ver Menfch verlieren ? 
Soll ſich tief erniedernd 
Bloͤd' er wandeln gleich den Thieren, 
Keinen Laut der Lieb’ erwiedernd, 
Soll nichts Goͤttlich's mehr die Erbe zieren ? 


Nein, e8 hat ver Herz des Lebens 
Nicht vergebene 

Goͤttlich für das Licht gefritten, 

Und den Tod erlitten, 
Das Geſpenſt der Hölle zu zerflören ; 
Er, der all’ vereinet, 
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Die den Auf der Liebe. Hören, 
Wird, fo weit der Himmel fcheinet, 
Seiner Kaͤmpfenden Gebet erhören. 


Ja, es nahen fehon die Tage, 
Wo die Klage, 
Sich in Wonn' und Schreck entfaltet, 
Wenn der Richter waltet, 
Finſterniß und Gutes ernft ſich fcheiven ; 
Sich vereint das Gleiche, 
Lichtumkrängt das fromme Leiden, 
Angſtvoll klagt der irdiſch Reiche, 
Gottes Trennung keiner mag vermeiden. 


Dieſe Felſen, die jegt brechen, 
Alle fprechen 
Bon der göttlichen Grjigeinung, 
Selige Bereinung ° 
Ernten bald, Die treu dem Ziel ausharrten; 
No im Sturm und Dunkeln. 
Woll'n wir d'rum des Morgens warten, 
Muthig ob der Hoffnung Funkeln, 
Das zur Sonne wird in Gottes Garten. 
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An Corinna 
1807. 


Won Lieb" und Schmerz verwundet, 
Sat wohl Dein Geiſt erkundet 
Des Lebend-Wonn’ und Pein. 
Durch harter Willkür Bande, 
Getrennt vom Baterlande, 
Fühlt ſich Dein Herz allein ; 
And wenn die Schranke fällt, 
Du wieder aufgenommen, 
Entflieh'ſt Du, ach! beflommen 
Aus diefer fremden Welt. 


Du jahft des Elends Spuren = | 
Auf jenen fchönen Fluren, | 
Wo alle Künfte bluͤh'n; 

Des Krieges rauhes Wetter 
Umftürmt die kuͤhnen Netter, 
Die für die Freiheit glüh’n; 

- Um fchroffer Felſen Riff 
Wird ſchwankend fortgezogen, 
Auf wilden Meereswogen, 
Im Sturm des Lebens Schiff. - 


- 
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Kühn wachlen Nordens Klippen, 
Doch nie entfließt ven Tippen, 
Der holden Freude Laut, 
Weh' auch, wer Schmeichellüften, 
Des Südens Blumenvüften, 
Die Sinne hat vertraut. 
Es baut ver Geift fein Grab 
Im Felſen der Gedanken, 
Matt fühlt die Seel’ erkranken, 
Mer fich der Freud’ ergab. 


D hartes Roos der Erbe, 
Daß nichts vollendet werde, 
Ward und voraus beftimmt. 
Kein Sehnen mag ed wenden, 
Bis aus des Todes Händen 
Der Menfch die Heilung nimmt, 
Ja, auch. der Liebe Gluͤck, 
Durchleuchtet nur vergebens, 
Die dunkle Nacht des Lebens, 
Laͤßt einfam uns zurüd. 


O möchte Troft ſich nahen, 
Geſang Dein Herz umfaben, 
Dir gleiten in die Bruft ! 
Laß Dir ein Wort verkünden, 
Der Hoffnung. Licht anzünden, 
Von ewig heitrer Luft. 

Ja, ſchon hienieden grümt 
Des Himmels ſel'ger Garten, 
Wer heimlich fein zu warten, 
In Demuth fich erfühnt, 


Da gilt kein Schmerz noch Sterben, 


Ein jever mag erwerben 


150 


Den milven Friedenskuß. 

Da welken keine Blumen, 

In dieſen Heiligthume 
Quillt neu ſtets der Genuß. 
Was unſre Bruſt zerſtoͤrt, 

Loͤſ't bier ſich auf in Wehmuth, 
Und vor der heil'gen Demuth 
Flieht was uns einſt bethoͤrt. 


Ja auch des Nordens Schauer 
Entkleiden ſich der Trauer, 
In ſanftem Fruͤhlingsglanz; 
Die neu belebten Fluren 
Geſchmuͤckt mit Himmelsſpuren, 
Umflicht ver Liebe Kranz. 
Es weicht des Nebels Grau, 
Das Licht ſcheint Heil und Heiter, 
Der Bli dringt immer weiter 
In das geſtirnte Blau, 


Die ſchon im Tod Verlornen 
Und die noch Ungebornen 
Sind alle liebend Eins. 

Der Sternenwelten Geiſter 
Sind Glieder auch und Meiſter 
Des irdiſchen Vereins; 

In allen ſchlagt Ein Herz, 
Schlaͤgt hin in freien Wellen, 
Hin zu der Liebe Quellen, 

Zu loͤſchen jeden Schmerz. 


Ja, ſelig macht der Glauben, 
Die Welt mag dem nichts rauben, 
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Der ſich der Lieb’ ergiebt; 
Es blüht ein neues Leben, 
Die Himmel nieverfchweben, 
Je inniger man liebt. 

Da flieht die Neue weit, 

Da mag Fein Stachel bluten, 
Doch in den ird'ſchen Fluthen 
Gilt ewig wüfter Streit. 


Sp fterbe denn, was flerblidh, 
Wirf von Dir, was verderblich, 
Vergiß das Frevelland ; 

Es knuͤpft an alle Seelen, 
Die frei das Schöne wählen, 
Dich feft ein Hohes’ Band. 

. Auch fteht noch undeflegt 
Der Freiheit Fels im Meere, 
"Der Zeit zur hohen Lehre, 
Daß nie der Muth erliegt. 


Soll aber Alles finfen, 
Kein Licht der Hoffnung winken, 
Bleibt die Erinn’rung doch; 
Jahrhunderte verfanten, 
Unfterblicher Gedanken 
Gebilde athmen noch ! 

Und jene ew'ge Stadt, 
Umfaffend alle Zeiten, 
Die fanfter dort entgleiten, 
Winkt Dir als Auheftatt, 
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Mühkehr des Gefangenen. 
| Zu Ende des Jahres 1807, 
—— 





Vater, Söhne, Brüder, ſtrömt herbei! 
Den die Ketten nicht bezwungen, 
Iſt errettet, iſt nun wieder frei, 
Dem Gefangnen iſt's gelungen, 
Zu den Brüdern iſt er heimgekehrt; 
Sehnſucht haͤtt ihm faſt das Herz verzehrt, 
Freude loͤſſt jetzt alle Zungen, 


Weil die Freude nun die Rettung preift, 
Die dem Krieg fein Schwert zerbrochen, . | 
Sinkt erinnernd im fich ſelbſt fein Geiſt. 

Was gelitten, was verbrochen | 
Seine Brüder, fühlt fein deutſches Gerz ; 
Muth im Auge, doch noch bleich von Schmerz 
Hat die Wort’ er ausgeſprochen: 


„O feid nur jego treuer, 
So zeigt ſich bald ein neuer 
Morgen nach dunkler Nacht! 
Wir Haben viel erduldet, 

Ja Schlimm’res wohl verſ chuldet, 
Und ſind noch kaum erwacht. 
Ein neuer Lenz ſoll grünen 

Aus der Zerſtoͤrung Sieg, 

Neu ſich der Geiſt erfühnen 

Und jeder Zwift verfühnen, 

Nach Iangem Bürgerkrieg." 
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„Sind unf’rer Zwietracht Strafen 
Die Wunden, die und trafen, 
Nicht und dad bittre Joch? 

O wollt nicht Länger ſaͤumen, 
Mit wachen Augen träumen 
In der Verwirrung noch. 
Wie foll fich frei entfalten 
Der edle veutfche Geiſt, 
Und wieber groß geftalten, 
Wenn ihr nicht erſt Die alten 
Lafter vom Herzen reißt I" 


„Bo warft du, deuticher Adel ? 
Man fah nur Schand und Tadel 
In deinem-üpp’gen Thun. 

Nach ſchnoͤdem Golde trachtend, 
Kein Recht noch Sitte achtend; 
Was helfen fle dir nun, 

Der eitlen Schwäche Krüden, 
Und was des Bürgers Raub ? 
Du magft ven ſtolzen Rücken 
Sp knechtiſcher denn büden 
Bis nieder in den Staub.“ 


„Es zürne dem Gefange 
Ob folchem herben Klange, 
Kein wahrhaft Enler nicht! 
Wohl blieben treu ver Ehre, 
Wie auch der Sieg fich kehre, 
Und viele treu der Pflicht. 
Als Kämpfer im Verhaͤngniß 
Vergoſſen fie ihr Blut; 

Es beugt ja Fein Bedraͤngniß 
Und Hält auch kein Gefängniß 
Den freien Mannesmuth.“ 


EG 
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„Ihr, die Gott auserfehen, 
Die Wahrheit zu eripähen, 
Begeiftert hohen Muths ; 

- Ihr Denker, Lehrer, Dichter, 
Wie wart Ihr ſelbft Vernichter 
Des anvertrautn Guts! 
Nicht ward zum Spiel gegeben, 
Und nicht zu eitlen Ruhm, 
Zum Himmel ſoll anftreben, 
Dieß innre Geiſtesleben, 

Und iſt ein Heiligthum. 


„Ihr wolltet alles richten, 
Des eignen Volks Geſchichten 
Nur blieben unerkannt. 
Wie habt Ihr noch geſtritten, 
In der Zerſtoͤrung Mitten, 
Um jeden nicht'gen Tand! 

Was auch der Sturm zerſchlagen, 
Der Ichheit kalte Luſt 
Berauſcht' Euch, Neides Nagen, 
Als ob kein Herz geſchlagen 
Euch in der hohlen Bruſt.“ 


„Ihe Fürſten auch des Landes, 
Vergaßt des alten Bandes 
Getaͤuſcht durch fremden Trug. 
Gewiegt in falſchen Sitten, 
Wart ſelbſt Ihr fremd inmitten 
Des Landes, das Euch trug. 
Durch Reden und Ermahnen 
Ward noch kein Sturm gedampft! 
O, haͤttet Ihr die Ahnen 
Des Ruhms Euch laſſen mahnen, 
Die ritterlich gekaͤmpft.“ 
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„Die Ihr das Deutiche hemmtet, 
Dem Recht? Euch wiberftemmtet, 
Um eitten Wahn und Lohn; 
Ehrt jeßt die fromme Milde, 
Por Rudolfs, Karles Bilde, 
Am alten freien Thron, 

Werft Euch in Demuth nieber, 
Ahmt ihren Enten nad! 
Seid ernft wie fle und bieber, 
Seid rechte Zürften wieder, 
Und werbet endlich wach.“ 


„Du Volk, das dankvergeſſen, 
Nur tavelteft vermeilen, 
Was Hohes Dir erichien;. 
In der Berblendung lebteſt, 
Unwürbig Dich beftrebteft, 
Was groß, berabzuzieh'n: 
Bis dann die Dir Geſandten 
Zu fpät Dein Loben preift, 
Sp manchen lang verfannten, 
Unwürbig oft genannten 
Bon Gott erfüllten Geiſt.“ 


„Wann ehrteft Du im Stillen . 
Der Kaifer bievern Willen, 
Die es fo treu gemeint? 

Du folgteſt jedem gerne, 

Nur Deinem rechten Sterne 
War nie Dein Sinn vereint! 
Gern wüfchet dieſe Flecken 

Ihr jetzo von Euch ab, 

Und möchtet. in dem Schreden. 
Mit Eurem Blut erweden 
Die Helden aus dem Grab!" 
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„Brei iſt von Schuld nicht Einer, 
Ya, von und allen Keine, 
Iſt, der nicht fehmer geirrt. 
Nur laßt und frei bekennen, 
Und endlich das erkennen, 
Was uns fv Yang verwirrt. 
Wir flehen in ver Reihe 
Der edlen Völker doch; 

Wie auch die Zeit und zeibe, 
Des Unglüds Hohe Weihe 
Giebt und Die Krone noch." 


„Wie der in wilder Wiüfte 
Wohl einfam rufen müßte, 
Wo ihn Fein Auge ſieht; 
So in der: jeß’gen Menge, 
Recht mitten im. Gevränge, - 
Erſchalle Du mein Lie! 
Nicht Unheil nur verkündend, 
Das überall ja droht, 
Den Muth auch neu entzündend, 
Die treu noch find, verbündenn, 
Beflegend Schmach und Top.” 


„So lang ver Frühling grüttet, 
Sich Liebe froh erfüßnet, 
Die Klage bricht hervor; 

Sp lang' noch Lieder fehallen, 
Des Herzens Flammen mallen 
Zum Gott des Lichts empor; 
Und hohe Forſcher denkend 
Die ew’gen Wunder feh’n, 
Den Blick zur Sonne lenkend, 
Zur Tiefe wieder ſenkend, 
Wird Deutjcher Geift beſteh'n.“ 
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„Und wären auch des Bundes, 
Im Raum des Ervenrundes, 
Genoſſen weit erfreut; 
Noch tönen ja die Lieder 
In allen Herzen wieder, 

Der Bund ift bald erneut. 
Der Zukunft denn entgegen . 
Die fchon fich offenbart, 
Soll ſich der Muth bewegen, 
Die Hoffnung wieder regen; 
Nur fei fle-treu bewahrt.“ 


„Richt Faltem Dünkel fröhne, 
Kein Gottes Licht verhöhne, 
Wem deutſch Bas. Herz noch fehlägt. 
Nein, freud’ger Ruhm gegeben 
‚Sei jedem großen Streben, 
Wie es auch Nahmen trägt. 
Laßt an der Treu’ uns halten, 
Die milder Friede lohnt, 
Nicht irren Zwiſt und fpalten, 
Den Geift nur in uns walten, 
In dem die. Wahrheit wohnt.“ 


Alſo fprach er hoben Muthes voll, 
Den Fein Unglüd Hat bezwungen ; 
Nicht von Lob und eitler Klage ſcholl, 
Was den Brüdern er gefungen. 

Der gefangen war, iſt wieder frei! 
Väter, Söhne, Deutfche ftrömt herbei, 
Ewig feft in Eins verfchlungen,“ 
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Gnte Beiden. 
1808. 
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VDes Krieges grauſer Arm umſchloß die Erde, 
Doch ſeh' ich wieder froher Hoffnung Zeichen, 
Wie fern in Nacht das Ziel, das wir erreichen, 
Wie Strom auf Strom. auch noch vergoffen werbe. 


Reuvoll, daß der Verrath belohnt nicht werbe, 
Hör’ ich der Habfucht Wölfe heulend Feichen ; 
Nicht mehr verborgen will der Tiger jchleichen, 
Zeigt kühn am Tag die blutige Geberbe, 


D'rob zitternd will die falfche Brut verzagen, 
Die Nacht if finfter, noch bei flillen Flammen, 
Harret ver ftolze Adler auf ven Morgen. 


Der junge Loͤwe ſchlummert noch verborgen ; 
Macht er, fo flürzt ned Tigers. Bau zufammen, 
D’rum lodert auf, ihr Flammen, laßt e8 tagen! 
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Geläbde. 
Zu Anfang des Jahres 1809. 


— S:· — 


€; ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich Vaterland zu retten. 
Wohlen, es gilt, du feift befreit, 
Wir fprengen deine Ketten!- 
Nicht fürder foll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath 
In deinem Schoß ſich beiten. | 


Wer hält, wem frei dad Herz noch fchlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur fich vegt, 
Durch deine Waldgefilde, 
So blüht ver Fleiß, dem Neid zur Dual, 
In deinen Städten ſonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde, 


Der Deutfche Stamm ift alt und flark, 
Boll Hochgefühl und Glauben; 
Die Treue ift der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme fehnauben. 
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Es ſchafft ein ernſter, tiefer Sinn, 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So ſpotte jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So will's das Recht und es ‚bleibt wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 
Ja, finfen wir der Uebermadht, 
Sp woll'n wir doch zur Todes Nacht 
Glorreich hinüber wallen. 
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Freiheit. 


1807. 


— vö— 


Keiheit, ſo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Frühlings Luft; 
Sprich aus dem Gefange, 


Rauſch' in veutfchem Klange, 


Athme Waldes Luft! 


Mas mit Ruf und Beben 
In die Seele bricht, 
Dieß geheime Leben, 
Iſt e8 Freiheit nicht? 
Diefe Wunderfülle, 
Die in Liebeshülle 
An die Sinne fpricht? 


Frei fih regt und froher 
Ahnung in der Bruft, 
Und des Waldes Hoher 
Geiſt wird uns bewußt, 


Tr. Schlegel’! Werte, X, 


11 
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‚ Linde Blüthenwellen 
Schlagen an und fchwellen 
Höher ſtets die Luft. 


Höher noch entzündet 
Flammt der Geiſt empor, 
Wellen Herz verbündet, 
Sich den Freund erfor. 
Für die Freiheit flerben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Oft der Breunde Chor. 


Brüberlich verbunden 
Für der Ehre Wort, 
Reißt in Todes Wunden 
Sturm die Edlen fort. 
Auf in Ruhmes. Flammen 
Schlägt ihr Herz zuſammen 
Zu der Sonne dort. 


Ach dem Vaterlande 
Wird der Geiſt nie fern, 
Ehrt in treuem Bande 
Es als ſeinen Herrn. 
Kühnen Stolzes ſchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür alles gern, 


Wo nach altem Nechte . 
Fromme Sitte gilt, 
Da find edle Mächte 
Noch der Freiheit Schilo, 
Jever ſtark alleine, 
Stärfer im Vereine, 
Iſt des Ganzen Bild, 
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Doch die höchfte Liebe 
Nimmt wohl andern- Lauf; 
Daß ihr Eines bliche, 
Giebt fie alles auf. 

Irdiſch Hier in Thränen 
Steigt ihr fanftes Sehnen 
Dann zum Licht Hinauf. 


Jever mag es finden, 
Wer in fich verfentt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel denkt. 
Ledig aller Sorgen, 
Iſt der ew'ge Morgen 
Seinem Geiſt geſchenkt. 


Eins ſind dieſe dreie, 
Eine Freiheit ganz; 
Einer Sehnſucht Weihe, 
Flicht zu Einem Kranz, 
Frühlings Waldesblühen, 
Heldenherzens Glühen, 
Und des Himmels Glanz. 


Freiheit, ja ich fühle 
Deine Liebesgluth; 
Du biſt der Gefühle 
Herz und Lebensblut! 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in Adlers Klange, 
Athme deutſchen Muth. 
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Bei der Abreife Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
Maria Lonife 
Erzherzogin vom Oeſterreich. | 
1810. 


— S:· — 


MAſcht ſich Trauer denn in jede Luft? 
Was der fromme Kaifer leidet, 

Weil die hohe. Tochter fcheidet, 

Fühlt jedwede treugefinnte Bruſt. 
Hoffnung, die mit Troft und weibet, 
Du allein nur linderſt den Verluſt! 


Hoffnung, daß der Keinen trübe Nacht 
Sich in heitres Licht verfläre, 
Daß des Schickſals ernfte Lehre 
Milde Frucht zum Lohn der Zeit gebracht; 
Friede blühend wieberfehre 
Durch der Unſchuld göttlich holde Macht, 


Heil der neuen Kaiferin, der Braut! 
Wünfche hört man Hoch erfchallen; - 
Wie des Meeres Wogen wallen, 
Strömt das Volk, das liebend nach Ihr fchaut, 
„Glück und Wohlfahrt, Heil" von allen 
Lippen toͤnt's, ein Einz’ger Segenslaut. 
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„Immer glänz’ Ihr Aug’ in heiterm Fiat, 
Engel jollen Ste begleiten, | 
Schützend Ihr den Weg bereiten, 
Daß ed nie an Freude Ihr gebricht ; 
Ruhm auf jenem Schritt fie Teiten 
Bor der Welt und Gotteß Angeſicht.“ 


„Es umfchweben ftrahlend Sie und mild 
Aus der Reihe hoher Ahnen, 
Alles Ruhmes Sie zu mahnen, 
Jener frommen Kaiferinen Bild, 
Die auf würd’ger Tugend Bahnen 
Wandelnd, oft der Völker Schmerz geftillt.“ 


„Bei Ihr fei Therefla’3 Geift und Muth, 
Die ald Mutter auf dem Throne, 

Nicht gefühlt ven Drud der Krone, 

Groß im Unglüd wie im Glüde gut; 

Und der Nachwelt Segen Iohne, 

Was Ihr Herz noch Gutes. wirft und thut.” 
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Der heilige Dulder. 
1811. 
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&; if ein Kämpfer mir bekannt, 
Der nie bat Blut vergoffen; 
Fromm ift er und ein Hirt genannt, 
Nur Segen kommt von feiner Hand- 
Und himmliſch Heil geflofien. 


Dem Geier, der die Lüfte mißt, - 
Er Hat ihm widerflanden ; 
Er kennt des Tigers blut'ge Lift, 
Den Drachen, der im Abgrund ift, 
Frei wandelt er in Banden. 


- 


Hatt' ihn des Argen Trug bethoͤrt, 
Verbergend feine Werke; 


Schnell Hat er ſich von dem gekehrt, 


Seitdem iſt ihm die Kraft gemehrt, 
Daß er die Brüder ſtaͤrke. 


Die Herrfcher ſchimmern ſonder Zahl 
Mit Stolz auf ihren Thronen; 
Doc faßt fle grimme Todesqual, 
Sie müſſen fort zum graufen Mahl, 
Berbrochen find bie Kronen. 
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Im Schlaf begraben liegt die Welt, 
Und unten brauft die Hölle; 
Im Himmel ift des Hirten Zelt, 
Den keine ird'ſche Feſſel Hält, 
Er eilt hinauf zur Stelle. 


Geheiligt und verklaͤrt ſchon hier, 
Schwebt er hinauf zum Lichte; 
Sein Blut weiht er, Erloͤſer Dir! 
Er ſieht des Himmels Liebes Zier 
In goͤttlichem Geſichte. 


Ihn hindert nicht des Feindes Hohn, 
Im Glauben ſich zu gürten. 
Er iſt's, des Lichtes wahrer Sohn, 
Werft Herrſcher! Cuch von Curem Thron, 
Zu beten vor dem Hirten. 
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Gefang der Ehre, 
Zu Ende 1812. 


— S: — 


Men auch alle Völker wanken, 
Ruh’ die Erde ganz verläßt, 
Alle Rechte brechend ſchwanken, 
Steht die Ehre dennoch feft; 
Ewig, mie der Nordſtern milde 
Strahlet durch ver Nacht Gefilde. 


Heil dem Mann, der darnach, Handelt, 
Diefen Stern im Auge halt, 
Stern der Ehre, der nie wandelt, 
Biel in Trümmern auch die Welt! 
Aus dem Tode noch wird grünen 
Hohe Siegesluft dem Kühnen. 


Denn es ſiegt ja doch bie Ehre 
Bei dem ebleren Gefchlecht, 
Wie das blinde Glück auch mehre 
Siege fonder Ehr' und Recht. 
Ewig glänzt der Tugend Adel, 
Falſcher Ruhm ift mehr nur Tadel. 
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D’rum fei jener hochgeprieſen, 
Kaifer Er mit Recht genannt, 
Der des Glückes mächl’gem Rieſen 
Muthig leiftet Widerſtand, 
An der Ehre Kraft noch glaubend, 
Und die Zeit der Schmach entraubend. 


Wohl vertraut den mächt’gen Ahnen 
Er auf feinem Völker Thron, 
An den Ruhm der Zukunft mahnen 
Ihn, des Nordens hohen Sohn, 
Zeichen, firablenn durch die Zeiten, - 
Neu die Welt und zu bereiten. 


Leuchtend ob dem Eisgefilde, 
MWogen Beuer durch die Nacht, 
Sühnend wird im Flammenbilde 
Hier dad Opfer bargebracht ; 
Voͤlker flutben im Gewimmel, 
Kämpfend jauchzen fle zum Himmel, 


Möchte neu ein Weich zu gründen 
Auf ver Ehre fehlen Grund, 
Helvenherzen zu entzünben, 

Wieder Eins im alten Bund, 
Hoch als Sieger Ihm ‚gelingen, 
Alle bald ven. Netter fingen, 


Sind ber Streiche, die und trafen, 
Iſt der Schmach noch nicht genug, 
Sol durch Gott und härter firafen 
Noch die Geißel, die uns ſchlug; 
Dennoch zu den fernften Zeiten 
Wirſt du fhönen Glanz verbreiten; 
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Lichter Stern, ver und erfchlenen, 
Stern der Ehr’ in trüber Nacht, - 
Der ven Treuen, bie ihr dienen, 
Hoffnung wieder angefacht ; 

Stern der Ehr’ aus jenem Norben, 
Durch den frei die Erd einſt worden! 
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Unfre Beit. 
1820. 


—— 


S iegeslieder Hört’ ich fingen 
In den Gauen weit und breit; 
Unfers Bolkes Ruhm erklingen 
In dem Spiel ver Eitelkeit, 
.Saltet ein, bethörte Lieber | 
Gottes Flammen leuchten wieder 
In das dunkle Meer ver Zeit. 


Sind die Dolche nenn Befreier, 
Selbſt der eignen bangen Bruft ?. 
Werdet frei erft, wahrhaft freier, 
Innen Gottes Euch bewußt! 

Werft vor Seiner Kraft Euch wieder, 
Bor dem ew'gen Mechte nieder ; 
Dann genießt der Ehre Luft! 


Und Ihr andern wollt beſchwoͤren 
Durch ein Tünftlich Nichts den Sturm? 
Wen kann folch’ Geweb' abwehren, 
Selbft zernagt vom Lügenwurm? 

Was nicht Gott erbaut, muß’ fallen ; 
Alſo ruft die Stimm uns allen, 

Nieder fürzt ver Babelthurm. 
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Fruchtet nichts mehr unfer Beten, 
Schliegeft Du ver Gnade Born? 
Willſt die blut'ge Kelter treten, 
Herr, in des Berichtes Zorn? 
Kommt der Heifge auf den Roſſen, 
Siegreich in des Worts Gefchoflen ; 
Schalt ver Welt das Todeshorn? 


Werfen wir an's Herz dem Vater 
AN die Schredlenforge nur; 
Daß Sein Licht und dien’ ald Rather 
Und Sein Wort zur Lebensſpur! 
Es vergeh'n noch Sternentage, 
Und Jahrhunderte voll Klage, 

Eh’ verklärt wird diefe Flur. 


Wenn dämonifche Gemwalten 

Greifen an der Völker Herz ; 

„Wie läßt Gott fie alfo ſchalten ?“ 
Klagen wir dann himmelwärts, 

Soll. fich neu die Welt geftalten, 
Läßt er frei das Böſe walten, 

Bis das Licht entfleigt dem Schmerz. 


Fluthen ſeh' ich furchtbar raufchen 
Ueber Fluthen auf uns Ber; 

Lüg' und Worb den Scepter taufchen, 
Ein allblutig wildes Meer. 

Niemand mag ich widerftemmen, 
Keiner die Zerflörung hemmen; 
Gott allein ift hier die Wehr. 


Auf dem Meer doch Haucht und Iebet 
Der das Licht dem Tod entreißt, 

. Und ob der Berwefung fehwebet 
Gottes ew’ger Lebensgeiſt. 
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Alſo wird ein lichter Morgen 
Brechen durch der Menfchen Sorgen; 
Wie der Strahl der Schrift verheißt. 


Als den Mann des Todes merkte 

Einft ver Heiland aus dem Graus, 

Wo den Leichnam Moder deckte, 

In des Grabes dunkelm Haus; 
Wenn fchon jelbft im Geiſt erjchüttert, 
Ob des Jammers tief er zittert, 

Riß er ihn ans Licht heraus. 


Denn es wirkt und fchafft allmächtig 
Sein befreiend Lebenswort. 

Auf zum Himmel ſtrahlt es mächtig, 
Dringt bis in des Todes Ort; 
Sturm und Meer find ihm gewärtig, 
Roh im Glauben gegenwärtig, 
Führt's die Fluth gebietenn fort. 


Halte jever feft ven Anker, 

Steige muthig nur ind Schiff; 

Sicher fährt es bin ob ſchwanker 
Meeresbahn und Klippentiff. 

Durch die Fluthen wird ſich's fchlagen, 
Hin zum Felfen rettend tragen, 

Wer voll Glauben e3 ergriff. 


Diefes Schiff ift es alleine 

Was nie bricht in aller Zeit; 
Diefer Felſen ift der Eine 

Feſte Grund ver Ewigkeit. 

Wenn ihn Morgenroth umleuchtet, 
Gottes Thau den Stein befeuchtet, 
Dlüht er auf in Herrlichkeit. 
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Hier ift himmliſch Heil zugegen, 
Fruchtbar grünt des Lebens Baum; 
Liebesarme hält entgegen 

Hier das Kreuz dem. Weltenraum. 
Sicher aus der Felfenwahrung 
Quillt die ew'ge Liebesnahrung 
Und: verflärt den ird'ſchen Traum. 


Wenn die Wurzeln viefer Pflanze 
Bis zum Abgrund nieberzieh’n, 
Iſt die GBeifterwelt im Glanze 
Boll von ihrer Zweige Blüh’n. 
Hier much foll fie ſich ausbreiten, 
Und der Wechfel aller Zeiten 

Iſt nur ihres Laubes Grün. 


Alſo laßt den Kampf uns tragen, 

Unſer Felſen wanket nicht; 

Noch der Welten Sturz beklagen, 

Bis Gott ruft: „Es werde Licht!“ 
Laßt uns ſtreu'n des Lichtes Samen, 
„Treu und Wahrhaft“ iſt Sein Nahmen, 
Und gerecht iſt das Gericht. 


Ward aus Abend dann und Morgen 
Einſt der neue Schoͤpfungstag, 

Wo, was Herrtliches verborgen 
Mar, vor Gott erglänzen may; 
Wird zum Paradies die Wüfle, 

" Kraft des Strahl, den hier: begrüßte 
Unfrer Liebe Flügelſchlag. 





VI. 


Bentise Bois 


— Oi A — 


177 


Alagelied der Mutter Gottes, 
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€; weint dad Kind fchon Kiebesthränen, 
Und fühlt ein aͤngſtlich Mutterfehnen, 
Wenn 28 das Licht erſt kaum erblickt; 

Zu ihr Hin ſchlägt es auf die Augen, 
Will an dem Herzen feſt fich faugen,: 

Das Fleine Weſen, füß beglückt. 


Der Füngling flieht in Waldesdunkel, 
Nachtwandelt ſtill im Mondgefunkel; 
Um Liebe klagt ſein irrer Sinn. 
Bald ſteht er da am frühen Grabe, 
Und. ver Erinn'rung Todeshabe 
Dleibt für den Ervenfohn Geminn.. 


. 


Es drängt den Mann zu Kampfesthaten, 
Für Licht und Recht zu dulden, rathen, 
Ob feiner Väter Land und Haus; 

D'rob blutend in der Todeswunde, 
Haucht treu noch da dem Bruderbunde, 
Er gern den freien Athem aus. 


Ir. Schlegel's Wert. 12 
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Es klagt im Schleier. um ven Gatten, 
Der Söhne Trübfal, oft im Schatten 
Der dven Nacht, das Witwenherz; 
Ihr ſteh' ich Hilfreich in der Nähe, 
Bis zu dem Wetter in der Höhe 
Auffleigen kann ihr frommer Schmerz. 


Bedrückt, armfelig, mühbelaten 
Wandelt der Knecht auf Dornenpfaben, 
Erfeufzend oft dem Karten Joch; 

Mitleivig durch das Erdgewimmel, 

Blickt freundlich doch auf ihn der Himmel, 
Labt ihn am ftillen Abend noch. 


Auch ven Beherrfcher auf dem Throne 
Drückt nieder feine Eifenkrone,. 
Er ſehnt fich nach dem Fühlen Grab; 
Sein Herz beprängen Unheilswogen, 
Der Traum ber Zeit if ſchnell entflogen, 
Und ſchlingt die Völker mit hinab. 


Es lächelt noch der Sonn’: entgegen, 
Nüdichauend auf des Lebens Wegen, 
Mit fanften heiterm Blick der Greis ; 
Er lächelt ob der Jugend Leiden, 

Und trauert um der Menfchen Freuden, 
Singt fill der ew’gen Liebe Preis. 


Der Sünder auf dem Krankenlager, 
Er fchreit zu Gott, von Grame hager, 
Fühlt Liebe in der wehen Bruſt; 

Da träufelt in die wunden Glieder 
Die ew’ge Gnade Balfam nieder, 
Ihm naht im Tode Himmelsluſt. 
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Wer ſtill und fern vom Weltgewühle 
Den Himmel ſucht mit dem Gefühle, 
Einfam verfenkt in die Natur; 

Den kann ihr Schein den Geift nicht füllen, 
Es kann nur Gott das Herz ihm ftillen, 
Im wilden Thal der ird'ſchen Flur. 


Doch fpreihen dunkler Liebe Spuren 
Noch laut aus allen Ereaturen, 
Die Gottes Vaterhand erfchuf. 
Es wollen noch zufammenflimmen, 
Zerrifien einfam, alle Stimmen, 
In feiner Allmacht Herzensruf. 


Klagend fchreit auf das Thier der Wuſte, 
As ob es um fein Leiden wüßte, 
Bon Gluth verfengt und Durft entbrannt; - 
Und wieberhallt e8 aus ven. Klüften, - 
Weil Naubgeflügel in ven Lüften 
Herniederkraͤchzt vom Felſenrand. 


Lechzend um Quell mit durſt'gem Munde, 
Den Pfeil im Herzen, fühlt die Wunde 
Der Hirſch, des Waldes hohe Zier! 

Weil Thränen noch dem Aug’ entbeben, 
Entquillt der Bruft das warme Leben,‘ 
Und nieber finft im Blut das Thier. 


Die Lämmer auf des Frühlings Weine, 
Hüpfen den Kindern gleich vor Freude, 
Verblutend bald vie kurze Luft; 

Der Nachtigallen Liebesklagen 
Hört man aus dunkeln Zweigen fehlagen, 
Sehnſüchtig girrt es aus der Brufl. 
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Die Blumen jehnen ſich zum Lichte, 
Mit kindlich hellem Angefichte 
Breiten fie bunt die Blätter. aus; 
Es find ver Erde Sonnenblide, 
Daß ſich ala Bild. nes Himmels ſchmücke, 
Blüthenverhüllt des Grabes Haus. 


Auch aus des Waldes hohen Zweigen, 
Die fih in Windes Raufchen neigen, 
Säufelt ein ‚tiefer Klageton; 

Und in dem freien Luftgefilde 
Flattern der Wolken Dunfigebiloe, 
Und eilen räthfelhaft davon. 


Das Silberfpiel.der Felſenquelle, 
Der fanfte Lauf der Stromeswelle, 
Sie raufchen. all’ dem Meere zu; 
Dort von der Sehnfucht hingezogen, 
Braufen in Trauer fort Die Wogen, 

Schlagend an’s Ufer fonder Ruh. 


In Frieden glänzt des Himmels Stirng, 
Und yor dem hellen Nachtgeſtirne 
Muß fehnell des Tages Gram verweh’n ; 
Das Herz blickt auf zum Lichtvereine, 
Bald in des Mondes Zauberfcheine 
Muß ed in Wehmuth niedergeh'n. 


Ob auch des Himmels Glanz entflegelt, 
Der Abendſtern im See ſich ſpiegelt, 
Es ſchließt ſich nicht der Schmerzen Thor; 
Mitleidig blickt die Nacht hernieder, 
Das Meer bewegt, tönt ewig wieder, 
Wehklagend brauft die Weil’ empor, 
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Es geht ein allgemeines Beinen, 
Sp weit die ſtillen Sterne fcheinen, - 
Durch alle Adern der Natur; 
Es ringt und feufzt nach der. Verklärung, 
Entgegenſchmachtend ver Gewährung, 
In Liebesangft die Creatur. 


In Hoffnung felig find die Seelen, 
Die noch in Schuld fich reuend quälen, 
An dem geheimen Geifterort; 

Heiß firömen ihre Liebesthränen, | 
In Flammen haucht fih aus ihr Sehnen, 
Erharrend des Befreiers Wort. 


O, koͤnnte wer den Schleier heben, 
Wo die verborgnen Maͤchte leben, 
Wuͤrde der Abgrund aufgedeckt; 

Der Menſchen Herz würd’ es zerſpalten, 
Die ird'ſche Bruſt könnt' es nicht halten, 
Vom Blig der Ewigkeit erſchreckt. 


Oft von der Erde dunklem Tage, 
Tönt bier herauf die Seelenklage 
Bon Allen, die ſich einft geliebt; 
Die Geifterwelt mit ihren Schmerzen 
Greift in der Menfchen irre Herzen, 
Wie uns ihr Leiden. mit betrübt, 


Ich war von Ewigkeit begründet, - 
Die Krone, die mein Haupt umwindet, 
Hat mir der. Vater umgethait ; 
Den Sohn trag’ ich auf meinen Händen, 
Nicht mag der Sonne Glanz mich blenden, 
Mein Fuß ſteht ob des Mondes Bahn, 
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Mich nennen Königin die Thronen, 
Die in dem ew’gen Lichte wohnen, - : 
Und Gottes füße Engelichar;- J 
Ernſt walt' ich ob des Himmels Freuden, 
Doch in der Liebe ſel'gen Leiden 
Wird Gottes Glorie offenbar. 


Hin knie ich zu des Vaters Throne, 
Das Auge richtend nach dem Sohne, 
Es flammt zu Gott mein flehend Herz; 
Um Gnade für der Reue Kinder, 
Erlöfung fleht ed für ven Sünder, - 
Mitfühhend jeden Liebesſchmerz. a*t 


Als ich allein vor Gott geweſen, 
Da ſehnte zitternd ſich mein Weſen 
Nach ſeiner Schoͤpfung Liebespracht. 
Zu ihm geneigt in tiefer Demuth, 
Empfand ich ahnend füße Wehmuth, 
Beſiegt von des Verlangens Macht: 


Daß Gottes Herrlichkeit ſo klarer, 
In Lebensfulle offenbarer 
Durch alle Fernen würde kund; 
Auf daß in des Geſchoͤpfes Tiefe 
Er Seligkeit aus Leiden ſchüfe, 
Ihn prieſe aller Himmel Mund. 


Als nun geſtillt war mein Verlangen, 
Die Glorie Gottes aufgegangen, 
Die Welten herrlich aufgebaut; 
Ward ich zum Mitleid auserleſen, 
Der Liebe Amt, ob allen Weſen, 
Hat mir der Schoͤpfer anvertraut. 
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D’rum ich in Leid und Schmerz zerfloffen, 
Fürbittend, flehend hingegofien, 
Nehme mich meiner Kinder an ; 
Des Vaters Herz. fchlägt mir entgegen, 
Des Sohnes Wort ift voll zugegen, _ 
Das Licht des Geiſtes aufgethan. 


Sp brecht herein, ihr jel’gen Schmerzen, . 
Fluthet heran zum WMutterherzen, - 
Mit mir in Gnade füß vereint. 
Kommt ber, ihr Schweflern, Kinder, Brüder! 
Ihr Ereaturen, hoch und nieber, 
Ein jedes Weſen, das da weint. 


In Trauer leuchteri auch die Geifter, 
Des Zeitgebilves hohe Meifter, 
Die Sieben, die am Throne ſteh'n; 
Sie ändern nichts im der Bewegung, 
Doch fühlen ſie des Mitleivs Regung, 
Wenn fie des Weltalls Irrſal ſeh'n. 


Die Cherubim im Flammenſchwerte, 
Die mit dem Blitz Gott ſelbſt bewehrte, 
Ob wer Sein Heiligthum entweiht; 
Sie ſchau'n aus tauſend Liebesblicken, 
Zitternd von ſeligem Entzücken, 

Gerührt in dieſe Herrlichkeit. 


Der Seraph eilt auf Windesflügeln 
Des Lichtes Fülle zu entilegeln 
Weit in die Schöpfung von dem Thron; 
Im Feu'r der Liebe zu verfchönen, 
Naht er der Demuth, fle zu kroͤnen, 
Und freut fich ob des Dulvers Lohn. 
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In Thränen möchten oft -gerfließen 
Die Engel, deren Schuß genießen -.' 
Der Menfch auf feiner Wallfahet fell; 
Wenn fle die anvertraute Selle ,-- 
Hinſtuͤrzen ſeh'n in wilde Zehle, 
Dann ift ihr Sinn bed Leides voll. 


Glaubt ihr, daß EhHriftus nur in Wunden 
Um. euch ven bittern Schmerz empfunden, 
Als Er am Kreuz den Ton beftritt? 

Als von der Dornenkron' umſchlungen, 

Das Herz vom Lanzenſtich durchdrungen, 

Er für die Welt pas Opfer litt? 


Weit herber mug Ihn Gram durchbohren, 
Wenn jene, die Sein Blut exrkoren, 
Ihm untren find, und von Ihm geh'n; 
Viel graufer wird Sein Herz zerriffen, 
Wenn Er von gift’ger Schlange Biſſen 
Verwundet muß die Seinen feh’n. 


Das, was Er litt, Tann niemand fagen, 
Nicht Menſchen und nicht Engel Klagen 
Ergründen je des Sohnes Top. 

IH, die am. Herzen Ihn getragen, 

Kann es allein -mit Worten jagen, 
Mitflerben Seinen Liebestod. 


In der, zerfall’nen Pilgerhütte, 
Armfelig in der Thiere Mitte, 
Lag da im Glanz dad Kind vor mir, 
Ganz jelig um das Neugeborne, 

Pries ich den Herrn, als Hocherkorne: 
„Gern opfr' ich alle Schmerzen Dir.“ 
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Bei der Verkuͤndung Seiner Leiden 
Fuhlt' ich ein Schwert mein Herz durchſchneiden, 
Das fuhr mir ahnend in's Gebein. 
Dasſelbe Schwert zu fleben Mahlen, 
Schlug mich mit herben Seelenqualen, 
In ſtets erneuter Todespein. 


Als ich in Dede flüchten mußte, 
Berfolge mich kaum zu reiten: wußte, 
War Er mein Licht in dunkler Nacht. 
Wir irrten einfam durch die Wüfle, 
Ich reicht? Ihm dar die treuen Brüfte, 
Mich hat Sein Auge angelant. 


‚Als. ich den Sohn verloren mähnte, 
Mich angftvoll fuchend nach Ihm fehnte, 
Und Ihn im Tempel wieder, fand; 

Da fühlt im bangen Mutterherzen, 
Berlaffen, dp’ ich, tief die Schmerzen, 
Bis Er in Schönheit bei mir fland. 


Als nun der Feind Ihn aufgefunden, 
Der Scherg’ Ihn führte hart gebunden, 
Ihn fort aus Seinem Garten riß; 
Klagt’ ‚mitgefangen meine Seele, , 

In ihrer irdfchen Kerkerhöhle, 
Daß man den Heiland ihr entriß. 


Jet bei dem. großen. Opferwerke, 
Gab Er mir ſelbſt in's Herz die Stärke, 
Daß ich den Anblick duldend trug; 

Als Er vol Wunden und zerichlagen, 
Auf Golgatha die Schmach getragen, 
Wo man an's bitt're Holz Ihn ſchlug. 
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Ih ſah, auf jenem Berg geflanden, 
Des Menſchen Sohn in Blut und Banden, - 
Am Kreuz gen Himmel ausgeſtreckt; on 
Der heil'ge Vorhang war zerfpalten, 
Dem Grab’ entftiegen Nachtgeftalten, 
Die Erde zittert’ tief erſchreckt. 


Der Geifter Schar verſtummend bebte, 
Weil finftre Nacht hernieder ſchwebte, 
Als ſollt' ver Welten Ball vergeh'n. 
Es Tag auf meinem Schooß geftorben, 
Der mir: die Glorie hat erworben, 
Todt mußt’ ich den Gefalbten jeh'n. 


Als nun den heil’gen Leib mit: Klagen 
In Balſam wir zu Grab getragen, 
Berfchlofien in ven Stein gelegt ; 

Da fprengt das ew'ge Wort die Banden, - 
Der Herr ver Welt ift auferſtanden, 

Den meine Liebe ewig trägt. 


Auf Seiner Allmacht Thron erhoben, 
Blickt Er noch von der Glorie oben, 
Mitleivig in der Erde Thal; 

Dem ew’gen Aug’ entgehet Keiner, 
Iſt wo des Heils berürftig Einer, 
Giebt Er fih Hin zum zweiten Mahl. 


Sieht Er vie Seinen ter, bekuͤmmert, 
Der em’gen Liebe Bau zertrümmert, 
Berfpottet Seines Todes Werth; - 

Da bluten wieder Seine Wunden, 
Bon neuem fleht Er. fi ‚gebunden, . 
Und mich trifft flebenfach dad Schwert. 
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Wiefih am Himmel Wollen. thürmen, 
Aus denen dunkle Flammen flürmen, 
Berftörung bligend weit und breit ; 
Erhebt ftch oft den Erdgeſchlechten, 
Den Sieg der Zukunft zu .erfechten, . 
Berworren unbeiliywangre Zeit. 


Da ſtreckt hernieder mit Erbarmen 
Des Sohnes Hand ih zu den Urmen, 
Das fle erftarkt der Gnade Geiſt; 
Es blüht das Paradies zum Lohne, 
Auf jeden harrt die Siegerkrone, 

Der treu und wahrhaft fich beweif't. 


D Volk! zu großem Werk geboren, 
Das Gott zum Kampf bat auserforen, 
In Seiner Liebe furchtbar'n Math; 
"Die Hoffnung ſollſt du treu bewahren, 
Den Glauben herrlich offenbaren, 

Ein Feld der Lich’ in Wort und That. 


Die Zwei, die lange tobt gelegen, 
Beginnen göttlich fich zu regen, 

Des Vaters Wort und die Natur ; 

Die Stunv’ ift da, das Werk zu gründen, 
Laßt euch von Gottes Geift entzünden, 
Herzmuthig folgt ver lichten Spur. 


Der hoben Offenbarung Boten, 
Vom Schooß ded ew’gen Lichts entboten 
Eilen die Zeugen fchnell heran ; 
Das ew’ge Wort in neuer Stärke, 
Des Geiftes lichte Wunberwerke, u 
Künd’gen die letzte Zeit euch an. 
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Sp fommt herein von allen Seiten, 
Dem Tag des Herrn euch zu bereiten, - ' 
Eh’ fich das Thor auf ewig fehliept; 
Bon dem Altare ſtrahlt das Hoffen, 
Noch ſteh'n des Tempels Hallen offen, 
Wo fich ver Gnadenquell erichließt. 


Soll ich denn immer um euch weinen, 
Auft Er vergebens ſtets den Seinen, - 
Und ſtroͤmt' umfonft Sein heilig Blut ? 
D, möchtet ihr dad Licht erfaflen, 

Und von der nicht’gen Täufchung Laffen, 
Endlich entflammt in Gottes Muth, - - 


Eilt nur hinaus auf allen Wegen, 
Es naht des Himmels voller Segen, 


. &r, der Gerechte,, lichtumkroͤnt 


Aus dunkeln Wolken frömt Er nieder, 
Bis nach dem legten Siege wieder 
Der Auserwählten Lieb ertönt. 


D, daß zergingen alle Ketten, 
Könnte mein Flehen Alle retten, 
Und bliebe Keiner ewig blind ; oo“ 
Daß bald ver Eine Hirt die Seinen | 
Zu einer Herde mag vereinen, 
Die noch in Schuld: verworren find. 


&3 folgt der dunkeln Nacht die Sonne, 
Dem Tages Kampf die Sabbath-Wonne, 
Und macht die Glorie offenbar. - 
O, möcht erſt im Triumph ertönen, 
Der: Siegögefang in neuen Tänen, 
Gefungen von der Sel’gen Schar. 


180 


Da berricht das Licht und Recht in Wahrheit, 
“ Wenn in des neuen Himmeld Klarheit 

Neu ſich verflärt die Erde hat. 

Bon Gott wird dann herniever fahren, 

Im lichten Schmuck fich offenbaren, - 

Wie eine Braut die heil'ge Stadt. 


Jeruſalem im Strahlenkranze, 
Sie leuchtet im kryſtallnen Glanze 
Mit zwmölffach offnem Gnadenthor; 
Kein Schwert mag dieſe Burg verſehren, 
Weil lichte Mauern ſie umwehren, 
In Frieden wallt der Sel'gen Chor. 


Da ſtrömt am Stuhl von heil'ger Stelle 
‚Des neuen Paradieſes Quelle,. - 

Wo jeder ewig Labſal trinkt; 

Geſtillt wird jegliches Berlangen, 

Wenn Er kommt, Der es angefangen, 

Und Der au die Vollendung bringt. 


. Das, bat der Tempel fchon verkündet, 
Den Salomo einft hat gegründet, 

Der Weisheit Bau im Bild’ umfaßt; 
Zum Himniel hat er fich erweitet, 
Strahlend auf Erden ausgebreitet 

Für Alle, fo die Gnad' erfaßt. 


Sp wird die Kirche triumphirend, - 
Im Glanz der Sterne Bau vollführend, 
Bor Gott in Demuth leuchtend ſteh'n. 
Das ift mein Schmud und meine Würde, 
Das da verklärt, vereinigt würde, 
Wen je berührt mein Liebeöfleh’n. 
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Wie eine Roſe blüht in Freude, 
Leuchtet umſtirnt das Weltgebäube, 
Die Morgenröth’ iſt aufgethan; 
Berföhnt find des Verlangens Schmerzen, 
Und Seligkeit dringt mir zum Herzen, 
Die Eeine Zunge: fagen Tann, U 





Noch weint die Braut, und ruft vergebens 
Nach Ihm, dem vollen Quell des Lebens, 
Der herrlicher ſich ſtets enthüllt; 

Zu Ihm ſehnt ſich die Seele klagend, 
Bis Er die Arme um ſie ſchlagend, 
Ste ganz mit Seiner Wonn' erfüllt. 


Noch vet ein trüber Witwenſchleier 
‚Der künftigen Vollendung Feier, , | 
Und Trauer hüllt die Schöpfung ein; 
Dis einft ver Schleier wird gehoben, 
Muß ewig Klaggefang erhoben 
Bon allem, was da’ athmet , fein. 
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Heilige Sehnſucht. 
| (Nach dem Lateinifchen). 


—— 


E⸗ flog in Eil vorbei ver Raͤuber Adler, 
Und ſchoß hinunter in das Todesmeer. 

Die firengen Wächter find der Frechheit Tadler, 
Getreu. bewacht der Hund den rechten Adler; 
Die Schlange zifcht von unten Gift uns her. 


Wohl dunkle Nacht bedeckt die Welt- in Klagen, 
Die Erd' erbebt im erfien Morgenweh'n. 
D, möchte endlich doch die Sonne tagen, 
Und Hoch der Sieger auf dem Sternenmwagen, - 
Im Glanz dad Kreuz am lichten Himmel ſteh'n! 


Laß durch die Schöpfung deine Flammen ſchießen, 
O Morgenflern ! im Glanze des Gerichts ; 

Daß Ströme Lichts vom Himmel nieverfließen, 
Sp wie ein Rieſ' im Lauf, ſich zu ergießen: 
Erlöf uns von dem Falten, öden Nichte, 





“ 
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Kedichte aus dem Indiſchen. | 
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Br, Schlegel’s Werte, X. 13 








Pa nn — — - 


198 


Yormwort. 
— — 


Die Bruchſtücke indiſcher Dichtkunft find zuerft im Jahre 1808 
als Anhang zu dem Werke über vie Sprache und Weispeit 
der Indter*) erfchienen, um eine lebendige Beifpielfammlung jener 
alten Poeſie aus dem Lande ver Urwelt zu geben und einige Stüdle des⸗ 
felben vorzüglich auch um als Belege zu der Abhandlung über die 
indifche Philofophie zu dienen. Diefem Zwecke können fle jebt, 
nachdem ein fulcher Reichthum indifcher Quellen aller Art in ven 
legten Jahren für die Forſcher zugänglich geworden und fehon viel- 
fältig Bearbeitet ift, nicht mehr in dem gleichen Maaße entfpres 
chen. Dagegen mögen fie wohl ihren vichterifchen Werth auch jetzt 
und noch ferner behaupten ; und was bie Uebertragung und man⸗ 
che weientliche Unvollkommenheit verfelben betrifft, fo werben ſie 
als . erfte Verſuche folder Nachbildung bei den Meiftern ver in- 
difchen Forſchung und der metrifchen Kunft over poetifchen Ueber: 
fegung leicht Nachficht finden, und wird man ihnen felbft geſchicht⸗ 
Lich ihre befcheione Stelle, als erften Anfang eines fo ſchweren 
Beginnend wohl gönnen, auch nach den ungleich Höheren Port: 
fhritten, die feitvem zu dem gleichen Ziele gefchehen find. Daher 
fie denn auch Lieber hier, als VBorübungen in der Kunft der neuen 
Poefte, mit den übrigen poetifchen Bruchftüden und jugenplichen 
Dichter = Andenken diefer Sammlung verfelben einverleibt werben 
mögen. 
" r\ # : 

Aus der früheren Einleitung laſſen wir nun einige Bemer⸗ 

kungen über die Handſchriften folgen, nach denen die Ueberfegung 


*) Siehe VIII. Band, S. 271. 
13 * 
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gemacht worden ; dann über die Orthographie, dad Sylbenmaaß 
und endlich über die Auswahl der verſchiednen Stücke. 

Die Handſchrift des Haämäyan gehört zu ven fchönften, welche 
die Parifer Bibliothek belt. Sie ift in großen Devanagari-Cha- 
tafteren auf Ouartblättern von Papier gefchrieben. Die Hand⸗ 
fchrift des Mänavaphärnaihäftren in bengalifchen Charakteren 
auf länglichten PBapierblättern, in Form derer aus Baumrinde, ge: 
hört indefien weder in Rückſicht ver Schönheit noch der Correct⸗ 
heit zu den vorzüglichen. Bon dem Bhagavatgita giebt es vier 
verſchiedene Handfchriften in Fleinem Format, als Bücher gebun⸗ 
den; ſie find fümmtlich in Devanagari-Charakteren, einige mit 
Scholien, der Text ift fehr correct. Bon dem Mahäbhärat ift ein 
gut gefchriebenes Exemplar in bengalifchen Charakteren auf Baum- 
rindenblättern vorhanden. Bon den Rämäyan find nun feitbem 
mehrere. Bände des indiſchen Textes nebft engliſcher Ueberjegung 
in der Originalausgabe zu Galcutta erfchienen; auch das metrifche 
Geſetzbuch iſt genrudt vorhanden, und von dem Bhagavatgita er- 
ſcheint fo eben die claffiiche Ausgabe von U. W. v. Schle— 
gel, als erſte inbifche Urſchrift auf Deutfchem Boden gebrudt. 
Nur die Epifone aus dem Mahabhärat ift bis jet, fo viel ich 
weiß, bloß Handfchriftlich vorhanden, und feither noch nicht im 
Drud erjchienen. 

Was die Orthographie betrifft, fo hatte ich den kurzen Vo— 
kal, der ausgenommen am Anfang des Wortes nicht geſchrieben 
wird, in dem grammatiſchen Syſtem als ein kurzes a gilt, in der 
neuen Ausſprache aber o lautet, in ber früheren Ausgabe o ge⸗ 
fchrieben ; theils wegen der Rückſicht, welche der noch lebende 
Ton, fo fehr auch die Sprache ſelbſt entartet fein mag, immer ver- 
dient, wobei mir auch wohl vor Augen fehmwebte, wie man felbft 
im Griechiſchen vieleicht beſſer gethan hätte, die Auöfprache der 
Neu⸗Griechen nicht fo ganz zu verlaffen; theils aber ließ ich mich 
hierzu bewegen, um ven Uebellaut zu vermeiden, welcher aus ben 
zu ſehr gehäuften a entficht. Da aber die Grammatik bed Alts 
indifchen für und doch zulegt entſcheiden und das meifte Gewicht 
haben muß; fo habe ich jetzt, ven bewährteften Meiſtern indi⸗ 
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ſcher Forſchung und Sprachkunſt mich anſchließend, für den kur⸗ 
zen Vokal, dad U überall wieder hergeſtellt. Das d ber erſten 
Reihe, welches wie eine eigene Art von r lautet, und welches 
Jones durch einen Punkt, die Perfer aber unter dem Nahmen des 
indifchen Dal mit vier Punkten bezeichnen, habe ich dem Klange 
gemäß r gefchrieben. Die zufammengefegten Gonjonanten Ina, 
Kicha, welche Ghya und Khya gefprochen werben, habe ich aber, 
ungeachtet der. Kleinen Härte, nicht nach der Auöfprache, ſondern 
nach der grammatifchen Strenge gefchrieben, da die genauere 
Schreibart in marchen Fällen felbft für die Etymologie wichtig 
ift. Die verſchiednen Arten des nafalen N durch Zeichen zu unter- 
ſcheiden, fchien mir überflüffig, da diefer Unterſchied doch für ung 
ganz verloren geht, und wer indiſch fchreiben Tann, ohnehin aus 
dem vorhergehenden Gonfonanten weiß, welcheö ver verfchiennen 
N er zu nehmen bat. Die Confonanten B, 3, Ch, werden ger 
fprochen, wie im Englifchen. Das erſte S, welches Jones durch 
einen Strich zur Unterſcheidung bezetihnet, wird von ben Portu- 
giefen, deren Orthographie das. Pariſer Manufeript Nr: 283 be- 
folgt, wie. von andern. fo bezeichnet, daß ed laute wie ſh; und 
fo wird auch von den Englänvern dieſer indiſche Buchftabe cha: 
rakterifirt, als ſanftes Sh. Wenigftend müßte man, wenn man 
Shaftra fehreibt und fpricht und nicht Saftra, auch Shiva und 
Shakuntala, nicht Siva und Sakuntala fchreiben und fprechen, 
weil es derſelbe Buchftabe if. Vielleicht. könnten wir im Deut 
fchen hier Sh ſetzen, für das zweite indiſche S aber Sch nehmen. 

Die indiſche Sprache hat, obwohl das ganze Syſtem der 
Sylbenmaaße noch fehr verjchieden ſein mag, Doch einige der we: 
jentlichften rhythmiſchen Grundgefege mit der griechifchen Sprache 
gemein. Die Vokale find theild von Natur lang, iheild kurz wie 
im Griechifchen. Lang find o, e, oi, au; kurz fpreche. man in 
den inbifchen Nahmen ver folgenden Gedichte das a, u, i, außer 
wo bie Länge ausdrücklich bezeichnet ift. Die Sylbe, deren Vokal 
furz ift, kann durch Poſition lang werden, genau wie in den an⸗ 
tiken Sprachen. Jene Eigenheit der griechiſchen Metrik, da mit 
Beiſeiteſetzung der Sylbenzahl an gewiſſen Stellen für eine lange 
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Sylbe zwei. Eurze .gefegt werben dürfen, glaube ich wohl in dem 
Bitagovinda des Jayadeva bemerkt zu haben, wo flatt des Dat: 
tyls —yy auch vier kurze Sylben yuuu gebraucht werben. In 
demjenigen Sylbenmaaße aber, worin die nachftehenden Bruchſtücke, 
wie die meiften alten Werke ver Indier abgefaßt find, findet dieſe 
Freiheit nicht Statt, fondern die Sylbenzahl wird fireng beob⸗ 
achtet. Es beftehen dieſe Schlöden oder indiſchen Diftichen, aus 
zwei fechzehnglbigen DVerfen, deren jeder in der Mitte einen Ab: 
ſchnitt hat, jo daß das ganze Diftichon aus vier gleichen achtſylbigen 
Gliedern, oder Füßen nach der indifchen Benennung befteht. Diefe 
ſechzehnſylbigen Verfe oder zwei Hälften des inpifchen Diſtichons 
- Haben alle einen jambifchen Ausgang yv—u— , feltuer vu; 
wegen ber überall durchgehenden Freiheit der legten Schlußſylbe. 
Der erfte und dritte achtfglbige Fuß des Schlöka endet in’ der Re⸗ 
gel mit einem Antiſpaſt, ſ. A. W. v. Schlegel's indiſche Biblio: 
thek, 1ter Band, ©. 36 — 40; nur daß auch hier die legte Sylbe 
frei iſt. Als feltnere Ausnahme werben an dieſer Stelle, ſtatt des 
Antifpaft, auch der vierte Paeon, der Choriambus und der Di- 
ſpondeus gefunden, wovon Kofegarten in der Vorrede zum Nala, 
S. XIV., einige Beiſpiele anführt. Dieſer voxwaltend regelmaͤßige 
Gebrauch des Antiſpaſt an den angegebenen Stellen iſt, in den 
nachſtehenden erſten Verſuchen indiſcher Ueberſetzung, bei weitem 
nicht ſtreng genug beachtet worden. Fuͤr die vier erſten Sylben 
aller vier achtſylbigen Füße des indiſchen Diſtichons tönnen alle 
metrifche Stellungen. ohne Unterſchied, Ghoriamben, Dichoreen, 
Jonici, Epitriten, nad) Belieben genommen werden, Das Schema 
des indiſchen Schloka iſt alſo in metriſcher Hinſicht und nach der 
Sylbenzahl genau folgendes: 
vuuu url 
vuuu} vo—u| 
und une wenigfiens ein metriſch vollfommenes Belſpiel des indi— 
ſchen Verſes, als Urbild wohllautender Richtigkeit aufzuſtellen, 
wähle ic} den auch hiſtoriſch fo merkwürdigen Spruch der Verfol- 
gung eines inbifchen Königs gegen die Buddhiſten, aus A. W. 
Schlegel't indiſcher Bibliothek, S. 419. 


ul vun | 
u | vw | 


vuu 
vVUuuv 
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„Bon der Brück? an bie Schneeberg’ bin, wer bie Baubbha’s, fo Greis als 
Kind, 
„Nicht erwürgt, foll erwärgt werden 1" — "rief der Furſt ſeinen Dienern zu. 


Ich kann bei dieſer Gelegenheit den Wunſch nicht unterdrü⸗ 
den, daß die Meiſter ver indiſchen Forſchung und Dichtkunſt in 
unferer Sprache, ſich nicht durch die geflügelte Anmuth des leich⸗ 
teren griechifchen Herameter möchten von dem ehrwürbigen Alter- 
thume und gewichtigen Gange des inbifchen Versmaaßes abwenbig 
machen laffen. Das auf vier großen Füßen ethaben einherfchreitenve 
indische Diftichon, gleicht dem Üiefengange des mächtigen Elephan- 
ten, und tft mit ver gefammten inpifchen Gebanfen-Structur we: 
fentlich ‚vereinbart und innig vermandt. Die geflügelte Eil des 
griechiſchen Herameter Dagegen ift wohl dem Wettlauf edler Roſſe 
auf der Rennbahn des Sieges vergleichbar, für biefen einfach gro⸗ 
ßen Schritt und Geiſt der Urwelt aber viel zu leicht und nicht 
mehr angemeſſen. 

In dieſem hier angegebnen, obwohl in ver ermähnten Hin⸗ 
ſicht nicht immer genau ‚beobachteten Sylbenmaafe des Schlöfa, 
oder indiſchen Diſtichons, find alle nachfolgenden Bruchftüde ge 
dichtet. Nur ala feltne Ausnahme kommen zwifchen-jenen fechzehn- 
ſylbigen Verſen einige Tängere vor, meiſtens um einen höhern lyri⸗ 
ſchen Schwung zu bezeichnen ; auch dieſe find in Diftichen. In 
denen, die aus vier zwolfſhlbigen Gliedern oder Fuͤßen beſtehen, iſt 
das hier beobachtete meiftens dieſes: ——. In 
denen, welche aus vier eilfſylbigen Gliedern beſtehen, dagegen wie 
nachſtehend: zu —uvu— ur: Ich babe dabei wohl noch 
manche Abweichungen und Verſchiedenheiten bemerkt; ich hatte der 
Verſe dieſer Art indeſſen bei weitem nicht genug vor mir, um alle 
Verſchiedenheiten des Schema's daraus abnehmen zu Können. 
Ich glaubte, es würde dem Leſer angenehm fein, einen Ber: 
fuch zu ſehen, in wiefern vie Bildſamkeit unfrer Sprache, Die mit 
der griechiſchen fo glücklich wetteifern Eonnte, fich auch dem Gange 
der ehrwurdigen alten indischen Sprache angufchmiegen vermöchte. Es 
verfteht fich aber wohl von ſelbſt, daß ein erſter Verfuch ver Art nicht 
auf die Vollkommenheit Anſpruch machen Tann, die es vielleicht in 


der Folge zu erreichen möglich fein wird, wenn wir das metrifche 
Syſtem des Indier aus einem, profobifchen Werke feinem ganzen 
Umfange nach kennen werben ; wo ſich denn auch Die Frage wirb 
entſcheiden laſſen, in wiefern es bei dev Ueberſetzung moͤglich ſei, 
auch auf die dreifache Geltung her Sylben im Indiſchen, |. Ma- 
nu’8 Gefegbuch, II., 125., Rüuͤckſicht zu nehmen. 

Noch bemerke ich, daß, wo der Inhalt lehrend iſt, wie in 
Manu's Geſetzbuch oder im Bhagavaigita, jedes Diſtichon zugleich 
einen periodiſchen Abſchnitt bildet; in den epiſchen Stücken aber 
ans dem Raͤmãyan und aus ber Geſchichte der Shakuntala geht 
der Sinn oft aus einem Diſtichon in das andre hinüber. 

Der Anfang des Raãmahan erfchien in ver frühern Ausgabe 
hier zum’ erftenmal überjegt; daher habe ich felbft von ber einlei- 
tenden Anrufung nichts weglaffen wollen. Wo vie.Ledart oder bie 
Auslegung mir zweifelhaft war, habe ich es in den Noten bemerkt. 
Aus dem Geſetzbuche Manu's und dem Bhagavatgita, die 
durch Jones und Wilkins ſchon befannt find, habe ich aus er⸗ 
ſterm alles zufamniengeftellt; was die Kosmogonie betrifft; aus dem 
andern aber mehrere der merfwärbigften Stellen ausgewaͤhlt, welche 
die Lehre von ver Einheit, als den Inhalt, Zweck und Geiſt des 
ganzen Werkes, varftellen und entwickeln. 

Die Stüde aus ver Gefchichte der Shakuntala können als ein 
Beifpiel ver’ ältern indiſchen Poefle dienen, wenn man bie verſchie⸗ 
dene. Behandlungsart der fehönen Geſchichte in dem alten Heldenge⸗ 
dichte und dem Lieblichen Drama des Kalidas gegen einander. hält. 

. Im’ diefer gegenwärtigen Ausgabe ift im Einzelnen für ven 
bichterifchen Ausorud oder nach dem metrifchen Geſetz hier und da 
einiges verbeſſert und auch der Sinn an mehreren Stellen berichtigt 
worben. Eine gänzliche Umarbeitung dieſer erſten indiſchen Ver⸗ 
ſuche konnte indeß nicht in meiner Abſicht liegen; da ich ohnehin 
mit Ausnahme des Bhagavatgita, die neu gedruckten Ausgaben 
für dieſen Zweck nicht benutzen konnte, ſondern nur den handſchrift⸗ 
lichen Text dabei vor mir hatte, der in einigen ſchwierigen Stellen 
manches zu wünfchen übrig läßt. 

— ⏑ — 


1. 
Anfang des NRamayan. 
m 


Dieſes Buch fängt an, wie alle alten indiſchen Werke, die wir 
bis jetzt kennen; mit einer Geſchichte oder Dichtung von der Ent⸗ 
ſtehung des Werkes ſelbſt und von dem Verfaſſer desſelben. Der 
Seher Valmiki, dem der Rämäyan zugeſchrieben wird, iſt eben 
ſo wohl als Manu und Vyaſa, eine zum Theil mythiſche Perſon. 

Dieſe Einleitung enthält die Erzählung , wie der Sehergott 
Närada dem Valmiki die hohe Tugend und die Thaten des noch 
lebenden Räma bekannt macht. Erfüllt von dieſem Gegenftande, 
erfindet Valmiki, durch einen andern Zufall veranlapt, vie Vers⸗ 
funft; darauf erfcheint ihm Brahma in feiner Einfienlerhütte, bes 
ftätigt ihn in feinem Entſchluß und®ermuntert: ihn, den Räma 
zu befingen, indem er ihm die hohe Vollkommenheit und bie 
ervige Dauer feines Gedichts weiſſagend entdeckt. 

Es geht diefer Erzählung noch eine Eurze einleitende Anru⸗ 
fung voran ; zuerft an den Helden, ſodann an den Dichter und 
fein gebeiligtes Werk, an den wunderbaren Waffenbruber des 
Helden, einen mit Verſtand begabten Walömenfchen over Affen⸗ 
fürften, und wieder an den Dichter. 





Segen und. Heil! 
Dem göttlichen Hama Preis! | 


Ein Sieger iſt des Stamms von Maghu gier Pa Aauſalhals 
herzensgeliebteſtes Kind, Rama, 
Der dem Daſhavadana den Tod gab, Daſharaths lotosgeaugter 
ESohn. 


Dem Fuͤrſten Heil der Einfiedler, jenem Büßer in ſel'gem Glanz, 

Aller Weisheit Beſttzherren, ihm, Valmiki dem Seher, Heil! 

Sie, die ſtets Rama Rama fingt, Süßes mit füßem Klange fagt, 

Geſchwungen auf des Dichters Zweig, gruͤß' ich Valmiki's 

Nachtigall! 

Wer dieſes Einſtedlerldwen, der im Haine der Dichtkunſt wohnt, 

Valmikis ‚Lied von Rama Hört, wohl erreicht: ver das höchfte 
Sid 

Valmikrs Bergen entfprungen, bin fich flürzend in Rama's Meer 

Berherrlicht herrlich dad Weltall des Ramayans gewalt’'ger Strom; 

Welches von Flecken ganz rein iſt, auch an, Bächen und Blu- 
men reich, | 

Heil dem, der es hervorbrachte, des Mamayans erhabnes Lied! 

‚Wer immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramayanas Göttertranf, 

Nimmer fatt, ver fei gegrüßt mir, als_frommer Weiſer, rein von 
Schul! 


1) Räma, Sohn ber Kanfalya von dem Dafharath, aus tem Geſchlecht 
ber Sonnentinber. Der Getoͤdtete it der von Räma befiegte Rieſenkö⸗ 
nig Ravan; Dafhavadana, der Zehnmanlichte, it einer von bem 
Beinahmen desfelben ; fo wie Daſhaſya, der Zehntöpfichte, oder Da⸗ 
ſchanana, der zehn Gefichter hat. 


Den Held in Demuth erzogen, ) ihn, ver Janaki's *) Schmerz 
vertilgt, 

Den Affenfürf „) deß Blick töbtet, grüß’ ich, der Lanka Schre: 
den gab! 


Siegreich iſt des Stamme von Bhrigu *) Zier, der Dichter Er: 
fler und Fürft der Priefter, Valmiki, 

Der in reizende Berfe gebunden, bildete des Ramayana's Werk hier; 

Wo ‚aller Pflichten Lehre, wo zu leſen Heldenfreundſchaft, wo 
vollftändig ganz des Lehrers Amt. 

Wo was Balmiki, der herrlichen Dichter herrlichſter, in dem Ras 
mayand Lied ‚redete; welches Schöne if 
da nicht ? ®) 

Sprache und Styl iſt in der borflehenden Anrufung merk: 
lich jünger als in dem übrigen Werke. In dem nun folgenden 
Stüd aber ift Fein bedeutender Unterſchied in diefer Ruͤckſicht von 
der Sprache im Mahäbhärat oder den Puranas wahrzunehmen, 
obwohl die Ueberlieferung dem Valmiki ein ungleich höheres Al⸗ 
ter beilegt ale dem Vyaſa. 


Narada’e Rede, 
Der Inhalt iſt folgender: Valmiki fragt den Närada, wo 


⸗ 


°) Anfpielung auf bie Verbannung bes Rama. 

2) Janaki, d. i. die Tochter bes Javata, ‚ Sita, Rama's | geliebte Ge⸗ 
mahlin. 

*) Hannman, ber Kampfgenoſſe des gleich dem Bacchus von balbihieri- 
ſchen Naturen wunderbar umgebenen Rama, -Die Abbildung desſelben 
findet fi in den mythologiſchen Werken. 

2) Bhrigu, einer der zehn großen Riſhis ober heiligen Altväter und 
Weiſen ber Urwelt, wird bier als Stammpyater des Dichters Balmtti 
genannt. 

e) In den legten Verſen, fo wie in dem erſten Diſtichon dieſer Auru⸗ 
fung folgte ich dem thythmiſchen Gange der Urſchrift, fo gut als c# 
moͤglich war, ba dad Schema mir weiter nicht vongelonmmnen if, eini⸗ 
ges auch ganz unregelmäßig ſcheint. 


- 


ein vollkommner Held zu finden ſei. Narada nennt den Rama 
als einen ſolchen und ergießt ſich in ſein Lob. 


— 


In Andacht Forſchens fich feuend, kam, der fromm alle 
Kund' umfaßt, 
Den Nurada ') zu befragen, Valmiki Hoher Seher Fürft, 
' Valmiki ſpricht. 

Wer verdient in der Welt Lob hier, in den Tugenden allen groß, 
So die Pflicht wie die That Fennend, wahr in Worten, im 4. 
Glauben feft? 

Er ſelbſt in Tugend hoch wandelnd, allen Wefen befreundet wer ?- 

Der beredt und zugleich thatvoll, wer der Tieblichfte auch zu - 
ſeh'n? 

Ob des Zornd Macht in ſich ſtegend, wuͤrdereich wer und 
achtbar ſtets, 

Daß der Glan folhen Sohn ſtrahlend ſelbſt die Göttin 8. 

| verberrlichte? 

Wer hat groß Heldenkraft funden, Drei Melten 2. gar 2 u 
Rettung gut; 

er der Gutes den Völkern thut, der. tugendhaften Zuflucht wer? 

Und die allſchoͤn, wen naht Lafihmi °) unter den Menſchen Ä 
fie. allein, 

Der dem im Feuer, Luft, Sonne waltenden Goit Upentra, ) 12. 
gleicht? — 





? 





2) Närade, ein Sohn des Brahma, einer der zehn werfen Altväter, und 
Erfinder der Dina, oder der indifchen Leier. 

2) Drei Welten giebt es nach ber indifchen Lehre; eine der Wahrheit, eine 
bes Glanzes oder des Scheine, und eine ber Finſterniß. 

5 Lakſhmi, die ſchönſte, lieblichſte, feligſte der Götlinen; ſonſt auch Sri 

genannt, Gemahlin des Viſhnu. 

“) Upentra, nach dem Amaracaſcha, ein Beinafıne bes Viſhnu. Es waren’ 
nach der Handfchrift in ber Mitte dieſes Verſes zwei Sylben unleſerlich. 
Ich habe nach der Wahrſcheinlichkeit überfegt, daß die erſte Hälfte bes 
Verſes noch ein Präbitat von Upentra bildet. 
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Solches begehr' ich zu Hören in Wahrheit, Narada von Dir! 

Gott und Weiſer, wohl kannſt Du ja ſelbſt belehren den 
kund'gen Mann. 

Als bie, ber kennt die drei Zeiten, Narada hört, Balmitis 

Wort, 
„Nat auf! ja alfo ihn anrufen, fpricht er dann zu dem Selligen: : 16, 

Karade, 

O wohl ſchwer mag man bie finden, die Dein Lob preiſt, die 
Tugend all; 

Einmahl auf dieſer Erdwelt hier wird Vollkommenheit ſchwer 
erlangt. 

Seh' ich doch ſelbſt bei den Göttern keinen, der ſolches Sie 
erreicht; 


Hör’ denn, wer folcher Tugend voll, wie ein Mond vor den 20. 
Menſchen ſtrahlt! 

Ikſhvaku's ) Stamm hat ihn gezeugt, Rama heißt er, der 
Tugend übt; 

Mit jenen und noch weit größern ‚Gaben begabt, ver herrlich 

glänzt, ' 

Im ſich ſelbſt herrſchend, großmüthig, wuͤrdevoll, ſtrahlenreich 
und ſtark, 

Weisheitsvoll, und der Pflicht folgend, ſiegreich, ver jenen 24. 
Feind bezwingt. 

Der großgliedrig und ſiuramiqht maͤchtig ſiegend in Todes⸗ 
ſchlacht. 

In maͤcht'ger Kraft und ſtarkmuthig, heldenſinnig *) den Feind 
bezwang. 

Deß Arm zum Knie haͤngt, hoch von Haupt; er, der ſtark, 
wahrer Tugend reich, 


2) Jefhvaku, einer der königlichen Ahuherren des Stamms ber Sonnen⸗ 
kinder; Sohn des Vivaſvan, der ein Sohn des Surya, des Sonvengottes if. 

) Weil der handſchriftliche Text Hier in einigen Sylben ſchwierig gu leſen 
und ungewiß war, iſt die Ueberſezung unbeſtimmt gehalten worden. 


— — —— — — 


Sleichmathis ſchoͤngegliedert iſt, herrlicher Farb' und wuͤr⸗ 
devoll 
Deß Auge groß, von macunae Bruſt, Guͤnſtling des Gluͤcks 
und ſchoͤn zu ſeh'n, 
Wohl das Recht kennend, wahr ſtrebend, ſeines Jorns Meiſter, 
Herr des Sinns. 
Der Weisheit tiefgedacht beſitzt, rein, mit Heldengewalt begabt, 


Schup und Retter bes Weltenalls, Grünver, Erhalter auch 

des Rechts; | 

Alle Glieder der Schrift ”) wiſſend, aller Buͤcher wohl kundig 
auch, 

Aller Sqhrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze 
ſttahlt; 

Allen Menſchen beliebt, bieder, von Geiſt heiter und hochgelehrt, 

Stets die Guten ſich nach ziehend, wie zum Meer eilt ver 
Ströme Lauf. 

Er ver wahr, gleich und gleichmüthig, der einzig und hold von 
Anſeh'n iſt, 

Rama ſtehend am Tugendziel, Kauf alya's Lieb' und hohe 
Luſt; 

hreigebig wie das Weltmeer iſt, ſtandhaſt gleich wie der Hi⸗ 
mavan, ®) 


Viſhnu n an Selbentraft ähnlich, ftandhaft fo wie der Berge 
Ser; ) 5 
gornflammend wie das Weltfeuer und im Dulden der Erde 
gleich, 
Spendend gleich wie der Reichthumsgott, Zuflucht u was 
wahr und recht. 


— ⏑ 





7) Alle Theile ober Glieder des Veda. 
*) Die indiſchen Alpen im Norden. 
7) Beinahme bes Siva, 


32, 


36. 


40. 


Ehe wir ven Narada, der nun zur Gefchichte Rama's über 
geht, weiter anhören, wollen wir erſt in Kurzem erwähnen, was dem 
Zeitpunkt, wo Narada's Erzählung anhebt, voranging. 

Rama's Ericheinung wird nach der indiichen Sage als die 
fiebente Menſchwerdung des Viſhnu betrachtet... Sie warb Durch 
die. Ringen veranlaßt, welche vor den Brahma kamen, über die 
Unthaten des Rieſen Ravana, Königs zu Lanka und feiner Ge 
noffen, welche fogar ven Indra befriegten. Um ihn zu befämpfen, 
entſchließt jich Viſhnu, menſchliche Geſtalt anzunchmen, als Sohn 
des Daſharatha, Königs von Ayodhya. 

Daſharatha hat von drei Gemahlinen vier Söhne; von der 
Kaufalya den Rama, von der Koika den Bharata und von einer 
dritten, deren Nahmen verfchienentlich angegeben wird, noch den 
Lakſhmana, den Freund und Begleiter des Rama, und einen vierten, 
der Bharats Begleiter war. Dafharath will ven erfigebornen Rama 
feierlich zum Erben erklären und einſetzen. Aber Koika, die ihrem 
Gemahl große Dienfte erzeigt hatte, benugt fein ihr deshalb gege⸗ 
benes Verſprechen, jede Bitte zu erfüllen, bie fie an ihn thun 
würde. Sie begehrt, daß Rama auf zwölf Jahre verbannt, Bharat 
aber an feiner Stelle zum Erben erflärt werde, 

Hier beginnt Narada's Erzählung, die zugleich eine gebrängte 
Inhaltsanzeige des ganzen Gedicht iſt. Damit die Menge ber 
Nahmen und in engen Raum zufammengehäuften Hiftorifchen An⸗ 
ſpielungen die Aufmerkſamkeit nicht. zu fehr verwirren, fegen wir den 
Hauptfaden ver Gefchichte voran, mit Weglaffung aller Nebenumſtaͤnde. 

Hama geht in ven Wald, wohin ihm fein treuer Bruder 
Lakſhmana und feine. geliebte Sita folgen. Der alte Daſharatha 
firbt vor Gram; nach feinem Tode wird Bharata der einmahl 
gemachten Anordnung des Vater gemäß zum Königthum berufen, 
Er will e8 aber nicht annehmen, Sondern geht in ben Wald zu 
Rama und bietet diefem das Reich an. Hama verweigert es und 
bewegt den Bharat zurückzukehren, ver dann vie Regierung autritt 
und zu Nandigrama feinen Hofhält. . 

Rama tert ferner in der Wildniß umber und fängt nun an, 
die Riefen zu bekämpfen, wozu ihm Indra's Waffen verlichen wer 
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ven. Ex töbiet viele derfelben; Ravana, der Riefenkönig zu 
Lanka, geräth darüber in Zorn und finnt auf Rache. Durch Lift 
entführt ex die ſchöͤne Sita, Rama's Gelichte; wobei er - den wun⸗ 
berbaren Geier, den Wächter in Ruma’s Behaufung, tödtet. Als - 
Rama ven Leichnam desſelben beſtattet und verbrennt, laͤßt fich 
eine weiffagende Stimme aus ver Flamme vernehmen , welche dem 
Rama andeutet, was er nun ferner zu thun habe. 

Er verbünvet fich jett mit den beiden wunderbaren Wald: 
menfehen oder Affenhelven, Hanuman und Sugriva. Er toͤdtet, 
durch Sugriva's Math unterſtützt, einen ver furchtbarften unter ven 
Feinden, den mächtigen Bali, Hanuman ſchwimmt durch's Meer 
nach der Inſel Lanka, befreit Sita, töbtet viele Niefen und ver⸗ 
brennt die Stadt Santa, Dann geht er zum Rama und bringt ihm 
bie frohe Botſchaft. Rama geht an ven Strand des Meeres; 
Samudra, d. i. der Oceanus giebt ihm ſelbſt die Mittel an, die 
Bekannte wunderbare Brüde nach der Infel Lanka übers Meer zu 
ſchlagen. Er tödtet ven Havana und findet feine geliebte Sita 
wieder, hegt aber ein Mißtrauen, ob fle ihm auch die Treue bewahrt 
habe. Sita beweist ihre Unſchuld durch die Feuerprobe. Alle 
Goͤtter find Hoch erfreut darob, und er eilt. nunnach Nandigrama, 
wo die Brüder dann bereinigt bereichen, und ferner in Freude und 
Herrlichkeit leben. 

Es folgt eine kurze Schilverung von der goldenen Zeit, welche 
die Menſchen unter Rama's Herrſchaſt jetzt verleben, und eine 
Weifſagung, wie lange dieſelbe noch dauern wird. 

Was die vielen andern Nahmen von Helden betrifft, die. au- 
ßerdem noch In ver Erzählung vorkommen, fo begnüge man fich 
zu wiflen, ob e8 Freunde und Yundögenoffen de8 Mama, oder 
Gegner und Feinde desſelben ‚find, welches allemahl aus dem Zu⸗ 

ſammenhange klar iſt. ) 





1%) Er habe überhaupt dieſe Blätter nicht durch Erklaͤrung ſolcher Nahmen 
und Dinge auſchwellen wollen, bie ſchon in andern Büchern erklärt 
worben find. Diejenigen, welchen bie inbifche Literatur und Mythologie 
noch fremb if, können in mehreren bekannten Büchern der Art leicht 
das Nölhige darüber finden. 
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Aaradea fährt alſo in feiner Rede fort: 
Nun diefen tugenpbegabten, Hama, den wahrhaft wandelnden 


Trefflichen Erfigeborenen, Daſharatha's geliebten Sohn, 44. 
Seines Volks Hochbegünftigten durch angeborner Anmuth Kraft, 
Wollt’ als des Neiches Erbherren erhöh’n der herrlich Strahlende. 
Doc) dieſer Weihe Feſt ſehend, bat die dem Koikt - Stamm _ 
entfproß, 
Erſter Bitte Geſchenk nußend, diefe Bitte vom Könige: 468. 
Daß Rama gleich verbannt werde, Bharata dann erhoben ſei. 
Der König um des Worts Wahrheit, von des Rechts Banden 
feſt umſtrickt, 
Verbannt den Seinen ſelbſt Rame, Daſharath den geicten Sohn. 


Iener ging nun, der Selb, waldwarts, die Gelobung erfüllen 52. 
gleich, 

All des Vaters Befehlsworte, wie es der Koika Haß bewirkt. 

nach "wandert da dem Fluchtwandrer Lakſhmana, eilend bin 
zu ihm, . 

Aus Siehe der befcheidnen Sinns wohl ein Freund, Freuden: 
geber war; 

Bruber war er des Bruders Luſt, bewaͤhrend edlen Bruderbund. 56. 

Auch das geliebte Weib Rama's, ſtets geachtet dem Leben gleich, 

Die von Janaka's Geſchlecht ſtammt, Maya ) der Göttin 
gleich an Werth; 3 

Zeglicher tierde reichbegabt, der Frau'n Erfte an frommem Sinn, 

Schön und jugendlich ſie bluͤhend, ſtttſam wandelnd der Pflicht 60. 

gemäß; 

Sita auch war gefolgt Rama'n, wie Rohini's Geftirn 13) dem 

Mond. 


21) Die göttliche Täuſchung, woraus die Welt der Erſcheinung entfpringt. 
Dean könnte es auch ohne Perfonification geben: „einer Odttererſchei- 
nung gleich.“ 

12) Eine weibliche Eterngöttin, die der Mond liebt, in deſſen Naͤhe Re 
immer weilt. 


Er. Schlegel’s Werke. X. 14 
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Ihm begleitet des Volks Menge, auch Daſharath ver Vater weit; 

Bei Sringaver am Rand Ganga's trennt er von feinem Sohne 
| ſich. 

Zu Guha geht ver gerechte, Niſhadha's 22) werthem Könige, 

Mit Guha nun vereint Rama, mit Lakſhmana, mit Sita auch, 

Nach Ganga's Lauf, in Freud' allſtets, hin zum Walde da 

wandern ſie. 
So von Walde zu Wald fahrend, den Strom durchſchreitend 
maͤcht'ger Fluth 

Sparahnejes 24) Geheiß folgend, geh'n ſie auf Chittrakuda's 

Berg. 

große Sige bier gleich machenb Lakſhmang der frohſinnige, 

Wohnt da mit Sita zugleich dann Rama, der hochgeliebte 

Mann; 


64. 


bB. 


Gottlich m Art der Gandharven ) ſiedein die nun allda | 


. mit Luft. 


ALS die drei auf dem Chittrakud felig vereinet, glänzt d der ſo 
Wie erſtiegen der Berg Meru vom Woiſrivan und Shanlar ') 


76. 


einſt. 
Da nun Hama am Berg weilte, fömergenuilt um ben Son, | 
der Fuͤrſt, 
Ging. er auf , König Dafharath, zum Simmel, nehend noch 
den Sohn, | 
Nach beifen Hingang Bharata, durch der Prieſter Vaſiſhta's v— 
Wahl 


22) Den Rahmen Niſ hadha trägt ein Gebirge, unmittelbar im Süden von 


Ilavratta, und im Norden der Himäla - Kette, 
14) Einer der großen Riſhi⸗s, oder heiligen Altväter der Urwelt. 


15) Die Gaudherven find die guten und feligen Luftgeifter, Benin ber 


Muſik. 


26) Beinahme bes Siva; Voiſrivan iR Kuvera, der Bott des Reichtpums, 
Die Erfteigung des Berges Meru if eine feiner berühmteften Thaten. 
17) Einer ber großen‘ Riſhi's, nach dieſer Sage Sanyt ber Prien im 


. KRönigreiche Apödhya. 
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Berufen gleich zum Koͤnigthum, will nicht Koͤnig ſein, groß 
gefinnt. 
Zu dem Wald ging der Held fürder, Rama's duß zu verehren 
wohl, 
Eilend ging © er zum Mama hin, zeigend, wie er beſcheidnen 
. Sim), 
Als Vherate, der großmuth ge, aus ver Stadt ſchnell enteilt 
nun war, 
Zum Bruder Rama fo bittend, offenbart er fein hohes Herz: 
„Greif das Meich,. Du Gerechter 1" — war dad Wort, jo 
er Rama fagt. 
Als ws bedacht, anflehend ihn, will er das Neich nicht, groß⸗ 
geſinnt, 
Auf. deß Schuhe Verzicht leiſtend 18) wieder und wieder auf 
das Neich, 


Sp ließ den Bharata alsdann heimfehren er, ver Alter war. 


Der, als er nicht den Wunſch erreicht, des Rama Schuh 19) 
. ergriffen bat, 

Zu Nandigrama dann Hof hielt, Rama's Ruͤckkunft noch wün- 
ſchend ſtets. 

Als gegangen nun war Bharat und der ſelig, der Sinne Herr, 
Rama, nochmahls geſeh'n wieder von der Studt und dem ‚Volke 
war, 

Sat nach der Rüdkunft alsbald er gen Dandaka fich hinger 

wandt, 
Zu dem mächtigen Wald dringend, Rama ver Iotosäugichte, 
Erſchlug den Rieſen Viradhg, Fam den Sharabha dort zu 
ſeh'n, 


— — — — — — 


80. 


84. 


88. 


92. 


20) Es iſt nicht bloß gemeint, daß er ihm verehrend zu Fuͤßen gefallen 


‚ Tel, wie v. 78, ſondern es iſt zugleich in biefen Werfen eine Anfpielung 
auf ben fonderbaren Umſtand der Geſchichte enthalten, der bei Roger 
vorkommt, S. 264 ber dentfchen Ausgabe; day nähmlich, da Rama ben 
Thron nicht annehmen wollte, Bharata feine Schuhe von ihm begehrt 
babe, damit er denen dienen möge, bis Mama wieder Fäme, 


14* 


— — — — eg — — 





10 





Deu Sutikfehna und Agaſtya '°)., Agaſtyas Bruder auch ſodann. 
Nun des Agaftya Wort folgt’ er, ergriff des Indra “ Pfeilge: 


ſchoß, 

Das Schwert auch, der hoch beglückte, die Bruft und gen durch- 
bohrenden, 

In dem Wald nun, wo Rama war, vereint mit Waldbe⸗ 96. 
‚wohnenden, — 3 


Kamen all zu ihm die. Heiligen, auf Tod finnend der Riefenbrut, 

ALS die herrlichen Altyater Dandaka's Wald bewohneten. 

Ihrem Bruder allda vereint, wohnte in Janaſthana auch 

Mipgeftaltet Shüryanaka 2), Rieſin in Liebeswuth ent⸗ 100. 
brannt. 

Als auf Shüryanafä r Rathſchlag all herankam das Re 
fenvolf, - 


| Hat den Khara und Düfbana den vreiföpfichten Niefen da, 


Wohl bezwungen im Kampf Rama, er allein all das Rie⸗ 
ſenvolk; 

Nächſt jenen all ihr Kriegsheer auch, biemchinuſend wohl 104. 
an der Zahl. 

Als der Bf die Schlacht vernahm, deß Lob drei Welten 

u fhon gehört, - 

bohen NRuhms, Ravana hieß er, ſchöngeſtaliet und maͤcht'ger 
Kraft, 

Niefenkönig und ſtarker Held; Ravana, hohen gorns ent⸗ 
brannt, 





10) Ein Brahmin der Vorzeit, der als Heiliger verehrt wird. Sharaba 
iſt ein fabelhaftes achtfüßiges Thier auf den Schneebergen der indi⸗ 
ſchen Alpen. 

20) Indra, als König der guten Geiſter, iR in diefer fo wie in allen 

”  Menfchwerdungen des Viſhnu deſſen treuer Bundögenoffe und Sreund. 
Auch die Riſhis ſtehen auf feiner Seite, 

21) Shuryanaka, bie Schwefter des Riefen Ravan: bie gleich darauf be- 
nannten Nieſen, Khara und Duſchana find Brüder des Bavan. - 
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Berufte fich zum Kampfhelfer er den Rieſen Maricha dann. 108. 
Dft gewarnt noch ward Ravana vom Maricha, der zu ihm 


ſprach: 

„O nicht Zorn wider den mächtgen, Geduld, o Ravana, 
hege du.“ — 

Vernommen hat wohl die Rede Ravan, aber zum Tod bes . 
flimmt, 


Ging ex fo mit Maricha nun, nach des Rama Behaufung hin, 112. 

Als feine Trugliſt **) nun weit erft des Königs Söhne bat 
entfernt, 

Ging Raugn dann hineindringend , ergriff die Goͤtterkindern 
gleicht, 

Rama's geliebtes Weib Sita, tödtend den Geier Jayahuſh. 

Als den Geier nun todt fahe, das wohl treffliche Weib ge: 116. 
raubt, 

Raghu's Sohn, von dem Schmerz tobend, weinen begann 
er, Sinns beraubt; 

Hat verbrannt dann zu Kakutſtha ven Geier Jayayuſh 


darauf, 
Kabandhan 29) dann erblickt furchtbar, Danu's Sohn den 
Ä gewaltigen. 
Den im Grimm diefes Zorns wüthenn, den Kabandha ven 120. 
fchrecklichen, 


Erfchlug er, verbrennt mit Gras ihn. Da wird ein Wunber- 
weien d'raus, 


22) Die Lift war folgende: Er verwandelte einen der Seinigen in einen 
ſchoͤnen goldnen Hirfh, und machte, daß Sita ihn erbliden mußte. 
Sie ward lüftern darnach und bat den Rama, daß er ihn fangen 
möchte. Die Brüder jagten ihm nach, aber ber Hirſch entfloh. Wäh- 
rend fie entfernt waren, trat Ravan in der Gerlalt eines. büßenden 
Saunyafi zur Sita und begehrte Almofen von ihr, wo er fie dann 
mit Gewalt ergriff und nach Lanka führte 

38) Kabandha, dem der Kopf abgehauen ift, ein Beinahme des Rabe, 
jenes Riefen-Drachen,, deſſen Haupt Viſhnu vom Rumpfe trennte, wo 


214 


Und ſprach alſo den Rama an: „Zur Sa wi die tu⸗ 
gendſam; 

„Zur Shevati, der heiligen, dahin geh, Du von Raghur 8 
Stamm N" — _ 


Dep Morten ift gefolgt Ramn ; ſchulolos mit retſhnana zu: 124, 
gleich 
Bing er Sin, ber fo Hoch ſtrahlte, zur Shavari, ver Siegerheld. 
Und geehrt hoch von Shavari, Rama, Daſharaths eigner 
Sohn, 
Kam zufammen am Rand Ganga's er mit dem Waldmann 
Hanuman, 
Kam des Hanuman Rath folgend, mit Supriva auf ammen 128. 
auch. 
Dem Sugriva hat bieß alles Rama's Affe fodann erzählt, 
Wie von Anfang geſcheh'n ſolches, auch Sita's hohe Tu⸗ 
genden. 
Sugriva, da er dieß alles gehört, Rama's Geſchick und Art, 
Da macht er Freundſchaft mit Rama, hat beim Feuer ger 132. 
lobt den Bunb, 28) 
Darauf vom König der Affen warb im Geſpraͤch, vom 
ſchrecklichen, 
Kund ganz all das gethan Rama'n, mit Demuth und mit 
Trauer auch, 
Abrede mit dem Raghiden ſchloß er ſodann zu Bali's Tod. 
Der Affe d'rauf verkündete Bali's Kraft, des gewaltigen; ; 136. 
Fůr Doms, ob der Kraft Balt’s, war Sugrivae von hurcht 
erfuͤllt. 
aber das Haupt und der Drachenſchweif , weil jenes Ungeheuer un⸗ 
ſterblich war, abgeſondert fortlebte, und an ben Sternenhimmel ver- 
ſett, jest. die Sonnen⸗ und Monbfinfterniffe wernrfacht, 


34) Welchen Theil diefe an der Geſchichte habe, iz ans bem Zufammen- 
hange nicht klar. 


2») Ein heiliger Gebrauch, das Bündniß deſto mehr zu bekräftigen. 
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Liebevoll für .den Raghiden hat ihm Sugriva da gezeigt 
Dundubhi's mächtigen Körper , der groß wie ein Gebirge 


war 20) 
Fußſtoßend Dundubhi's Körper warf er wohl hundert Mei: 140. 
u len weit, 
Spaltend ſodann der See’n fteben mit dieſes ſcharfen Pfeiles 
Kraft; 
Der Berg Rafätalan *") wurde ber Freundſchaft Staͤtt' und 
Heimath da. 
Und nun faßte zu deß Freundſchaft ein Vertrauen der A: 
fenfürft, 
Sugriva, der hohe Waldmenſch, reicht an der großten 144. 
Freude Ziel. 
Als mit dem Affenkönig nun Buͤndniß gemacht der ſtarke 
Held, 
Da eutſtand Lieb' und Neigung auch eines zum andern dieſen 
zween. 
Als den Bundseid ſodann vollbracht, der Mannes⸗ und der 
- Affenfürft, 
Ging mit dem Rama er zugleich nad Kiſhkindha, der Hei⸗ 148, 
math Hin. - 
Alebald rief Hari ‚ *°) den. großen, Sugriva's Donner⸗ 
· flimme an, 


20), Das Folgende gefhicht vom Sugriva wohl, um ben Rama zu prüfen, 
ob er auch ſtark genug fei, den Bali zu befiegen; Bali ift bes Indra 
Sohn, und fleht auf Ravans Seite, Bon Dundubhi werben in Wil⸗ 
fons Wörterbuche mehrere Bedeutungen angegeben: 1) Eine große Kef- 
felteommel 5 2) iſt es ein Beinahme bes Waflergoites Varuna; 3) if es 
der Nahme eines Daitya, ober Riefendämon. 

27) Nafätelan ift der Nahme ber ſieben unterirdiſchen Gegenden ober bes 
unterirdiſchen Reiche ber andern Daityas, und ‚auch bes Ball. Im 
V. 144. ift mir der Sinn nicht ganz Mar. 

28) Beinahme des Viſhnu, der um Beiftand vo den Abermägtigen Kieſen 
herbeigerufen wird. 
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Auf den Auf, der fo mächtig ſcholl, kam dann Kari, ver 
König, gleich, 

Wohl nachfolgend darauf dem Ruf, ?*) kam er zu. dem Su 
griva hin; 

Und es tödtet Mama jest Bali’n mit einem einz ’gen Pfeil, 152. 

Als auf Sugriva’s Geheiß nun Bali erſchlagen war im Kampf, 

Da gab dieß Koͤnigreich Rama, übertrug ed Sugriva’n ganz; 

Der dann bie e Affen al ſammelnd, er der verrſcher der Af⸗ 
fen war, 

Set feftgeftellt des Reiche Ordnung, Janaka's Kind 80) zu 156. 
ſeh'n gewillt. 


Des Beine Rath Sefogenb nun, ging Hanuman der Aff hervor, 
Hundert Meilen wohl weit fchwimmend, fuhr er kühn durch 
der Fiſche Reich. 
Darauf ankommend zu Lanka, der vom Ravan erbauten Stabt, 
Erblickt' er Sita trauervoll wandeln dort in Aſhoka's Hain, 160. 
Machte kund ihr die Botſchaft gleich, machte kund ihr die 
Rückkehr auch, 
Empfing die Gegenbotſchaft dann, toͤdtend des Südens Rie- 
ſenvolk. | 
Fünf eiſchlug er, der Heerführer, Zriſutan dann zum ſie⸗ 
benten, *) 
Den jungen Akſhan zerſtückend, dann auf Grahana flürge 164. 
er bin, 
Der mit dem Schwert ſich felbft frei macht, als er des Ah⸗ 
nen Moͤrder ſah. 
Der Held, dem Rieſenvolk zuͤrnend, hat's all vollbracht nach 
ſeinem Wunſch. 


20) In dieſem Vers war die Lebart meines Handfchriftlichen Textes ſehr un- 
Zar, ich habe nur unbeftimmt nach dem Zuſammenhange übsefett, 
80) Sita, 
23) Vielleicht wirb Akſha als ber ſechſte gerähit;, da Grahana nicht von 
ihm getöbtet wirh, ſondern ftch ſelbſt umbringt. 
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Nun anzundend die Stadt Lanka, ſah er Moithila, *°) wie: 
der auch 


Seines Leibs da gepflegt hat er, kehrte heim dann der Affendurſt. 168. 


Der nun kommend zum großmüth'gen, hat den Rama zuerſt 
begrüßt, 

Verkündete fopann gleich ihm: „Gefunden hab'ich Sita nun!“ — 

Sugriva'n nahm er mit ſich d'rauf und ging hin zu des Mee⸗ 
res Strand, 

Das Weltmeer hoͤhlt' er alsbald aus durch fonnengleicher 172. 
Pfeile Kraft, | 

Durch die That zeigend, daß felber das Weltmerr Rama'n 
dienend ſei; 

Samudra's ) Rath ſodann folgend, hat er dort Nala's Brück 
erbaut, 

Ging dann auf der zur Stadt Lanka, erfchlug ven Miefen- 
fönig dort, 


Rama, als Sita gefunden, warb der hoͤchſten Beſchamung voll. 176. 

Der nun ſagte darauf Rama vor den Menſchen da Schmaͤ⸗ 
hungen; 

D'rob unwillig beſtieg Sita ſodann die Flamme treugefinnt. **) 

Als durch des Feuers Zeugniß nun kund ward, daß Sita ſchuld⸗ 
los war, 

War erfreut ob der großen That das Weltall, was da geht 180. 
und ſteht, 

Zuſammt allen den Altvaͤtern, Rama des hochgeſinnten That. 

Der nun ſetzte dann zu Lanka den Rieſen Vibhiſhana ein,) 


32) Ein Beinahme der Sita, welche in Mithila geboren war. 

22) Das perſonificirte Weltmeer, der Gott Oceanus. 

84) Sie reinigt ſich von dem Verdacht der Untreue durch die Feuerprobe. 

») Ein Bruder des Ravana, ber Aber biefen gewarnt und ermahnt hatte, 
bem Rama, ber ein Bott fei,. bie entführte Gemahlin wiederzugeben, 
unb ber , als Ravana feiner Warnung kein Gehör vos „ auf bie Seite 
bes Rama übertrat. oo. 
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Als dieß vollbracht, ſodann Rama, frei von Schmerzen er⸗ 
freut er ſich, 

Durch die Gditer gewaͤhrt Wunſches, fort nun ſandt er 184. 
die Affen all. 

Der That ſich die Götter freuend, kamen all zu Indra's Burg, 

Auch die heiligen Altväter, die verehrt ver Naghive nun , 

Ward von ven hochzufriedenen, all ven Gottheiten, hochgeehrt. 

Da die vollbracht, fodann Mama naht ver Wonn’ und der 188. 
Freude ſich, 

Durch die Götter gewährt Wunſches, da er Sita gefunden hat, 

Schwang auf den Blumenmwagen **) fi, nach Nandigräma 
kam er dann. 

NMandigtãma, wo nun wohnte mit den Bruͤdern des Raghu Sohn, 

Rama, der Sita gefunden, auch erlangt hat das Koͤnigthum, 192. 

Opfert nach mannichfaltigem Brauch, erſchlug den Lökakandaka, 

Freuend der ſchoͤnen Sita ſich *7), ſelig mit der Freundin 
vereint. 

Nun führt er vatergleich ſorgend jener glacklichen Volker Schar 


Ayõdhya's ſeliger Herrſcher, König Daſharaths eigener Sohn. 196. 


Freubig ft nun die Welt, felig, zufrieden, ſtark, dem Rechte treu. 

In Luft und frei von Schmerz ruhend, fo von Haß als von 
Sehnſucht fern. . 

Des Sohnes Sterben fteht Feiner dieſer glücklichen Menſchen je, 

Die Frauen, ſo im Witwenſtand, ſind den Gemahl zu eh⸗ 200. 
ren froh. 

Kein lufterzeugtes Schreckniß giebt's, keine Fluth tilgt die Le⸗ 

beſnden, | 
Kein fewrerzeugtes Schreckniß giebt’, wie in der goldnen 
Zeit fo bir. 


5%, Puſhapkan, ein wunderbarer Götterwagen bes Kuvera. 

sn) Sitaya zamaya — — reme; eine von ben vielen Stellen, wo bie Ber- 
wanbtfchaft der gebrauchten Worte mit dem Namen bes Helden Rama 
der von berfelben Wurzel flammt, einen neuen Reiz giebt. 
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Witwen in feinem Reich giebes nicht, nichts Herrenloſes, 
| Thoren nicht, 

Unglüdlich, elend iſt keiner, noch durch Krankheit ein Menſch 204. 
gequaͤlt. 

Roſſe in Hundertzahl opfernd, bes Goldes Fülle noch dabei, 

Und Kühe hundert Tauſende, unzaͤhl'ge wird er geben noch. 

Viel Jahre wird fein Königreich Rama ferner verwalten noch, 

Die vier Stände der Erdwelt bier nach Recht feft gründen 208. 
jeglichen. 

Wenn nach zehntaufend Jahren einfl, dazu zehnhundert Jahre 
noch, 

Rama ſein Reich verlaſſen hat, wird er aufgeh'n zu Viſh⸗ 
nu's Welt. 


Der iſt der tugendvollkommne, Geſetzgeber, beglückt im Sieg, 


Nach dem Du fragteſt, Valmiki! Rama iſt ver vollkommne 212. 
Mann. 


Als Narada'n gehoͤrt hatte Valmiki, alſo ſprach er da: 

Die Tugend, Heil'ger! klar machſt Du, die der Sterbliche 
ſchwer ergreift. 

Der mit ber Tugend all begabt, Rama, zu dem hinjchreit‘ 
ich gleich, ®°) 

Ob der unfterblihen Kunde, die des Ruhms Geldenkraft 216. 
vermehrt. 

Wer dieſe Thaten Rama's liest, der wird all feiner Sünden frei; 

Mit Sonn, Enkel, und all Seinen, wird der Mann frei von 

Unglüd fein. 

Ger den Namahan bloß hoͤrend bis zu dem Ende ganz vernahm, 

Wer da lieſ't nur bis zur Mitte mit Andacht glaubensvoll 220. 
dieß Buch; 


22) Zn der erſten Hälfte des Verſet 215 ift die Lesart undentlich 5 der 
Sinn und Zufammenhang bes Gangen iſt jedoch klar. Der L16te Vers 
gehört umftreitig noch gu dem, was Valmiki fagt. Der ſervere San iR 
pieden ein Spruch zum Lobe des Gedichtes ſelbſt. 


Es fruchtet dem Wiedergebornen °*) Weisheit, ven Eplen mit 
herrlicher Hertſchaft lohnend; 

Dem Kaufmann ſoll reinſten Gewinn es bringen, und hoͤrt's 
ein Knecht gar, wird auch d der veredelt. 


Brahma' 8 Beſuch. 


Der Inhalt dieſes Stücks iſt folgender. Valmiki bereitet ſich 
durch fromme Reinigungen in der Einſamkeit des Waldes zu ſei⸗ 
nem großen Werke vor. Er ſieht ein liebendes Paar von Reiher⸗ 
vögeln ; das Männchen wird von einem wilden Menfchen erſchla⸗ 
gen. Die Trauer der Zurüdgelaffenen erregt Valmiki's Mitgefüht, 
und da er in Nachdenken darüber verfinkt, ift der Ausbruch feiner 
Klage ein metrifcher, Spruch. Mit Erftaunen wird er ed gewahr 
und theilt feinem geliebten Schüler die gemachte Entdeckung mit. 
Brahma erfcheint ihm, freut: ſich über einen neuen Beweis, den 
Valmiki von ver jo eben entdeckten Verskunſt ablegt, und fordert. 
ihn abermahls auf, das große Werk des Ramayan zu beginnen. 
Zum Schluß. preifen bie Lehrlinge noch Die Erfindung des inifchen 
Versmaaßes oder des Shloka. 

Dieſe mythiſch bedeutende Erzählung yon dem Tode des Rei⸗ 
hervoga⸗ wird nur ganz im Vorbeigehen berührt. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß in dieſem Mythus vom Urſprunge der Dichtkunſt alle 
Wunder der rieſenhaften Vorwelt als ſchon vorhanden und ge— 
ſchichtlich gegeben betrachtet, Metrum und Poeſie aber aus der. janf- 
ten Stimmung eines folchen zarten Mitgefuhls mit den leidenden 
Naturheſ chopfen hergeleitet werden. 


Als die Be gehdt hatte von Narada, der herrlich ſprach, 
Valmiki mit ſammt dem Lehrling, hohes Staunen ergriff ſie da. 
In Gedanken nun bringt Rama'n Ehre der hohe Seher dar; 


29) Doija, ber zweifach — einmahl natürlich, das andremahl geiſtig — Ge 
borne; gewöhnliche Bezeichnung des Brahminen. Nach der Verſchieden- 

beit der vier Stände iſt auch der Lohn verſchieden, der dem Leſer bes 
Ramayan verbeißen wird. 
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Sodann zufammt dem Schüler auch gleicher Weiſe der Seher 
Fürft 

Ehre darbracht’ ex frommdenkend Altvater Narada'n darauf. 

Als von ihm war verehrt worden Altyater Narada darauf, 


Dep Fragen gegenbelehrend, ging er- auf zu der Simmelsburg. 


Jener, gleich als gegangen Narada war zur Götterwelt, 
Nach Tamafa’s Geftav’ ging er, Valmiki, aller Seher Haupt: 
Als das Geſtad' erreicht hatte, der große, Seher, Tamafa’s, 
Sprach zum Schüler er neben fich, den Ort fehend von Fle⸗ 
cken rein. 


Frei von Flecken ift dieß Aſyl, dep Stifter Bharadvaja war, 

Ganz rein iſt's, wohl gelegen auch, wie der Rechtſchaffnen 
Urtheil iſt; 

Dieß Heiligthum, das Gleichmuth wirkt, iſt auch heilſamer 


Waſſer reich. 

Hier will vollzieh'n das heil'ge Bad' ich in Tamaſa's Flu⸗ 
then nun. 

Bring das Gewand von Baumrinde) ſchnell hierher aus 
der Hütte mir, 

Daß nicht lang dauernd die Zeit fei, Darauf benfe, mein 
edler Freund! 

An Tamaſa's geweihten Ort Bier will vollzieh’n. ich das 
heil'ge Bad. 

Dieſes mein Wort vernehmend, wollſt du hingeh'n in ſchnel⸗ 
ler Eil! 


Nach bes Meiſters Geheiß eilend kam zurück aus der Hütte der, 
Das Baumgewand hervortragend, ſeinem Meiſter da zeigte er's. 
Als nun das in ber Hand brachte, hin der Schüler ihm reicht 
das Kleid, 
Er in der Fluth das Bad vollbracht, den Betkranz abgebe: 
_  tetfromm, 
Nach dem Gebrauch verfühnt hatte ſprengend der feige 2 
nen Geiſt, 


= 


2%) Die gewöhnliche Tracht ber Einfichler. 


12. 


16, 


20. 


24. 





Da durchwandelt umherſchauend er nun Tamaſa's ganzen Wald: 
Als am Geſtade Tamaſa's folcher nun forglo8 wandelte, 
Erblickt' er dort ein Paar liebend von Reihern, froh und: hol 
zu feh’n. 
Don dieſem. Paare den Einen, weil das andre es kommend ſah, 
Erſchlug unerbittlich mordend der Jagomann ?) vor dem 
Segher dort. 


28. 


Als wundenvoll im Blut-wälzen den Geliebten am Boden ſah 


Das Weibchen, wehklagt voll Schreck fie und geberdet ſich 
jammervoll. 
Als nun erſchlagen den ſahe vom Jaͤger in Andajan's Hain, 
Sammt dem Lehrling der Einſiedler, da ergriff ein Erbarmen ihn. 
Dann ſein Mitleiden darſtellend, begann er ſo und Ira 
dieß Wort: 


32, 


„O web, deß von dem graufamen Waldinenſchen, ver fo arm _ 


‚an Geift, _ 
Diefe unrühmliche That hier, der Welt Abſcheu, geſcheh'n mußte!" 
Mit Seufzen Hagend das Thierchen, das Fläglich weinte, fang 
er dieß: 


„DO Weidmann ! wohl nicht Lang Iebft du, noch erreichſt hohe 
Jahre du, 

Weil aus dem NReiher⸗ Baar Einen, in Liebe trunknen, du 
erſchlugfſt. 


Als er geſagt dieß Wort hatte, warb tief denkend darnach 
er gleich. 
„In dem Schmerz dieſes Mitleivens, was war hieß, dad mir 
da entfuhr?“ 








36. 


40. 


2) Niſhada bedeutet einen verwilderteu Menſchen, der ſich von Fleiſch nährt 


und von ber Jagd lebt. Zunaͤchſt iſt Nifhaba ein Menſch von gemiſchtem 
Stamm, ans ber Berbiubung eines Brahm inen mit einem Shubramweibe 
entfuroffen; ba aus: folcher Mißheirath und. Vermiſchung ber Kaften nad 
indiſcher Anfiht ber Dinge alle Verwilderung ber Lebentart hervorgeht 
und ihren Urfprung genommen bat. 


— — — — — 


Ein Weilchen nun daran denkend, laut dann ſagend den 


Alageſpruch, 


Spyricht zum Schalt, der bei ihm fand, Bharabvaja' ne 


diefes Wort: 


„Weil gegliedert in bier Füßen, den Spruch volzähfger Sl 
benzahl, 
Ich jetzt ausſprach, im Leid klagend; drum wird Lied ®) dieß 
von nun an fein. * 


Als dieſes Wort ber Lehrling Hört, des Einſiedlers vollkomm⸗ 
| nen Spruch, 
Da flimmt er bei, es annehmend und zeigt wie er den Mei⸗ 
ſter liebt. 
Zuſammen dann im -Gefpräch redend, er und auch ber fein 
Lehrling war, 


Dem Fall nachdenkend, heimfehrten zu ver einfamen Hätte ſie. 


Dem nachfolgte vemüth’gen Sinne, Bharadvaja dem Seherhaupt, 


Den angefüllten Krug tragend, ſchritt er hinter dem Seherfürft. 

Da num Prauf in der Kütt ankam mit dem Lehrling ber weile 
Mann, 

Stieg auf den Seſſel er, ſank dann tief in Nachdenken trauer⸗ 
voll. 


Aber jept zu der Hütt’ ankam Brahma, Ahnherr des Welten⸗ 


alls und Haupt, 
Selbſt lebend durch ſich ſelbſt, ſelig, zu ſchau'n den ‚hohen 
Seiligen. 
aus ihn erblickte Valmiki, ſchnell erhebt er ſich chrfurchtsvol, 
Anzubeten ſich hinſtellend, ſtand er da hohen Staunens voll; 
D'rauf mit dem Sitz ihn bedienend, mit Fußwaſchung und 
Sandelholz, 
Nach dem Gebrauch ihn anbetend, begrüßt er dann mit ew’gem 
Seil, 


44, 


48, 


52, 


56. 


) Das Wortfpiel wilden Shöft und Shlöka habe ich durch de dentfche 


Leid und Lich auszubrucken geſucht. 
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Als aufgeftiegen nun Brahma war auf herrlichen Ehrenſtuht, 60. 

Hieß er alabald ven Valmiki, fich felbft auch nehmen einen Sitz; 

Diefer beftieg jofort folchen, der Welt Ahnherrn im Angeftcht. 

Als dieß gefcheh’n, im Geift wurde Valmiki's Denken hingewandt, 

Auf das Wetbchen, die im Schmerz Plagte und er fang diefen 64. 
Liedes: Spruch, 

Mitleiverfüllt im Geiſt wieder, ber wohl Hülle des Leides war: 


„Unthat wirkt er, der ſchlimm dachte, grimmovoll, ganz ohne 
weiſen Geiſt, 
Daß dieſen Vogel, den zart ſchoͤnen, er erſchlug durch der 
Hölle Trieb!" — 


Ihm nun fagte darauf Brahma, laͤchelt den hohen Seher an: 68. 
„Was war dieß, was Du, Hochheiliger! da ſprachſt klagend 
des Reihers Ion? 
Einen Spruch haſt zum Lied ordnend in dem Klagworte Du geſagt; 
Seher! durch des Geſangs Goͤttin, durch Saraſoati das entſprang. 
Rama's Leben und Thaten all bilde Du, hoher Heiliger! 72. 
Der rechtgefinnt und vol Tugend, Rama vor allen tief von Geift, 
Rama's Kunde der Ordnung nach, wie fle-Dir fagte Narada; 
Was verborgen, was ar offen vom Schickſal dieſes hohen Geiſt's, 
Rama’ 8 ſelbſt ſeiner Kampfbrüder, die Thaten all' des Rie⸗ 76. 
fenvolte, 
Dann ber Gemahlin *) Leidkunde, enthüfle indes Tages Glanz! 
Dieß ſoll nun wohl bedacht alles, klar erkannt werden Deinem 
Geiſt; 
Der Frau Kunde, des Reichs Schichal, ſammt König Daf: 
harath zumahl, " 
Was gethan, was gefagt worden, was Zweck war, was erfolgte 80. 
d'rauf. 
Noch ſoll irgend da Fehlrede im Gedicht Dir zu finden ſein. 
Rama's göttlich ‚Gedicht bilde, wo des Lieds Maaß das 
Herz erfreut! 





6) Voidehya ſtaud nach dem Text in dir früheren Ausgabe ‚melde ein 
Beinabme ber Sita if, 


BER... 


Sp lang der Berge Haupt ſteh'n wird und auf Erden ber 
Flüſſe Lauf, 

So lang wird ver Ramahan auch weit hinwandeln die Welten 84. 
durch; 

So lang als das Lied Ramayhans wird hinwandeln bie Welten durch, 

So lang follen Dir, Sig geben hoch und tief, meine Welten all.“ 

Als dieß Brahma gejagt Hatte, da entzog er ſich ihm und ſchwand; 

Valmiki mit dem Lehrlinge waren da hohen Erflaunens voll. 88, 

Defien Lehrlinge allfammt, dann ven Spruch fangen, ver alſo heißt, 

Mit Iauter Stimme voll Freude riefen fe, oft erflaunend aus: 

„Durch den Spruch, der im Gleichmaaße vier Füße faßt, den 
fühn der Geift 

Sagte bebend dem Mordſchreckniß, warb aus Leid Lied, ent⸗ 92. 
ſprang der Vers.“ — 

Deſſen Kunſt nun entſtand damahls durch Valmiki, den Denkenden: 

„Ganz will ich ſo das Lied Rama's bilden in ber Gefanges⸗Art.“ 

Recht, Lieb' und Schön’ im Lied' einend, das fo reich wechſelt, 
viel umfaßt, 

Dem perlenvollen Meer gleichend, ven Saft haltend ver Schrif⸗ 96. 
tenwelt. ) 

In Füßen Eunftreicher Bedeutung, wonnevoll, das Lobgedicht 
bildete D’rauf vom Rama der, 

Die Füße des Spruche waͤgend im Maaß, vom Ruhmes Held 
ein Ruhmes Lied, dichtend der Seher 
Geiſies voll. °) 


5) Alle Bläthe ber heiligen Schriften in fich vereinigend. 

°%) Diefes find die beiden erfien. Sargas des Adikanda ober erſten Buche, 
beren der Ramayan ſieben enthält. Die. folgenden ſechs find: ber 
Ayddhyakanda, von dem Königreich dieſes Nahmens; ber NAranyalanda, 
von Aranya, ber Wald, aljo vermuthlich die Begebenheiten während der 
Verbannung in der Wildniß; der Kiſhkindhakanda, von dem Ort, wo 
er mit den Affen zufanımenfonmt ; der Sundarakanda, von der Schön- 
beit fo benahmt, vielleicht wegen Sita; ber Yuddhakanda, von Yubbha, 
Krieg ; und endlich der Uttarakanda, oder das lepte Bud, 


—— Game 
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Imnirae Aosmogenie. 
Aus dem erften Bude der Örfepe des Mann. 


"In dem wunderbaren Bude b der Sejege w Manu, dem älteften 
indifchen, das wir bis jetzt vollftändig kennen, Eönnte man den Styl 
und Ton mehrerer Werke des Alterthums vereinigt finden. Ueber: 
all, wo der Inhalt auf die Sitten geht, wird man an bie finnreiche 
Einfalt und alterthümliche Seltfamfeit des Heflobus erinnert; die 
fosmogonifchen und philoſophiſchen Stellen haben einen Schwung, 
ähnlich dem des Lucretius, oder ſeines Vorbildes, des Empedokles; 
und oft findet ſich hier eine Erhabenheit von noch ernſterm und 
mehr ſtrengem Charakter, welcher den Jones zur Vergleichung mit 
der moſaiſchen Urkunde veranlaßt. Auch in ber Sprache iſt die 
Allerthumiichleit und der Unterſchied von der des Mahabharat 
ſehr merklich. 

Wir erinnern zuvor, daß in Jones Ueberſetzung alles, was 
mit andern Lettern gedruckt iſt, Scholien ſind, die es wohl beſſer 
geweſen waͤre, nicht in den Text ſelbſt aufzunehmen. Aber auch 
außerdem iſt Jones Ueberſetzung zuweilen erklaͤrend und ſchaͤrfer 
beſtimmt als die Urſchrift. Denn ſo metaphyſiſch die Sprache der⸗ 
ſelben ſchon durchgehends iſt, fo. iſt Doch oft eine kühne Bildlichkeit 
unter die abſtracteſten Begriffe gemiſcht, und wenn in einigen Stel⸗ 
len die Entwicklung ganz deutlich und klar iſt, ſo herrſcht in andern 
wieder eine-faft raͤthſelhafte Kürze und Abgeriſſenheit. Ich habe 
mich bemüht, alles grade fo unbeftimmt, ja fo geheimnißvoll zu 
laſſen, als e8 in ver Urſchrift war, um dem Leſer den Eindruck der⸗ 

felben fo rein ala möglich wiederzugeben. 








2 


Es find nur diejenigen Stellen aus dem erften Buche hier 
auögehoben, weldhe die Kosmogonie betreffen. Der Gang ber Ge: 
danken ift folgender. Im Anfang war alles-Sinfterniß ; der Unbe⸗ 
greifliche, Selbftftändige erfchuf alles, e8 aus feinem eignen Weſen 
hervorziehend. Nun folgt dad bekannte Bild vom Melt: Ei, das 
auch. der ägpptifchen Mythologie befannt war. Dann folgt eine 
Dreiheit ganz geiftiger Grunpfräfte; aus dem unbegreiflichen Grund 
des ſelbſtſtaͤndigen Weſens ging zunächſt der Geiſt hervor, aus 
dieſem die Ichheit; Atma, Mana, Ahankar. Alsdann folgen fleben 
Naturkräfte; die große Weltſeele, vie fünf Sinnlichkeiten oder 
Elemente und die Ausflüffe, Matra, des urfprünglichen Selbft, des 
Ama. Zulept kommt die ganze Mannichfaltigkeit einzelner Weſen 
und entgegengejegter Naturen, alle einem ynabwendbaren Schidfale 
nach unerforſchlicher Vorherbeftimmung unterworfen, 

Ri am u ſpricht. 

Einſt war dieß alles Finſterniß, unerkannt, unbezeichnet auch, 

Nicht enthüllt noch, und nicht kennbar, ald wie noch ganz in Schlaf 
verſenkt; 

D rauf dann der felig Selbſtſtänd'ge, der unenthüllt enthullende— 

Der Weſen Anfang, ſtets wachſend, war's, der wirtſam die Nacht 
zerſtreut; 

Der nie durch Sinne zu greifen, unſichtbar, unbegreiflich ftets, 

Ein Allweſen, das undenkbar, und er ſelber in Wahrheit iſt. 

Der nachdenkend, aus eignem Leib ſchaffen wollend der Weſen viel, 

Waſſer erſchuf er da zuerſt, des Lichtes Saame ward erzeugt ; ) 

Ein Ei war es wie Gold glänzend, leuchtend dem Tauſendſtrahler ) 
gleich. 

In dem lebte durch eigne Kraft Brahma, Ahnherr des Weltenalls. 


1) Das Verhäaltniß des Waſſers, des Lichtſaamens und des Ei's iſt nicht be⸗ 
flimmt angegeben. Man beute es fich etwa fo: das Waller ward zuerſt 
hervorgebracht, in dieſem ergengte oder regte fich Lichtſaamen, der dann gu 

‚ jenem glänzenden Ei zuſammenſchoß und fich geſtaltete. Das Ei muß 
wohl als im Waſſer ſchwimmend gedacht werden. 

) Ein Beinahme, ber Sonne. 
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In dem Ei ſaß nun nichts thuend ein Jahr lang jener "Göttliche, 

Selber dann durch des Geiſts Sinnen hat er das Ei entzwei getheilt. 

Aus diefen Stüden dann theilend bildete Erd' und Himmel er, 

Mitten Luft und die acht Länder, der Wafler Haus, das emige. 

D’rauf hervor aus dem Selbft zog er den Geiſt, der iſt und nicht 
iſt auch; ) 

Aus dem Geiſt dann der Ichheit Kraft 9, fo ein Warner und 

König iſt. 

Die große Seele zuförberft, dreifacher Art °), die Weſen all, 

Die der Sinn faßt, die Eindrück all, bie fünf Sinne *) allmählig auch. 

Sp num diefer Gebild zarte, der ſechs Weſen gewalt'ger Kraft, 

Mit des Selbſts Ausflug °) durchdringend, bildet er alle Dinge 
daunn. 

Sm regen d’ rauf die Beweger, die macht'gen, ſich im Wirken all, 


2) Manahſad'aſad'atmakan. Bones aberſebt erflärend: mind existing sub- 
stantially, though unperceived by sense. Da aber im Bhagavatgita 
jener ſelbe Ausdruck auch in dem . Sinne vortommt, daß das Höchfte, 
wie nach ber Nen-Platonifchen Anficht, ein über Sein und Nidt- 

Sein gleich erhabenes Weſen fei ; fo habe ich es in der ganz wörtlichen 
Ueberſetzung unentfchieden Taffen wollen, ob diefer oder jener Sinn bier 
Statt finde. 

4) Ahankar , die Ichheit, yat in den iudiſchen Schriften meiſtens eine 
üble Nebenbedeutung, als das der göttlichen Einheit und Gleichheit Ent- 
gegenftehende und Widerſtrebende. Hier iſt dieß aber noch nicht ber Fall, 
wie man aus den ihm beigelegten Eigenſchaften, „der ein Warner umd 
König iſt,“ erſieht. — Es it wohl überhaupt der Grund bes perfün- 

lichen Dafeins darunter zu verfichen, und es ift merkwürdig, daß Many, 
nah verwandt mit Mana, fich felbft nachher als zweiten und unterge⸗ 
orbneten Weltfchöpfer nennt, ber bie ganze Mannichfaltigkeit der ein- 
zelnen Wefen bervorgebracht habe, nachdem Brahma zuvor die allge- 
meinen Orundkräfte der Natur erfchaffen Hatte, 

2) N Me Weſen, die nach den drei Gun's ober. Eigenfihaften , der Welt 
der Wahrheit, des Schein oder ber Finſterniß angehören. 

6) Die fünf Sinnlichkeiten ; fowohl bie Gegenſtaͤnde und Naturkraͤfte, 
welche die Eindrücke ber Sinne bervorbringen und veranlaffen, als dieſe 
Eindrücke felbft. 

?)° Atmamatraſa. Ob die Matra als Atome zu verfthen feien, ift eine 
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Wird aus zarten Gebild Geiſtes often Seins Grund, der nie 
vergeht. 

Bon diefen fieben Grundkraͤften männlichen Wirkens geht hervor, 

Durch ſterblichen Gebilds Ausfluß, aus dem. Ew'gen Vergaͤngliches. 

Stets hat an ſich des Erſten Art, ihm nachfolgend, das andre ſtets; 

So wie jeglichen Dings Stelle, alſo wird ſeine Art gerühmt. 


All der Dinge Benennungen, Thaten auch, ſondernd jegliches, | 

Wie in des Veda Wort anfangs fie beftimmt, fondernd bildet' er. 

Tugendübende Gottheiten fehuf er, fo der Lebend'gen Haupt; 

Gerechter Geifter reinen Stamm, auch dad Opfer von Ewigkeit, 

Dann aus Luft, Feuer, Sonnenkraft, vie Gottdreiheit, die ewige, 

Milcht' er, des Opfers Vollendung, Rig, Yaju und Sam ) 
genannt. 

Die Zeiten und der Zeit Theilung, Sterne und Irrgeſtirne auch; 
Sammt- dem Meer Ströme, Berghöhen und Ebenen und ber 
Thäler Schlucht. 

Andacht, Sprache und Luſt ſchuf er, Liebe, des Zornes Wuth 
demnaͤchſt, | 

Zum Dafein dieſe Gefchlechter ſchaffen wollend und biefe Welt, 

Um zu ſondern die Thaten dann, hat er Unrecht von Recht ge⸗ 
trennt; 

unterwarf all die .Gefi Hlechter auch den Zweiheiten ) mie Freud 
und Leid. | 

Welcher Thätigkeit nun jeden hat der Sphöpfer zuerft vereint, 

Diefer von felbft er nachtrachtet, immer. wie oft ex erfchaffen wird, 

Heil und Unheil, Härt’ und Milde, Recht ober Unrecht, Wahr 

. und Falſch, 
Was jedem er beftimmt ſ chaffend, das wird jedem von ſelbſt zu Fheil. 


wichtige Frage, aber. wenigffens in Manu’s Gefegbuch nicht mit &e- 
wißheit Klar. 

‚) Die Nahmen der drei älteften Veda's. Der vierte wird in alten Schrif- 
ten nicht genannt und deshalb für Tpätern Urfprungs gehalten. 

*) Den Gegenſätzen, ben ſtreitenden Kräften und Bigenfchaften. 
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Gleich ſo wie ſteis der Jahrs Zeiten, wandelnd im feſtbeſtimm⸗ 
ten Maaß, 
Selbſt durchwandeln ihr Ziel immer, ſo auchd die Thaten ird'ſche 
Kraft. 


Das folgende Stuͤck handelt von dem Ungluͤck des Daſeins 
‚und von dem ewigen Kreislauf der Dinge, dem ſteten Wechſel ver 
bald new erwachenden, bald wieder in Schlummer zurückſinkenden 
Grundkraft. 

Mann rebet. 
Bon vielgeſtaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn, °%) 
Endes bewußt 2) find al dieſe, mit Freud' und Leidgefühl be 


’ gabt. n 

Die zu dem Ende hinwandeln, kommend aus Gott zur Pflanz’ 
berab, 

In des Seins ſchrecklicher Welt Hier, vie ſiets Hin zum 1 Berber- 
ben ſinkt. 

Als dieß AN hatt' und Mic erzeugt, der fich unbenfhar entwi⸗ 
ckelt ſtets, 

Sant zurück in ſich felbft wieder, Zeit mit Beit nun vertau⸗ 
ſchend Er. 

Während nun ift der Gott wachend, ba vegt frebenb fich bier 
die Welt, 


10) Alles Leiden, was nicht bloß dem Menſchen, fondern jedem fühlenden 
Weſen in dieſem Leben hier wiberfährt, iſt nach der indifchen Lehre 
Strafe für die in einem vorigen Leben begangenen Verbrechen. 

32), Antah ſanina bhavaniy ete. Jones überfept : have internal consci- 
ence. Die Zurüdweifung in dem folgenden Berfe: etad'antaſtu gataya, 
— „zu dem Ende hin, wandeln fie” — mit Wiederhohlung besfelben 
Wortes ſchien mir dafür zu fprechen, daß antah fanina gegeben wer- 
den müffes fich ihrer Schranken, ihres Zieles ober Endes bewußt, im 

- Gefühl der Endlichkeit, im Vorgefühl bes Todes. Anta vereinigt im 
Indischen, ganz wie das Tateinifche Anis, bie Bedeutungen von Ende, 
Schranken und Ziel. 
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Doch wenn ruhigen Sinn er ſchlaft, ſodann ſchwindend vergeht 
 &all. 

So lang felig nun Er ſchlummert, wankt der wirtenden Id’: 
ſchen Schar, 

Bon der beflimmten That irrend, der Geiſt felber ermattet dann, 

Wenn dann ganz fie verfchlungen erft im Grund jenes GErhab- 

nen find, 

Weil ber, P alles Seins. Leben, wohl ſuß ſchiummert , der 
Kraft beraubt; 

ausba geht er zum Dunkel hin, meilt tung } da, fammt der 
Sinne Kraft, 

Wohl nicht thuend, was ſeines Thuns, geht aus der :irh’fchen 
HülP’ Heraus, 

Doch wenn aus eignem Stoff worden, ben Keim deß, was va 
“gebt und fteht,. 

Er neu geſchaffen durchdringet, alsdann nimmt ird'ſche Hüll' er an. 
So mit Wachen und Schlaf wechſelnd, dieß All, was ſich bewegt, 
was nicht, 

Bringt zum eben. er ſtets hervor, vettilgt es, felbſt unwandelbar. 


— 


Die folgende Stelle fügen wir noch hinzu, weil die Folge 
der Elemente und ihr Charakter deutlicher darin entwickelt iſt, als 
in der zuerſt angeführten. Manu hat nun ſchon bem Bhrigu die 
weitere Darftellung feiner Xehre übertragen. 

. Bhrigw ſpricht. 
Nac des Tags und ber Nacht 22) Ende beſinnt wieber Gr ſich 
vom Schlaf, 
So beſonnen erſchafft er d'rauf den Geiſt, der iſt und nicht iſt 
. auch. *?) 
Der Geift dann bildet die Schöpfung, wirkfam jet: durch bes 
Schaffens Trieb; 


— — — 


19 Es iſt won großen Weltzeiten die Rede. 
13) Siehe die Anmerkung 3. 


Aus dem. zeugt ſich dann Himmels Luft, die als Quell wirb des 


Schalls erkannt. 
Aus im Luft 29) nun Geſtaltswandlung wird, der rein alle 
Düfte trägt, 
Dann erzeugt, maͤcht'gen Windes Hauch, der Duell aller Berüh: 
rung iſt. 28) 
Aus des Windes Geſtaltswandlung geht hervor, ſo die Nacht 
zerftreut, 
Strahlend im Sim. die Lichtkraft, ſo der Duell der Geftalten 
heißt. | 
Aus des Lichtes Geſtaltswandlung Waſſer, ſemedende Safte 
Ouell, 
Er. aus Waſſer, des Geruchs Quell. So ſind erſchaffen die 
zuerſt. 


Zahlloſe Weltentwicklungen gießt 8, Sqhopfungen, Zerſtoͤrungen; 
Spielend wirket er dieß gleichſam, der hoͤchſte Schoͤpfer fie und. für, 


19 Ataſhan. Einige Europäet überfegen ent fünfte Element ber In⸗ 
dier wohl durch Raum. Da ihm aber hier, wie im Bhagavatgita dem 
Khan, die finnliche Eigenſchaft des Schalls angeeignet wird, ſo iſt es 
wie Jones überſeht, subtil aether. 

15) Vayn, oder Windeskraft, der fühlbare Theil der Luft, dem bie finn- 
liche Eigenſchaft des Gefühls zugeeignet wird. 


— — 








IN. 


Aus dem Bhaganatgita. 


Der Gegenſtand des zweiten großen Heldengedichts der Indier, 
des Mahäbhärat, iſt der Bürgerkrieg zwiſchen den Fürſten und 
Helden des Stammes der Mondskinder. Da die Veranlafſung 
bes Krieges und die Gefchichte. vesfelben auf has Verftänbniß 
ver philofophifchen Epiſode, von der wir. hier einige der wichtig: 
fin Stüde geben, ‚weiter keinen Ginfluß hat, fo übergeben ‚wir 
biefed. Nur um durch bie vorkommenden Nahmen nicht verwirrt 
zu werben, bemerfen wir einiges über die Genealogie. 

Puru, der Sohn des Buddha und Enkel des Chandra, ober 
des Mondes, war. der esfte Ahnherr des ganzen Stamms; Kuru, 
der König von Kuruffhetron, fein Nachkomme, der zweite. Bon 
ihm ftammen beide Partheien ber, zwifchen denen der Krieg ſich 
auf Veranlaffung der Draupati entfpann. Auf der. einen Seite 
Bhiſhma, Dhritaräfhtra und all die ihrigen, welche Bier wahr: 
ſcheinlich als die ältere Linie vorzugsweiſe die Kuru’d genannt 
werben. Auf der andern Seite find die Söhne des Pandu bie 

Hauptführer; einer dberfelben von ber Kunti, iſt Arjun, ven 
Kriſhna, welcher der Gott Viſhnu in feiner achten Menfchwer: 
dung ift, Befchüßt und begleitet. 

Beide rüden auf einem Streitwagen zufammen in bie. Schlacht; 
die Heere ſtehen gerüftet gegen einander; va Arjun all vie Freunde 
und Blutsverwandte zum Schlagen bereit fieht, überfällt ihn ein 
großes Mitleiven. Kriſhna tröftet ihn durch die Lehre von der 
unwandelbaren ewigen Einheit, und der Nichtigkeit aller. andern 
Erſcheinungen. So beginnt das philofophifche Geſpraͤch, welches 
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ver Inhalt ber berühmten Epiſode des Mahãbhãrat iſt; der 
Bhagavatgita, v. h. das Lied vom Bbagavan, mit welchem Bei⸗ 
nahmen Kriſhna hier meiſtens genannt wird. 

Es iſt dieſes didaktiſche Gedicht ein beinah vollſtaͤndiger 
kurzer Inbegriff der Höheren indiſchen Glaubensanſicht nach der 
herrſchenden Vedanta⸗-Lehre, und ſteht als ſolcher in hohem An⸗ 
ſehen. Wir haben nur einige der für bie Philoſophie merfwür- 
digſten Stücke ausgehoben. 


Arjiuns Klage, 
(Aus dem er ſten Adhyäha.) 


Als nun geruftet da ſahe all der Ohritaraſhtriden Schar, 

Im Anfang des Schlachtgetuͤmmels, greifet den Pfeil des Pandu 
Sohn, 

Sagend darauf zum Bhagavan biefes Wort: ‚O der Erde Herr! 

Inmitten ſtell' der zwei Heere den Wagen mir,“ ſo ſagt er, „hier, 

Daß ich die ſchaue, die dorten kampfbegierig gerüſtet ſteh'n, 

Auch mit welchen ich ſoll kaͤnmpfen, wenn dieſe Schlacht beginnen wird; 

Daß ich ſchauſn mag die kampfgierigen, die allhier nun vereinigt 
ſind, 

Ruhm in furchtbarer Schlacht ſuchend, zu Ohritaraſhtra' Sohnes 
Gunſt.“ 

Als dieſes Wort nun geſagt worden dem Bhagavan vom Sauter 
war, J 

Da inmitten der zwei Heere ſtellt er der Wagen herrlichſten. — 

„Bhiſhma'n, Drana’ nt, all die dorten im Antlitz ung, die Könige, 

Schaue fie hier, o Fürft!” ſprach er, „der Kuru 8 wohl vereinigt 

. Heer." — 

Und da fah er der Fürft, flanden Väter, Großvaͤter ferner da, 

Lehrer dann, Oheim' und Brüber, Söhne und Enkel flanden dort, 

Auch Blutsverwandte, Veireundte, hier und dort in ven Heeren 
zwei’n. | | 

Als die num fah der Kunti Sohn, all. die Freunde gerüftet ſteh'n, 

Ergriff ihn Hohes Erbarmen, daß klagend dieſe Wort’ er ſprach: 
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„Seh ich die Freunde, Kriſhnal all dort kampfgierig gerüſtet ſteh'n, 

Fühl' ich die Glieder mir ſchmelzen, mein Antlitz verdorrend welkt, 

Es durchfaͤhrt mir den Leib Schauder, waͤhrend das Haar ſich 
ſtraͤubend hebt. 

Gandiv Vy auch ſinkt aus ver Hand mir, die Haut ſelber am Leibe 
borrt, 

Nicht vermag ich zu ſteh'n fürber, und e8 ſchwankt mir ſchwindend 
der Geiſt. Ä 

Anzeichen ſeh' ich, unfelige, hier um mich her, o Keihava !-°) 

Und Fein Keil mag ich erfpähen nad ber Blutsfreunde Mord im 

Kampf. 

Nicht begehr' ich den Sieg, Kriſhna! keine Freuden noch Koͤnigthum. 

Was frommt König fein, Goͤttlicher! was wohl Reichthum, das 
Leben felbft, 

Wenn jene, um welche wertb und Koͤnigthum, Reichthum und 
Freuden find, 

Dort zum Kampfe gerüftet ſteh'n, Reichthum nicht achtend und Leben 
nicht. 

Lehrer und Väter und Söhne, ſelbſt Großväter, dazwiſchen auch 

Oheim' und Enkel, Blutöfreunde, Schwäher und nah Verbimdne 
dann. 

Nicht begehr' ich ven Tod ſolcher, tödten ſie mich auch, Goͤttlicher! 

Nicht für den Thron der drei Welten, wie ſollt' ich's um bie Erde 
thun ? 

Mie möchten nach der Blutsfreunde Mord wir glüdlich fein, Mad⸗ 
hava! °®) 

Menn auch jene es nicht fehen, weil Habſucht ihren Geift ergriff; 

Da aber des Stammes Vertilgung und ald ein fchwer Verbrechen, 
Freund! 

Wohl erkannt ift, wie follten wir nicht ab von dieſer Sünde ſteh'n? 


1) Gandiv, der Bogen des ariun. 

2) Keſhava, der Lockige, ein Beinahme des Kriſhna, welcher an ähnliche 
des Apollo: erinnert, 

3) Madhava, Beinahme des Krifhna. 


— 1 — 


O weh! ein großes Verbrechen ſind zu vollbringen wir bereit, 

Daß wir aus Gier nach Herrſcherluſt morden wollen den Freundes⸗ 
Stamm. 

Wenn unbewaffne, ungerächt, felber bewaffnet mich i im Kampf 

Erſchlage Doritarafhtra's Schar, war es leichter zu dulden mir.“ 


Alſo ſprach Arjun am Kampſplat niederſetzend im Wagen ſich, 

Legte dann Köcher und Pfeil Hin, überwältigt im Geiſt von Schmerz. 

Zu dem von Mitleid durchdrungnen, deſſen Augen von Thranen 
vol, 

Redete zu dem klagenden Madhu's Beſieger *) dieſes Wort. 


(Aus dem Santıpyayöga, dem zweiten Adhy ya) 
| | Dhagavan. | | 
- Woher hat mitten im Kampfe dieſe Weichheit ergriffen Dich, 
Die nicht rühmlich ift, nicht göttlich, Arjun! die Schande nur 
bewirkt. | 
Nicht der Schwäche ergieb Du Dich, Fuͤrſt! nicht alfo ge es 
Dir. 
alelnghetue Unthatigkeit laſſ', erhebe Dich, Herrlicher! 


Arjun. 
D wie ſoll Bhiſhma'n im Kampf ich und Dhrana’ n, Madhu's 
Sieger ) Du! 

In der Schlacht mit dem Pfeil treffen, Die vor allen ich ehren muß ? 
Almofen waͤr's beffer zu- effen mir wohl, als diefe ehrmwürbigen 
Lehrer morden. 

Denn bie, meine Lehrer, ermorvend ja hier, mit Blut befleckt müßt 
ich mein Gut genießen. 
Nicht wiffen wir, welches uns beſſer ſein mag, ob jene wir oder ſie 
uns beſiegen; 
Die ſelber wir mordend nicht leben möchten, die Bepen fampfluftig 
im Angeſicht uns, 


) 


) Madku's Sieger, Beinahme bes Krifhna. 


% 





Beftegt ift .mein Herz von des Mitleids Schwäche, Dich fleh' ich an, 
weiß nicht, was Pflicht Hier zu ſeh'n! 

Was befier ſe ſag' es in Wahrheit. Du mir, Dein Schüler ja bin 

ich, o lehr' es jetzt mich! 

Und nichts erſpaͤh'n Tann ich, daS mich befreite vom Schmerz, der 
mir zehrend die Sinne dorret; 

Und fand' ich auch weiten Gebiets Beſitzthum, ja ſelbſt im Neich 
bimmlifcher Helden herrſchend. 


Bhagavan. 

Was nicht zu klagen iſt, klagſt Du, redend doch nach der Weiſen 
Spruch. 

Nicht die geh'n, noch die dableiben, beweint jemahls, wer weiſe denkt, 

Nicht ich war irgend jemahls nicht, noch Du, noch jene Helden dort; 

Noch werden wiederum nicht ſein irgend jemahls wir alleſammt. 

Wie im ſterblichen Leibe hier Kindheit, Jugend und Alter ſind, 

Iſt auch des Lebens Kleid wechſelnd; wer dieß feithält, © den irret 
nichts, 

Stoff und Eindrud, o Sohn Kunti's, machen heiß, kalt, und 
Freud' und Leid, 

Kommen und ſchwinden ſtets wechſelnd; ſtandhaft trag ſie, Sha— 
rats Sohn! ), 

Welcher Mann nun, o Männer Haupt! durch dieß all nicht er- 
ſchuͤttert wird, 

Gleich, in Freud' und in Leid, ſtandhaft, der gedeiht der uUnſteb— 
lichkeit. 

Nicht was unwahr, wird je ſeiend, noch was nicht iſt, gefunden 

| wahr; 

Wohl ifder beiden Gränz' erkannt denen, weldje das Weſen ſchau'n. 

Unyernichtbar wohl ift, wiſſe, das wodurch dieſes All beſteht; 

Nicht mag vernichten irgend wer, was unſterblichen Weſens iſt. 


2) Arjun iſt ein Abkoͤmmling bes Kuru, fo wie dieſer vom Bharat, dem 
Sohn des . Dufkvanta und ber Shakıntala abſtammt. Daher jener 
Beinahme des Arjun. 


° 


. Diefe endlichen. Zeiber bier find nur Sülle des Ewigen, 
Das Feiner mißt noch vernichtet; auf denn! und kaͤmpfe, Bharats 
J Sohn. 
Wer irgend wähnt, daß dieß toͤdte, und wer, daß es getoͤdtet ſei; 
Wohl nicht weiſe ſind beide ſie; nicht toͤdten kann's und ſterben nicht. 
Geboren wird's niemahls und ſtirbt auch nimmer; nicht gilt, es 
war hier und es wird ſein, iſt jetzt; 
Denn 1 unerzeugt ewig wohl iſt's das alte, und nicht erſtirbt's, wird 
auch der Leib getoͤdtet. 
Wer dieſes Ew'ge erkannt hat, das unerzeugt, unwandelbar, 
Wie mag ein folcher wohl jemands Tod bewirken, ihn toͤdten ſelbſt? 
Gleich wie ein Mann Kleider, die alt geworden, abwirft und legt 
andre, die neu ſind, ihm an; 
So laßt auch dieß Weſen den Leib, den alten, oLjobatb ‚eingehend 
in andre neue. 
Nicht mögen Waffen es fpalten, noch wird's ein durch Gluth 
vertilgt, 
Rt vom Waſſer aufgelöft wird's, nicht der trocknende Wind 
| verzehrt’, 
Unsensunbbe, verbrenmlich nicht, nicht zu ſchmelzen, zu trocknen 
nicht, - 
Alldurchdringend und bleibend iſt's, auch unwandelbar ewiglich. 
' Unerflärlich, undenkbar wird's, unvertilgbar mit Recht genannt ; 
D’rum.fo Du folches erkannt haft, ziemt Dir’s 9 fürber zu Tlagen 
nicht, 
Wenn Du Dirs ewig entſtehend, ober auch ewig ſterbend denkſt, 
Wahrlich dann, o erhabner Held! ziemt Dir es zu beweinen nicht. 
Gewiß iſt des Gebornen Tod, wie die Geburt des Geſtorbenen; 
Weil unvermeidlich nun dieß iſt, ziemt Dir es zu beweinen nicht. 
Der Weſen Urſprung iſt dunkel, klar nur die Mitte, Bharats Sohn, 
Dunkel der Untergang wieder; was iſt da nun zu klagen noch? 
Als Wunder betrachtet der ein' es ſtaunend, als Wunder ſpricht 
lehrend davon ein andrer, 
Als Wunder Hört Kunde yon ihm ein andrer, und hat er’d ver: 
nommen, erfennt’8 doch Feiner. 








Ewig die Leiber durchwandert's, doch zerſtoͤrbar in keinem Leib, 

D'rum kein lebendes Weſen nicht darfſt Du beklagen, Bharats 
Sohn! 

Was Deine Pflicht, im Aug’ haltend, ſollteſt Du fürber zagen nicht; 

Nichts wird höher ald Kampfes Pflicht für den Krieger gefunden 
wohl, 

Wo ganz nach Wunfch vor ven Augen fich ja aufthut des Him- 
meld Thür ; 

Selig wohl find die Krieger, Fürft! denen zu Theilwird ſolch ein 
Kampf. 

Wenn aber diefen Beruf Du nicht des Kriegerd erfüllen wirft, 

Dann Deine Pflicht, ja: Die Ehr’ auch ſetzeſt hintan Du, fällſt in 
Schuld. 

Es werben Schand' auch, ewige, Dir nachreven die Weſen all; 

Des einft Gepriesnen Unehre muß noch jenfeit dem Tod. befteh’n. 

Du feift aus Furcht gewichen, glauben die IBagenmächtigen ; °) 

Denen fo hoch Du geehrt warft, wirft Du Teicht nun geachtet fein. 

Es wird manch unmwürbiges Wort gefagt werden von Feinden Dir, 

Deiner Tapferkeit Schmach redend! was kann fchmerzlicher fein 
als dieß? 

Den Himmelerlangft Du fallend, fiegreich freuft Du der Erbe Dich; 
D’rum erhebe Dich, Sohn Kunti's! auf zur Schlacht mit ent: 
ſchloßnem Muth. 

Freud’ und Leid, beides gleich achtend, Gewinnſt, Verluſt, und Sieg 

und Tod; 
Rüſte denn alſo zur Schlacht Dich jetzt, ſo lad'ſt auf Dich Du 
keine Schuld. 


(Aus dem vierten Adhyfäya, dem Hajnaydga,) 
Dieſe ewige Lehre nun offenbart' ich dem Vivaſpan, ) 
Vivaſvan machte fie Manu'n, Manu dem Ikfhvaku ”) Fund, 
6) Beinahme der Helden. 


7) Bivafvan, der Sohn des Sonnengottes; Ikſhvaku it ber Sohn det Vi⸗ 
vafvan, und Ahnherr des ganzen Stamms der Sonnenkinder. 
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So erhielt einer vom andern lernend der Priefterfürften fle; 

Doch es warb durch ver Beit Länge zerftört die Lehre, Herrlicher ! 

Diefe iſt's, die ih Dir heute, die alte Lehre, offenbart. 

Mein Diener biſt Du ja, Freund auch; das Hoͤchſt' iſt's der Ge⸗ 
heimniſſe. 


Arjun 
Es ift Deine Geburt fpäter, früher ja Vivaſvans Geburt; 
Sage wie ſoll ich begreifen nun, daß zuerſt Du es offenbart ? 


Bhagavan, 
Viele find meine vergangnen Geburten, Arjun, Deine auch, 
Alle fie kenn' ich wohl wiſſend, Du Eennft nicht fie, o Herrlicher! 
Ungeboren, unwanbelbar bin ich, auch aller Weſen Herr; 
Mein eigen Weſen beherrfchenn, entfteh? ich durch den eignen Schein. °) 
Sp oft ald nun ein Verſchwinden des Rechts ſich zeigt, o Bharats 
Sohn! 
Und des Unrechts Emporſteigen, erſchaff' alsbald mich felber ich, 
Zu erretten die Rechtſchaffnen, zu vernichten die Uebles thun, 
St dann wieder dad Mecht ſtellend, komm' ich in's Sein von Beit 
zu geit, 
Der mein Thun und göttlich Entſtehen wohl erkennt nach der 
Wahrheit Grund, 
Der tehrt zur Welt, den Leib laſſend, nicht zurück, Arjun, kommt zu mir. 


Von Stolz, Furcht und von Zorn befreit, zu mir ſtrebend durch 
mich, aus mir, 
Kommen viel der im Geiſt Frommen in mein Wefen vereint °) zurück. 





°*) Das Entſtehen and Vergehen iſt nur eine Täuſchung, Maya, Dieſe 
Maya aber, welche die Duelle der Welt ber Erfcheinungen iſt, iſt eine 
Wirkung ber Kraft des Gottes, 

) Es ift oft ſchwer, für die metaphyſiſchen Worte ber indiſchen Sprache, 
ganz entſprechende zu finden, Yukta, was hier in ber Urſchrift ſteht, if 
der Wurzel und der FJorm nach ganz dasſelbe wie das lateinifche jun- 
ctus., Dft Heißt es nichts weiter als praeditus; wo es aber einen 

gang geiftigen Sion bat, babe ich «6 Halb vun) vereint, bald durch 
vollendet überfegt. 
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(Aus dem fünften Adby äya, dem Sanuyafayöga.) 
Den erkenn' als enthaltfam ſtets, der nicht klaget und ‚nichts 
begehrt; . 
"Gern von Zwieſpalt ?°), wird ber felig, o Maͤcht'ger! und der 
Bande frei. 
Erkenntniß trennen und Handeln thoͤricht redende Knaben nur; 
Ber an dem. Einen ſtets feſthalt, findet der beiden Frucht zugleich. 


Hier ſchon gewinnen den Himmel, deren Geiſti in der Gleichheit ſteht; 

Ganz vollkommen und gleich iſt Gott, darum ruhen in Gott 
ſte ſtets. 

Nicht erfreue ſich des Glücks je, und nicht klage im Unglück auch, 

Wer feſtgeſinnt, von Thorheit frei, Gott erkennend in Gott beharrt. 

Wen nicht äußres Gefühl anzieht, findet in ſich was ſelig iſt; 

Mit Gott die Einung vollendend, Hat er ein ungerftörbar But. 


Wer nun n ſchon hier ertragen kann, noch. eh er fe des Leibes 
ward, 

Der Begiern’ und des Zorns Gewalt, der ift felig vollendet wohl. 

Wer innren Glücks fich freut innen, und wer innen erleuchtet tft, 

Der geht ald Frommer gotterfüllt wieder in Gottes Weſen ein, 

Das Weſen Gottes erreichen vie Heiligen von Sünde rein, 

Frei im Geifte von Zweifeln ganz, in aller Wefen Lieb’ erfreut. 


(Ansdemfehften Adhy äya, tem Atmafanyamayöga.) 
Der wahrhaft Fromme ſteht ewig einfam in ſich mit feinem Geift, 
Einheitsbefeelt, des SinnsSieger, fonder Begier, von nichts berührt. 


Wer vereinigt '") fein Jnnres ſtets, und ald Frommer den Geift 
beherrſcht, 
Die hoͤchſte geiſtige Ruhe erreicht der, die da wohnt in mir. 
10) Dieſes iſt ganz metaphyfiſch gu verſtehen; fern von aller Zweiheit, 
‚alles auf die Einheit begichend, wie es in mehreren Etellen des Sedichte 


zur Genüge auseinander geſetzt wird. 
11) Siehe die Anmerkung 0, 


Br. Schlegel's Wert X, 16 
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Wenn feſt geordnet das Denken in ſich ſelber beharrend ruht, 
Keine Begierd’ ihn je berührt, dann beißt ein Frommer das mit 
Necht. 


Wie am windlofen Drt ein Licht, nicht bewegend, dieß Gleichniß 
gilt 

Von dem Frommen, der ſich beflegt, nach Vollendung des In= 

nern ſtrebt. 

Da wo das Denken ſreudig wirkt, durch der Froͤmmigkeit Trieb 
beftimmt, 

Wo er den Geift im Geiſte ſchaut, in fich felber beglüct iſt er. 

Mer das unendliche Gut, was überſinnlich der Geift ergreift, 

Dorten erkennt, mit nichten weicht ſtandhaft ber von der Wahr: 
beit ab. 

Welches erreichend, ex kein Gut höher noch achtet je als dieß; 

Worin durch Leiden noch jo groß, ſtandhaft er nicht erſchuͤttert wird. 


Immer mehr dieſer Geſinnung freu’ er ſich, die ſtandhaft iſt. 
In ſich ſelbſt feſt den Geiſt ſtellend, ſinn' er nichts anders fuͤrder mehr. 
Wohin immer der Geiſt wandert, der leichte, unbeſtaͤndige; 
Von da dieſes zurückhaltend, ſtell' er in ſich die Ordnung feſt. 
Jener, der fo geſinnt, ruhig, des Frommen hoͤchſtes Gut und Glück 
Erreicht er, alles Scheins befreit; Gottes Weſen von Flecken 
rein. 
Immer vollenvend fein Innres, wirb ber Fromme von Sünde frei, 
Berührt Gott in der Seligkeit und genießt ein unendlich But, 
In den Weſen das Selbſt 22 ſehend, wieder die Weſen all' im 
Selbſt, 
Iſt er wiedervereinten Sinn's, ſchauet alles mit gleichem Muth. 
Wer nur mich überall erblickt, und wer alles erblickt in mir, 
Nimmer werd' ich von dem fern ſein, noch wird von mir er je 
getrennt. 


12) Atma Heißt zugleich Selbſt und Geiſt, und iſt oft ſchwer ganz genan 
auszudrũcken. Ich und Ichheit darf man es nicht überfegen, weil es da- 
für ein andres Wort giebt, Ahankar. 
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er ven Ullgegenwärt’gen, mich, verehrt, und fefl an der Einheit 
halt, 
Wo er immer auch mag wandeln, wandeltder Fromme ſtets in mir. 


(Aus dem ficbenten Ahyäye, bem Iyanavijyanayöga.) 


Bhagavan. 
Zu mir hin mit dem Geift firebend, Andacht übend, daheim in mir, 
Wie Du mich frei von Zweifeln gleich wirft erkennen, vernimm, 
o Fürſt! 
Dieſe Weisheit und Kenntniß ſei ohne Rückhalt Dir kund gethan. 
Wenn dieß erkannt, iſt nichts fürder hier des Erkennens würbig 
noch. 
Von tauſend Menſchen iſt einer etwa, der nach der Tugend ſtrebt, 
Von den nach Tugend Strebenden einer, der mich in Wahrheit 
kennt. 
Erde, Waſſer und Wind, Feuer, Luft?) und Geiſt, der Verſtand 
ſodann, 
Ichheit; dieß find die acht Stüͤcke meiner getheilten Weſenkraft. 
Doch ein andres als dieß, hoͤh'res Weſen an mir erkenne Du, 
Was die ird’fchen belebt, Arjun! auch bie Welt hier erhaͤlt und 
trägt, 
Dieg ift die Mutter der Dinge, aller zufammt, das glaube, Freund! 
Ich Hin des ganzen Weltenalls Urfprung, fo wie Vernichtung auch. 
Außer mir giebt ed ein andres höheres nirgends mehr, o Freund! 
An mir hängt dieſes AN vereint, wie an der Schnur der Perlen Zahl. 
Ich bin der Saft "*) im Flüſſigen, bin der Sonn’ und des Mon: 
des Licht, 
In Heiligen Schriften die Andacht, Schall in ber Luft, im Mann 
der Geift. 





19) Khan wird auch Aether überfegt. Vayũ iſt ber fühlbure Theil ter Luft, 
welchen die Indier die Eindrücke der Berührung und den Eiun des Ge- 
fühle zuſchreiben; Khan ift der verborguere Theil der Luft, in welchem 
der Schall erzeugt wird. 

24) Dasjenige, was den verſchiedenen Flüſſigkeiten den eigenthumlichen Ge⸗ 
ſchmack und ihre beſondere Eigenſchaft giebt. 


16* 
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Der reine Duft von ver Erdkraft, bin der Glanz auch des Stra h⸗ 
lenquells, 

In allen Idſchen das Leben, bin die Buße im Buͤßenden. 

Alles Lebenvigen Saame bin ich, wifie, von Ewigkeit; 

Bin ich den Weiſen die Weisheit, ich ver Glanz auch der Strah⸗ 
lenden. 

Dann die Staͤrke der Starken ich, von Begier und von Stolz befreit; ; 

In den Lebendgen die Liebe bin ich, durrhs Recht beſchraͤnkt, o 
Zürft! 

Welche Naturen nun wahrhaft, fcheinbar nur ober finfter find "°), 

Aus mir find, wiffe, auch dieſe; nicht ich in ihnen, ſie in mir. 

Durch die Täufchung nun dieſer drei Eigenſchaften iſt ganz be⸗ 

thort 
Alle Welt und verkennt mich, der über jenen, unwanbelbar. 
Goͤttlich if fie, die Welten fchafft 2), meine Täufchung, wird 
| fchwer beflegt ; 

Aber die, welche mir folgen, fchreiten über die. Taufchung bin; 

Nicht folgen mir die Verbrecher, noch vie Thoren und Niedern 
nach, 

Welche vom Schein im Geift bethört, zu den Damonen ſich gewandt. 

Vier Arten ſind's, die mich ehren, der guten Menſchen, o a 
rats Sohn! 

j Wer arm miſt, wer nach Weisheit ſtrebt, wer Reichthum nf der 

Weiſe dann. 


25) D. h. die drei Welten der alten indiſchen Lehre; die Welt der Wahr- 
heit, die des Glanzes oder Scheine, und die der Finſterniß entipringen 
gleichfalls ans mir ; obgleich in dieſer ganzen Anficht und Eintheilung 
die wefentliche Wahrheit noch nicht gefunden, und jene Dreifachpeit ber 
Welt felbft nur al6 eine Folge der urfprünglichen Täufchung und Maya, 
und als bloß zur Erfcheinung gehörig betrachtet wird, Eine andere Stelle 
bes Gedichts geht noch ftärker gegen dieſe Lehre von drei Welten ober drei 

‚ Eigenfchaften, und zugleich gegen die Veda's, worin biefe Anficht herrſcht: 

Die Veda's geh'n anf drei Wefen, nicht von drei Weſen fei, o Freund! 
Nicht zwiefach, ſondern ſtets wahrhaft, unbeftrebt, duldend, geiſtig ſei! 
a0) Siehe die Aumertang 8. 
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Bon dieſen iſt's der Weil? allein, der ſtets vereint dem Einen dient; 

Wohl ein Freund hin ich. des Weifen, ſehr, fo wie er ver meine ift. 

Alle verdienen hohes Lob, der Weife gilt wie ich bei mir; 

Zu mir richtet den letzten Weg bin fein’ wiedervereinter Geiſt. 

Am Ende vieler Geburten fchreitet der Weife hin zu mir; 

„Daß Vaſudeva *?) alles ift," wer fo groß denkt, ift felten wohl. 

Bon dem und dem Gelüft bethört, folgen fie andern Göttern nach, 

Errichten die und bie Sabung, durch bie eigne Natur beflimmt. 

Wer auch was für ein Bild dienend im Glauben zu verehren 
wählt, 

Den feften Glauben vesfelben, ich bin’s allein, der den entflammt. 

Er, des Glaubens begabt aljo , ift nun bemüht um jenes Gunſt, 

Und erreicht auch die Wünfche dann, von mir beflimmt, wie's mir 
gefällt. 

Endlich Doch ift die Belohnung dieſer wenig Erfennenden ; 

Zu ihnen fommt, wer den Geiftern diente, Die meinen dann zu mir. 

Sichtbar zu greifen mich wähnen fle, die Thoren, der unftchtbar, 

Kennen mein hohes Weſen nicht, das ew’ge, allerhabene. 

Nicht was ſichtbar des Alls, bin ich, in der Meinungen Schein 
verhüllt °®), 

Die Welt kennt nicht, die thörichte, mich ven Ew’gen, der un⸗ 
erzeugt. 

Ich kenne all die vergangnen, die jetzt ſeienden, Arjun! auch, 

Und die zukünftigen Weſen; mich erkennt aber keiner je. 

Durch der Zweiheit Verblendung, Fuͤrſt! die aus Neigung und 
Haß entipringt, 

Wandeln von Anfang zum Irrthum alle Irdiſchen, Bharats Sohn ! 

Doch ift die Schuld getilgt envlich derer, die reinen Wandels find, 

Gelöft der Zweiheit Verblendung, ehren fle mich, im Glauben feft. 


17, Ein Nahme des Kriſhna oder Viſhnu. 

28) Höga heißt eine Glaubenslehre, wie denn bie einzelnen Abſchnitte des 
Bhagavatgita ſelbſt Yöga's genannt werben, Hier find aber offenbar bie 
falfchen bloß finnlichen Religionen und Lehren ber Vielgöfterei und bes 
Dämonen-Dienftes gemeint. 
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(Aus bemachten Abbyäya.) 


Bhagavan. 


Nicht zum ſterblichen Sein kehret, das vergänglich, ver Leiden 
Haus, 

Wer mich erreicht, zurück wieder, hoch am Ziel der Vollkommenheit. 

Wiederkehrender Art 20), Arjun! find aus Brahma die Wel- 


ten all; 
Wer mich erreicht Hat, Sohn Kunti’s, iſt ver fernern Geburt 
befreit. 





— — 


19 Hier wird dem Kriſhna ganz deutlich der Vorzug vor Brahma gegeben. 
Vom Brahma rühren die Welten der Erſcheinung Her, in denen die See⸗ 
lenwanberung Statt findet, und jene fleis erneute Rückkehr ins Leben, die 
hier als ein Ungläd betrachtet wird. Kriſhna iſt dagegen, nach ber hier 


aufgeflellten Lehre, der Bott der ewigen Einheit und bes wahrhaften We⸗ 
ſens. 
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IV. 


Aus der Geſchichte ver Shakuntala, 


nah dem Mahäbhärnt. 
— S— 


&; find in der Epifode des Mahäbhärat, welche vie Geſchichte 
der Shafuntala enthält, vorzüglich" zwei Momente verfelben aus⸗ 
führlich behandelt; wovon der Eine, die Geburt ver Shafuntala, 
in dem Schaufpiele des Kalidas nur im Vorbeigehen erwähnt, ver 
andre aber, die Scene ver Verläugnung und der endlichen Wieber- 
erfennung bei dem König Duſhvanta, fehr verſchieden behandelt ift. 

Da mir diefe beiden Stüde nur als Beifpiele der Altern in- 
diſchen PVoefte geben, fo find, wu e8 ohne Schaven des Zufammen- 
hanges geſchehen Fonnte, einige Diftichen ausgelaffen, deren In: 
halt hloß dogmatifch oder voll Hiftorifcher Anfpielungen war, um 
nicht durch zu viele Anmerkungen den vichterifchen Einprud ve 
ven zu muͤſſen. 


248 


Geburt der Shakuntale. 


Die Scene beginnt da, wo König Duſhvanta ſich bei einer Jagd in den 
Wald vertieft, und ben heiligen Büßer Kanva, der dort in ber Sinfam- 
keit lebte, auffuchen will. Er trifft die ſchoͤne Einſiedlerin, und tft fehr 
begierig, zu erfahren, mer fie fei. Denn wäre fie, wie er glaubt, bie 

Tochter eines Brahminen gewefen, fo würde er fich nichtmit ihr haben ver- 
binden dürfen. - 


Allein ging nun der. Fürft weiter, ihm folgten feine Raͤthe nicht, 

Fand in der einfamen Wohnung nicht den andächt’gen Heiligen. 

Als er ven Heil’gen nicht erblickt, leer des Einſiedlers Hütte ſah, 

Ließ er von feiner Stimme Schall wiederhallen umher ven Wald. 

Aber fein Rufen vernahm jest, fehön wie Sri von Geftalt vie 
Magd, < | 

Trat hervor aus der Hütte dort.in der Einftevlerinnen Tracht. 

Al Duſhvanta, den König, nun die fhwarzäugigte Magd erblidt, 

Sagte fie ſchnell ihm Willkommen, both ihm mit Ehrerbiethen 

| Sub; 

Bediente dann mit dem Seflel ihn, mit Wachen der Füße auch, 

Bragte nach feinem Wohlfein dann, wünfchte dem Kön’ge Glüd 
und Seil. | | 

AS fle nun ihn bedient hatte, fein Wohlbefinden auch geſeh'n, 

Sagte fie dann zu ihm lächelnn: „Was tft weiter zu Deinem. 
Dienſt?“ — 

Zu ihr. fagte der König d'rauf, zum holdredenden Mädchen er, 

Da fo ſchön die Geſtalt er fah, nach den Ehrenbezeigungen : 

Ich kam bierher, um dem großen Heil'gen, Kanva zu Huldigen. 

Wo ging er Hin, ver göttliche? Das, o Du Schöne! fage mir." — 


ne 
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Shakuntale, | 
Es ging mein göttlicher Vater, Früchte zu hohlen nur von hier ; 
Nur einen Augenblick verzieh, jo wirft Du rüdgelehrt ihn feh'n. 


Als er den Heil’gen nicht erblidi, aud ſodaun dieß geſprochen 
war, 

Er ſie ſahe fo voll Anmuth, die ſüßlaͤchelnde, liebliche, 

Die in der Reize Glanz ſtrahlte, wie in Andacht und Demuth auch, 


Der Tugend Schoͤne beſitzend, ſprach er alſo, der Erde Fürſt: 
Wer biſt Du, Holde, und weſſen? weshalb zogſt in den Wald Du 


hier? 
Mit ſo hoher Geſtalt begabt, und wo kameſt Du Schöne ber? 
Durch Deiner Schöne Anſchauen haft die Seele Du mir geraubt;- 
Dich zu kennen verlangt mich; fag es, Tiebliche, alles mir." — 


Als nun ber König dieß gefagt, gab darauf in der Hütte dort 

Lächelnd Das Mäpchen die Rede zurüd und ſprach mit holdem 
Laut: | 

Für des Kanva, des göttlichen, Tochter gelt ich, erhabner Fürſt! 

Des feftgefinnten Büßenden, des Weifen, ver das Recht erkennt. 
Dufhvanta.- 

Erhaben denkend und göttlich, heilig ift er und allgeehrt; 

Dharma .*) felbft mag. vom Pfad wanken, doch ed wankt ſolch' 
ein Frommer nicht. 

Wie kannſt deß Tochter geboren Du alſo jein, Biebfiche 

Diefen mächtigen Zweifel nun wolleft Du jetzo loͤſen mir. 
Shakuntala, 

Wie ich Hierher gekommen bin, welches zu wiflen Du begehrft, 

Vernimm es, Fürft! der Wahrheit nach, wie ich des Heil'gen 
Tochter bin. 

Es Fam einft hier ein Frommer her, meinem Urfprunge fragt’ er 
nad: 

Dem erzählte der Göttliche Folgendes, das vernimm nun, Fürft! 


— 


2) Der Gott ber Gerechtigkeit, 
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Kanov a ſprach: 
„Viſvamitra, ver Bußende, übte fo großer Buße Werk, 
Daß felbft der Geiſterſchar König, Indra, gewaltig d'rob erichrad, 
Daß nicht des Helden Andachtsgluth ihn erfchüttre von feinem Sig. 
Diefe Gefahr nun befürchtenn, ſprach er alfo zur Menaka: 


Indra. 


Der Nymphen himmliſche Reize preiſ'ſt man, o Menaka, an Dir; 

Einen Dienſt thue mir, Maͤdchen; was ich Dir ſage, das ver: 
nimm.! 

Der wie bie Sonne im Glanz firahlt, Vifvamitra, der Heilige 
bort 

Vollbringt fo furchtbare Buße, daß mein Geiſt mir erzittert d'rob. 

Menaka! Dein Geſchaͤft iſt dieß: Viſvamitra, der mich bedroht, 

Furchtbar zu ſchau'n, von feſtem Geiſt, wandelt in grimmer Buß' 
er ſtets, 

Daß vor dem nicht mein Thron falle; zu dem geh’ und gewin⸗ 
ne ihn, 

Gehe hin, wo er Buße übt, thue die hoͤchſte Liebe mir; 

Blühend in Schöne ver Jugend, und mit laͤchelnder Worte Laut, 

Feßl' ihn auch mit der Luſt Reizen, wende von feinem Wert 
ihn ab, 


Nenalae, 
Hochſtrahlend ift der Göttliche und dazu auch erhaben fromm ; 
Wie er geneigt zum Zorne fei, ift dem Gebiether auch befannt. 
Den fleahlenven nun, den frommen, zornigen, hochgefinnten Mann, 
Bor dem Du felber Dich fürchteft,, wie ſollt ich ihn nicht fürch⸗ 
ten denn? 
Er , der ven großen Vaflfhta *) der theuren Sohne einſt beraubt, 
Zu dem Du ſelbſt, ven Mond fürchtend, um Hülfe gingſt, der 
Geifter Herr ! 





2) Bon mehren Hiftorifchen Anfpielangen der Art auf bie großen Thaten 
des Viſvamitra, ift bed Uebergangs wegen nur biefe eine beibehalten, 
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Ion, der vollbracht die Thaten all, ja wohl ſehr muß ich 
fürchten den; 
Wie fein Zorn nicht, verzehre mich, deſſen belehr', Gebiether, 
mich ! 
Dep Glanz die Welten entflammen, deß Fuß die Erd' erſchuͤttern 
mag, 
Der zerſchmettern den Berg Meru, leicht verwirren die Raͤu⸗ 
me °) Tann, 
Der mit folcher Andacht begabt, in Gluth ſtrahlend dem Feuer gleich, 
Wie möcht? ein Mänchen unfrer Art ihn berühren, ver heilig ift; 
Dep Antlig ftrahlt wie die Flamme, deß Blick Teuchtet wie 
Sonn’ und Mond, 
Wie mag, o Herr! ven Schlund Kala's *) eine von uns berüb: 
ren wohl? — 
Weil aber der König mich angefprochen, wie follt’ ich nicht seh’ n 
vor des Heiligen Antlitz! 
Erſinne Rettung denn für mich, Gebiether! daß ich für Dich ges 
hend errettet bleibe. 
Wenn Du es willſt, laß das Gewand den Marut, des Windes 
Gott, weg von mir weh'n im Tanze, 
Begleiten muß Manmatha *) auch dieß Gefchäft, durch Deine 
Gunſt mir ald Gehülf’ er beiſteh'n. 
Laß aus dem Wald Düfte mir weh’n den Bayu, zu jener Zeit, 
da ich den Seher fehle. 
Als dieß gefagt und von ihm war beftätigt, da ging fie zur Hütte 
des Einſiedlers Hin. 


ALS die Liebreizende nun. ſah, fehuldgereinigt durch fromme Gluth 
Pifvamitra, den Buͤßenden, in der einfamen Wohnung dort; 
Da begrüßte fle zuvor ihn, tanzt und fcherzt vor dem Heiligen bann ; 
Abwehte ihr Gewand Marut, das gleich dem Monde glänzende. 


3) Die Räume ber Welt. 
*) Der Gott der Zeit, und dann der Zerflörung , bes Todes. 
5) Der Gott der Liebe. 
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Wie von ihr das Gewand nun ſank, hin zur Erbe, da blickte fie 

Lächelnd, die Tieblich Meizenve, oft.ven befchämten Marut an; 

Während der Seher dort zufchaut, ver wie Die Flamme ſtrahlende. 

Als Viſpvamitra nun jene, die fleckenlos da vor ihm fland, 

In ihr Gewand verwicelte , er der einfamen Seher Fürft, 

Und die der Wind euthüllt hatte, Die vollblühenven Reize fah, 

Ihre hohe Geftalt erblickt’ , er, ver ver Weifen König war, 

Da ergriff ihn der Neigung Gluth, fiel er in ver Begierde Macht. 

Jene ladet er zu fich ein, willig folgte die Himmlifche ; 

Sp yerlebten zufammen fte eine glüdliche Zeit daſelbſt, 

Sich ihrer Liebe erfreuend , bis nach beflimmter Zeiten Lauf 

Der Seher von der Menaka die Shakuntala hat erzeugt. 

Dort in des Himayan Wildniß, am Geflabe der Malini, 

Bracht' aus Licht ihres Leibes Kind, an Malini's Fluthen 
Menaka. 

Da ihr Geſchaͤft ſie nun vollbracht, ging alsbald ſie zum Indra auf, 

Ließ in dem wüſten Wald die Frucht, wo der Tiger und Loͤwe 

hauſftt. 

Da nun ſchlummernd die Shakunta’3 *°) ſahen das. Kind, um⸗ 
ringten ſie's, 

Daß nicht tödten im Wald’ es dort möchte reißender Thiere Schar. 

So ward der Menaka Tochter da befchüßt von der Geier Schar. 

Als ich zum Bade dorthin Fam, ſah ich im Schlummer ruh'n das Kind, 

Dort im einſamen Wäldesthal, rund umringt von der Geier 

" Schar ; 3 | 

IH nahm fle auf nun, und zu mir, hielt ſie fürber an Tochter 
Statt. 

Weil ich in einfamer Wilonif fe von Shakunta's fand umeingt, 

Ward ver Nahme Shafuntala ihr gegeben ſodann yon mir. 

Du weißt nun, wie Shafuntala, o Seiliger! ” meine Tochter 
ward; 


*) Eine Art Beier; vultures überfegt Wilkins. 
) Man erinnere fih, daß Kanva gu dem frommen Pilger ſpricht, der 
nach Shatuntala’s Herkunft gefragt hatte. 





—— 


Für ihren Vater auch haͤlt mich Shakuntala, die Tadels frei.“ 


Alfo that meine Geburt er, ſie dem Heiligen erzaͤhlend, kund, 
Wie ich die Tochter des Kanva, fei, weißt Du aljo, erhabner Fürft. 
Als Vater acht’ ich den Kanva, Eenne ja meinen Bater nicht ; 
Diefe Geſchichte, o König! Hörteft Du, wie es fich begab. 


D 


- 


Nede der Shakuntala an den Dufhvanta. 


In der Behandlung dieſes Theils der Gefchichte weicht pas 
alte Heldengedicht ſehr vom Kalidas ab. Auh im Mahäb: 
barat wird Shafuntala von dem Dufbvanta zuerft verläugnet 
und verworfen, worauf denn endlich die Wiedererkennung und 
Verföhnung folgt. Bon der Zauberei mit dem Ringe aber 
fommt bier nichts vor. Der Knabe ift fchon ſechs Jahre alt, als 
Shakuntala mit ihm an den Hof zu dem König geht, um diefen an 
das gegebene BVerfprechen, daß er ihren Sohn zum Erben bes 
Reichs erklären wolle, zu mahnen. Dufhvanta verläugnet die 
Shafuntala nur Deswegen, weil er fürchtet, wenn er fo leicht 
ohne Beweis in die Anerkennung vwoillige, möge Verbacht gegen 
die Aechtheit des Kindes bei den Großen des Meichs entftehen ; 
vielleicht auch, um die Geliebte auf die Probe zu ftellen. 

Shafuntala geräth über feine Härte in hohen Unwillen, und 
endlich bricht ihr Schmerz in folgende Rede aus, die den Untreuen 
an die Stimme des Gewiſſens und der allſehenden Gottheit erin- 
nert, ihm die Heiligkeit der Ehe und die Schönheit ver kindlichen 
Natur ſchildert, und mit einer fanften Klage über ihr Unglüd endet. 


Wohl mich Eennend, erhabner Fürft, warum redeſt Du fo zu mir: 
„sch Tenne Dich nicht," ganz furchtlos, wie ein niebrig Ge: 
borener? 
Da Dein Herz doch wohl wiffend ift, was bier wahr und was 
falſches ift; 
Dieß Kind ver Liebe verwerfend, ſchmaͤhſt Du dadurch ja fel- 
ber Dip: 
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„sch bin's allein ,* alfo gedenkſt in Die Du , Eennft nicht ben im 
Herzen, den alten Seber ); . 

Willſt, dem befannt alle des Schuld'gen Thaten, im Angeflcht 

deſſen die Sünde begeh’n. 
Denkſt, wenn vollbracht die Unthat iſt: „Keiner weiß ja, daß 
ich e8 war ;" 

Doch es wiſſen's die Götter all’, jelbft auch innen ver inn're 
Menich. 

Sonn’ und der Mond, Feuer und Luft, die Himmel, die Erb’ 
und Fluth, innen das Herz, die Tief! auch, 

Ja Tag und Nacht, fammt ven Seiten beiden, auch des Rechts 
Gott, fehen das Thun des Menichen. 

Dort im Abgrund des Todes, Gott, verlöfcht was Uebles der ge 
than, 

Mit dem zufrieden ver Geift ift, jo die That ſchauend in und 
wohnt; 

Do mit wen nicht er zufrieden. wer von übler Gefinnung ift, 

Den vernichtet des Todes Gott felbft, ven Schuld'gen, in übler 
That. 

Mich, die jelbft Du gewählt Hatteft, o verſchmaͤh' Die Getreue nicht ; 

Achtend nicht, die Du achten ſollſt, mich Dein eigen beflimmtes 
Weib, 

O warum blickt Du verächtlich auf mich, wie eine Niedrige? 

- Nicht ja in einer Wüfte bier Flag’ ich, warum nicht Hörft Du mich ? 

Aber wenn Du der Flehenden, nicht ein Wort mir gewähren willft, 

In hundert Stüde, Duſhyanta! wird zerfpringen alsbald mein Haupt. 


Sp der Frau ihre Gemahl nahet, wird er wieder geboren felbft 
Von der, die Mutterdurch ihn wird, wie alter Scher Zeugniß ſpricht ). 








2) Den im Herzen, den alten Seher, oder ben alten Einfiedler, hritfayanı 
munin puranan : bad Gewifien. 

2) Das Geheimniß der Ehe nach der indifchen Lehre beruht erftlich dar⸗ 
auf, daß dieſe Verbintung auch in jenem Leben fortbauert, vorzüglich 
aber daranf , daß der Sohn, welcher der Water ſelbſt in einer neuen 
Verwandlung if, allein das Vermögen befigt, durch fromme Werke 
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Wohl iſt die Frau des Manns Haͤlfte, die Frau der Freunde 
innigſter; 

Iſt die Grau alles Heild Duelle, die Frau Wurzel des Ret—⸗ 
ters auch *). 

Freundinnen find fie dem Einfamen zum Kroft mit füßem Geſpraͤch; 

Wie Bäter zu der Pflicht Uebung, wöfene im Unglüd Müttern 
gleich, 

Scheibet die Frau nun zuerft hin, fchaut zum Gemahl ſie, har⸗ 

rend ſein; 

Doch ſtarb zuvor der Geliebte, folget ſie willig gleich ihm nach. 

Um ſolcher Urſach', o König, wird hoch begehrt der Ehe Bund; 

Weil der Mann fein Gemahl beflgt, inner Welt Hier, in-jener auch. 

Als er felbft, von ihm felbft gezeugt, ift nach ver Weilen Sinn 
der Sohn; 

D’rum follder Mann fein Weib achten, die des Sohnes Mutter, 
Mutter gleich. 

Den Sohn aus feinem Weib’ erzeugt, wie im ' Spiegel das Eben- 
bild, 

Iſt dem Vater zu ſchau'n freudig, wie dem Sel’gen ver dim⸗ 
mel iſt. - 

Wenn auch verſenkt vom Seelenſchmerz, Krankheit leidend die 

Menſchen ſind, 

Zeeuen fe noch ihrer Weiber fich, wie die Fluth Tabt die Schmach⸗ 
tenden. 

Wenn ſich das Kind zu ihm wendend, wie es am Boden hat geſpielt, 

Feſt um des Vaters Glieder ſchließt, was giebt 8 Höheres noch als 
dieß? 

Ihn, den Du ſelber gebildet, dieſen Sohn hier, der liebevoll 

Auf Dich ſchauend zur Seite blickt, o warum denn verſchmähſt 

Du ihn? 





und Gebräuche der Andacht die Seele des Vaters von den Strafen, 
die er für feine Verfchuldungen in jener Welt leiden muf, zu be- 
freien. Daher wird er der Retter des Waters genannt, und daher wird 
es für das größte Unglück geachtet, keinen Sohn gu haben, 
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Sorgen um ihre Gier doch, ſie nicht brechend, die Voͤgel felbft ; 
Wie gefchieht’8 denn, daß Du verläßt, des Rechts kundig, den 
| eignen Sohn? 

Nicht Gewänder und Frauen nicht, Wellen find zu berühren nicht 

Sp fanft, als des umarmenven Kindes Berührung Tieblich ift. 

Sp berühre umarmend Dich hier der Knabe, ver Tieblich blickt ; 

Holver als Kindes Berührung, hat die Welt fein Gefühl ja nicht. 

Aus Deinem Leib’ erzeugt ward er, von dem Manne ein andrer 

Mann; 

Wie im Spiegel des klaren Quells, fiehe den Sohn, ein zweites 
Selbſt. 

Wie zur Flainmme des Heiligthums Feuer vom Heerd genommen 
wird, 

So iſt von Dir erzeugt dieſer, Du ſelbſt der Eine, ungetheilt. 

Ein Jäger wanderte umher, war zu jagen das Wild bedacht; 

Ich war’, Kürft! die gefangen ward, ach, ein Mädchen in Va⸗ 

terö Hain. 
Der himmliſchen Gefpielinnen erfte, die Menaka genannt, 
Stieg vom Himmel zur Erd’ herab, empfing vom Bifvamatra 
mich, 

Hier an des Schneegebirgs Seite gebar mich dann die Himmlifche, 

Und mich verlafiend dort ging ſie böfe, wie einer Andern Kind, 

Melch’ ein Verbrechen wohl hab’ ich im vor’gen Leben einft 
verübt, 

Das von den Mein’gen verlaflen ich als Kind ward, und jegt 
von Dir! | 

Wie Dir's gefällt, verlaffen denn will ich zu meiner Hütte geh’n ; 

Den Knaben aber verlaffen darfſt Du nicht, der Dein eigen ifl. 


—— ih - 


VIII. 


Noah's Morgenopfer, 


Fr. Schlegel's Werte, X. 17 
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S chweigt, ihr Lüfte! in den Blumengängen, 
Denn entfloben ift des Frühlings Traum; 
Süß dem Jugendſpiele nachzuhängen, 

Giebt der ernfte Tag und einen Raum. 


Ihr Sefänge in der Väter Hallen, 
Don der Ahnen hohem Heldenruhm, 
Müßt den Strom der Zeit hinunterwallen, 
Wo ded Todes graue Scharen ruh’n, 


And’re Zeiten heifchen and’re Lieber, 
Neue Dinge Spricht ver Welten : Greis; 
Zum verborgnen Urfprung wendet wieder 
Sich zurück der große Schöpfungkreis. 


Mag noch trübe Finfterniß und decken, 
In den Wogen diefer öden Welt; 

Laß den Geiſt die Seelenflügel ſtrecken, 
Naufchend zu der Worgenröthe Zelt! 


Einfam auf der ftillen Felfenwarte 
Blickt der Seher in ben Sturm hinaus ; 
Spaͤhend an der lichten Sternencharte, 
Bis die Sonne theilt des Wolken Haus, 
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Wie der greife Ahnherr einft in Fluthen 
Sich das heil'ge Schiff der Rettung baut; 
Wo verfchlofien die Gefchöpfe ruhten, 

Die dem flarfen Faͤhrmann Gott vertraut. 


Wohl georbnet in ven fichern Kammern 

Steh'n ver Greaturen Paar und Paar; 

Bern zu halten ver Vertilgung Jammern 
Bon der Arche.auserwählten Schar. 


Nieder ftürzen all’ die Niefengeifter 

Nach Jahrhunderten voll Uebermuth; 
Aufwärts forſchend blickt des Schiffes Meifter 
Zu dem Morgenftern in dunkler Fluth. 


In den Wogen ftirbt die letzte Klage, 
Stumm zum Grabe ver Vergangenheit; 
Feſtgeſetzt, gezählt find fchon die Tage, 
Jede Stunde der Zerſtörungszeit. 


In der Dede, ob den wüften Wellen 
Bringt die Taube ven Dlivenzweig ; 
Muthig fleigt der Ahnherr nun im Helen 
Auf das neue, grüne Erbenreich. 


Dankend nach dem großen Trauerjahre 
Tritt der Arche Priefter port hervor; 
Hundertfaͤltig lodern vom Altare 

Opferflammen dann zu Gott empor. 


Als vom erſten Morgenſtrahl die Kunde 
Glaͤnzend wieder durch die Wolken bricht, 
Spannt den Bogen farbig Gott zum Bunde 
Friedeleuchtend um fein Angeſicht. 
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Wie ein Kreis im fiebenfachen Glanze, 

Durch die Himmel ftrömt das Schöpfungsfpiel; 
Dieſes Purpurbilo im Wolkenkranze 

Iſt der ird'ſchen Hoffnung lichtes Ziel, 


Fortgerifien war des Frühlings Wonne, 
Alle Blüthen mit binmweggerafft ; 

Bis die Erd’ im Strahl der neuen Sonne 
Wieder grünt aus milder Himmelskraft. 


Herrlich glänzt auf Gottes Sonnenthrone 
Dort die hohe Gnabenfönigin; 
Himmliſch ſtrahlend in der Sternenfrone, 
Wandelt fie die lichte Bahn dahin. 


Linde fließt der Strom und ganz kryſtallen 
Bon dem Thron, wie einft im Paradies; 
Unter Palmen fteht man Pilger walten, 
Zu den Früchten, die uns Gott verhieß. 


Müthend windet ſich der alte Drache, 

Flammen fchnaubend aus dem graufen Schlund; 
Ihn ergreift des ſtarken Engels Mache, 

Wirft ihn nieder in den ew’gen Grund. 


Und da öffnen fich die Fichten Mauern, 
Heil'ge Thore zu der ew’gen Stadt ; 
Alle Felſen ſoll die überbauern, 

Gleich dem Weltenaug’ im Flammenrad. 


Braufend auf des Cherubs Donnerfehwingen, 
Thun die Himmel Gottes Allmacht Fund; 
Sieg und Heil! hört man die Geifter fingen, 
Dankend tönt’8 zurüd vom Ervenrund, 


Freudig fleht auf hohem Fels geborgen, 

Der als Seher auch zu und noch fpricht: 
Wie amzweiten großen Schöpfungsmorgen 
Von der ird'ſchen Fluth ſich ſchied das Licht. 


Oben ſteht der reine Himmelsbogen, 
Den die trübe Miſchung ſonſt verletzt; 
Unten dann die ird'ſchen Meereswogen, 
Auch der Feſte wird ihr Ziel geſetzt. 


Weil die Fluth gereinigt hat die Erde, 
Waͤchſt empor mit Luft das neue Grün; 
Wie ein Knabe, fröhlich von Geberde, 
Wird im Sonnenschein das Leben blüh’n. 


Mit dem Tiger wird dad Lamm da weiden, 
Und ein Kind auf Baſilisken geh'n; 
Nichts fol dann die Eine Herde ſcheiden, 
Eine Flamme nur der Liebe weh’n. 


Möchte frifch ein Lebenswind berühren 
Erſt von Gott der Auferftehung Feld, 
Aus der Mifchung uns zur Klarbeit führen, 
Daß im Licht gereinigt fei die Welt. 


Rauſchend auf der Liebe Seraphsſchwingen 
Macht ver Himmel die Vollendung Fund ; 
Heil und Dank! hört man die Beifter fingen, 
Jubelnd toͤnt's zurüd vom Erdenrund. 


— 0 — 


Inhalt. 


— — 
Seite 
Zueignung. - - - - - 3 
I. Kunfigevihte. - - - - 7 
An die Dichter, ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 9 
An Viele.⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 2 » 10 
An die Deutſchen. Zu Anfang des Sahres 1800. - 11 
Leſſings Worte, 1801. ⸗ - 15 
Reden über die Religion, 1800. » - ⸗ 16 
Die Weltſeele. 1800. ⸗ 17 
Das Räthſel der Liebe. 1802. ⸗ ⸗ ⸗ 18 
Die Werke des Dichters. — ⸗ ⸗ 19 
An Ludwig Tied, - - - “ - 20 
Mahomets Flucht. - . - - - 21 
Hymnen, 1801. - ⸗ = 24 
Weihe des Alten, An einen jungen Dichter. , - 27 
Schirm. 2 = = ⸗ ⸗ ” 3 
Galderon. = - . - - = 32 
An Camosns. 8 ⸗ 33 
An Novalis. ⸗ ⸗ = ⸗ 34 
Rheinfahrt. 1804. = - = » - 35 
An A. W. Schlegel. - - - . 36 
II. Sherzgediäte, - ⸗ 39 
Das Ideal. ⸗ - ⸗ » = 41 
Das Athenaeum. 1801. = ⸗ 42 
Zerbino. 1800. ⸗ ⸗ ⸗ 2 43 
Kunſt⸗Orakel. ⸗ 44 
Die neue Schule, 1800. — - ⸗ ⸗ 45 
Das tragiſche Schickſal. 47 
Proben der neueſten Poeſie. 1808, - ⸗ 48 
Sinngebichte. 1815. = - - . 50 
Srelichter. 1810. - - . - s 51 
Eulenfpiegeld guier Rath. 1808. - - - 53 
Die Zwerge. - ⸗ 57 
Der alte Pilger, oder Somos nenefte Wanderungen, 1807. 60 
Die feindlichen Brüder, ober ber Zeilgeifl. 1820. = 68 
IH. Syrüde - - . - - 74 
Geiſtes Licht. = = 3 P} = 73 
Andacht. ⸗ = = » “ = 74 
Adels Sitte. - ⸗ - - P — 
Deutſchland. 75 
Seftunung des Königs. - = - = — 
Frauentugend. - - 76 
Treue, ” - “ ” - — — 
Deutfcher Sinn. f | P) ⸗ ” ” 77 
Das Alte und das Neue, - = ⸗ - 78 
Würde der Dichtkunſt. » = » . 79 
Liebes Leben, = ⸗ = ⸗ ⸗ 80 


Das Ewige. - ⸗ 
Sprüde an dem Subifchen. 1807. 
IV. Romanzen und Lieder. 
Bei der Wartburg. 1802. 
Im Walde, ⸗ 
Am Rheine. 1802. 
Geſang der Erinnerung. 
Frankenberg bei Achen. 
Sanct Reinold. ⸗ 
Dab verfuntne Schloß. 
Eintritt in die deutfche Shui. 4 
Am Spebhart. 1806, 
Wechſelgeſang. ⸗ ⸗ 


Anru 
Des —X Abſchieb. —8 


4. 


ns RR BR a a Id TV DV VL 


vum aaa Qua Um 


An Siderie. ⸗ 
Fülle ver Liebe. > 
Andenken. ⸗ 


a 


Eheifäe Sedichte 


8* . Retter, 4808. 

Auf dem Feldberge. 1806. 
Quldigung. Im Sommer 1806, 
Frieden. Im Sommer 1806. 
An den Ufern des Mayus. 1806,- = 
An feinen Freund. Im Herbſt 1806. 
Anruf. Zu Aufang des Jahre 1807. ’ 
An Sorinna. 1807. ⸗ 

Rückkehr des Gefangenen. Zu Ende des Jahre isor. 
Gute Zeichen. 1808. =” 

Gelübde. Zu Anfang bes Jahrs 1800. ⸗ 
Freiheit. 1807. ⸗ 


Le Bu Bu Eu u we 


Dei der Abreife Ihrer Mojenät der Raiferin Maria zeriſe, 


Erzherzogin von Oeſterreich. 1810. ⸗ 
Der heilige Dulder. 1811. ⸗ 
Geſang der Ehre. Zu Ende 1812. 

Unfre Zeit. 1820. - ⸗ 

VI. Geiſtliche Gedichte. > 
Klagelied der Mutter Gottes. 
Heilige Sehnſucht. Nach dem Lateiniſchen. 

VII. Gedichte aus dem Indiſchen. 
Vorwort. 
1. Aufang des Rämävan. ⸗ 


u wma 


I u Kuss Bus ya u u u u u u u u u) 


j Be ya Be ve ve u u vu ve 


2. Ind iſche Kosmogonie, Aus dem erſten Bude 


der Geſetze des Manu, > 


3, Aus dem Bhagavatgita. - ⸗ 
4. Aus der Geſchichte der Spatuntale, un 
dem Mahabharat. ⸗ 
VII. Noah’ Morgenopfer. . 
—s — 


Gedruckt bei 3, Et, v. Hirſchfeld. 


164 
166 


174 
175 


191 
193 


233 


247 
257 





— —— 





